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    Dieses Buch enthält Passagen, die für Jugendliche unter 16 Jahren nicht geeignet sind!


    


    Alle Personen und Namen innerhalb dieses Romans sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden Personen sind zufällig und nicht beabsichtigt.
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    Das Buch


    



    


    Die Menschheit versucht, alles zu verstehen und zu analysieren, sich ständig weiterzuentwickeln und jegliche Geheimnisse des Lebens zu ergründen. Währenddessen sterben Pflanzen und Tiere aus, und sämtliche Versuche, sie zu retten, schlagen fehl.Was, wenn ich Ihnen nun erzähle, dass es Rassen gibt, die noch unentdeckt sind? Und dies bereits seit Tausenden von Jahren? Doch ich muss Sie warnen, diese Rasse will sich nicht entdecken und analysieren lassen ... Wenn Sie dieses Buch lesen, werden auch Sie das todbringende Tabu gebrochen haben ... Sind Sie bereit dafür, diese Bürde zu tragen?Als die 27-jährige Journalistin Linnéa von einer Ansammlung an Frauen auf einer bisher als einsam eingestuften Insel erfährt, ahnt sie noch nicht, dass dies die wahrscheinlich bahnbrechendste Entdeckung der gesamten Menschheitsgeschichte sein würde.
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    Celeste Ealain, in Wien geboren und aufgewachsen, studierte Internationale Betriebswirtschaft und ist durch ihre kreative Ader geprägt. Modedesign und Innenraumausstattung zählen zu ihren schöpferischen Berufsfeldern. Die international ausgezeichnete Künstlerin wagt nun auch den Schritt in die Autorenwelt, bei der sie sich in den Genres Science-Fiction und Fantasy zu Hause fühlt. Lassen Sie sich von ihr in ein fernes Universum entführen …


    



    Mehr Infos unter www.celeste-ealain.com
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    Prolog


    


    Das Mondlicht lastete wie ein Fluch auf ihr. Das sonst so beruhigende und liebliche Geräusch des Meeres schien ihr diesmal keinen wohligen Mantel an Geborgenheit zu schenken. Sie fasste nochmals fester um den eisernen Griff des Baseballschlägers, der durch ihre schweißtriefenden Hände immer mehr der Schwerkraft entgegen glitt. Die Stütze und Sicherheit, die er ihr vermitteln sollte, wagten nicht, über ihre Fingerkuppen den Weg zu ihrem Geist zu finden. Nervosität machte sich in ihr breit, und eine Gänsehaut kletterte ihren Nacken entlang. Sie spürte, wie ihre Zehen sich immer mehr im Sand vergruben.


    Egal wie oft sie versuchte, ihre Angst wegzuschlucken, ihr Mund blieb unangenehm trocken. Auch der laute Tumult hinter ihr, der noch vor ein paar Minuten im vollem Gange gewesen war, strahlte ausgestorbene Überreste eines feierlichen Ereignisses aus. Sie wusste, bei einem tatsächlichen Angriff konnte ihr niemand mehr helfen. Es würde zu spät sein, bevor jemand einen Schritt in ihre Richtung setzen konnte.


    War es wirklich die richtige Idee gewesen, ausgerechnet an den Ort zurückzukehren, an dem sie beinahe ihr Leben gelassen hatte? Dort, wo ihr das todbringende Tabu auferlegt worden war?


    Noch vor ein paar Stunden war sie felsenfest davon überzeugt gewesen. Selbst wenn es ein großes Risiko darstellte, nicht nur für sie … Aber vielleicht war genau ihr Erscheinen bei Vollmond an exakt dieser Stelle in ihrer Situation die einzige Möglichkeit, um sich Gehör zu verschaffen und Leben zu schützen. Jetziger Generationen und jener, die folgen sollten.


    Unruhig biss sie sich auf die Unterlippe. Sie schloss kurz ihre Augen und versuchte sich zu sammeln. Die salzige Luft strömte in ihre Lungen und hinterließ in ihr ein heimisches Gefühl. Dabei war es so lange her …


    Und da war er … der Moment war gekommen. Blitzartig öffneten sich ihre Lider, nur um zu sehen, wie die eben noch glatte Oberfläche, die die Reflexion des Himmelszeltes imitierte, nun von einer Urgewalt unter dem Meer aufgewirbelt wurde.


    Die Wellen tobten und peitschten verheißungsvolle Warnungen an ihre Ohren. Der Wind schien sich dem Geschehen anzupassen, und sie konnte nicht anders, als nun den Griff des Baseballschlägers mit beiden Händen zu fassen und ihn demonstrativ vor sich zu halten. So gut es ihr möglich war, nahm sie eine Abwehrhaltung ein und schärfte ihre Sinne auf das, was kommen mochte.


    Als sich das Meer teilte und eine riesige Gestalt aus den Wassermassen emporstieg, musste sie ihren Kopf heben, um selbst im Dunkeln Auge in Auge mit dem möglichen Feind zu verharren. Und wie erhofft, schwenkte das düstere, menschenähnliche Wesen seine volle Aufmerksamkeit auf sie, und genau in diesem Moment verflogen jeglicher Mut und die Selbstsicherheit. Dieser Blick, der unerbittlich auf ihr lag, zeugte von dem Wissen, wer sie war.


    Sie hatte eindeutig zu hoch gepokert … sie wusste nicht, wer da im Begriff war, über sie herzufallen … aber was noch viel schlimmer war – sie wusste nicht, was.


    


    


    
      

    

  


  
    

    1 | Linnéa


    


    Sieben Monate zuvor …


    


    Linnéa musste lautstark seufzen. Mit unruhigen Fingern rollte sie die rechte Kante des vor ihr befindlichen Zeitungsartikels ein, nur um die unnatürliche Welle sogleich wieder auszurollen und zu glätten. ‚Das darf nicht wahr sein!’, entsprang ihr ein Gedanke. Sie las den Abschnitt noch einmal:


    


    Das unheimliche Sterben der rosafarbenen Delfine


    Die einstigen Maskottchen von Hongkong und eine der größten Touristenattraktionen der Millionenmetropole werden nun immer häufiger in den verschmutzten Gewässern vor der Stadt tot treibend aufgefunden. Es können kaum noch Jungtiere gesichtet werden, und die bei Entdeckung vor drei Jahren gezählten 800 Meeressäuger, die sich vorzugsweise vor der Mündung des Perlflusses tummeln, haben sich laut aktuellen Zählungen auf drastische 150 Stück reduziert.


    Meeresbiologen zu Folge stecken mehrere Phänomene hinter dem Massensterben. Einerseits wurde in der Milch der chinesischen Delfinkälber eine hohe Konzentration an Gift gefunden, das von der Verschmutzung des Meeres herrührt. Andererseits sei durch den ansteigenden Tourismus und die unüberschaubaren Massen an Schaulustigen die Anzahl von Bootsbetreibern gestiegen. Sie begleiten die willigen Käufer zu den anmutigen und verspielten Tieren, welche dadurch immer mehr in Bedrängnis geraten. Hierdurch wird die Wasserverschmutzung weiter forciert.


    Besonders erschütternd ist jedoch die Tatsache, dass selbst ernannte Forscher die außergewöhnliche Rasse ohne vorherige Genehmigung der Regierung heimlich dezimieren, um neue Erkenntnisse für die Wissenschaft und für die nächsten Generationen festzuhalten.


    Vermutet wird hinter dieser Aktion jedoch pure Geldmacherei durch Exotensammler, die die letzten Exemplare ihr Eigen nennen wollen.


    Die Biologen empfehlen nun, den Tieren eine Atempause zu gönnen und schnellstmöglich verstärkte Schutzmaßnahmen einzusetzen. Seit ihrer Entdeckung und Bekanntmachung durch ein namhaftes Journal ist der Eingriff in die Natur zu stark geworden. Wenn die permanente Belagerung der ‚Fans’ nicht augenblicklich gestoppt werde, drohe der Rasse das Aussterben innerhalb nur weniger Monate …


    


    Linnéa fuhr sich über ihre gerunzelte Stirn. Sie konnte sich erinnern, als ob es gerade erst gestern gewesen war, wie sie ihren Job beim Journal National Geographic begonnen und damals live miterlebt hatte, wie dieser Artikel bei ihnen über die Druckbänder gelaufen war.


    Miles Finham war zu dieser Zeit in der Zeitungsbranche noch ein Nobody gewesen, doch nach diesem einschlägigen Artikel hatte es niemanden hier im Büro gegeben, der ihm nicht gratuliert und freundschaftlich auf die Schulter geklopft hatte. Wie nervös Linnéa ihn zu diesem Zeitpunkt von der Ferne bewundert hatte. Alles schien sich nur um ihn zu drehen, jeder lächelte ihn an und hätte seine Seele verkauft, nur um zu behaupten: ‚DER Miles Finham kommt heute zum Essen’ oder ‚DER Miles Finham höchstpersönlich hat die Fotos freigegeben’. Tja, es war somit nicht verwunderlich, dass er quasi über Nacht vom einfachen Journalisten zum Chefredakteur erhoben wurde. Und sie selbst? Sie war damals eine Studentin des Journalismus, ausgebildete Fotografin und kreatives ‚Halte-das-mal-kurz’. Aber jeder musste irgendwo beginnen. Doch jetzt, da sie endlich ihr Studium abgeschlossen hatte, hoffte – nein – betete sie, dass sie irgendwann eine Chance bekommen würde, einen Artikel zu verfassen, unter den sie ihren Namen setzen konnte.


    Plötzlich durchfuhr ein schnalzendes Geräusch, das direkt von der Seite kam, ihre Ruhe. Linnéa zuckte unweigerlich zusammen. Als sie sich zur Ursache umdrehte, erblickte sie das verschmitzte Lächeln von Sam. Wild gestikulierte ihr Arbeitskollege vor ihrem Gesicht und tippte auf den Zeitungsausschnitt. Nein, es war kein Pantomimenrätsel. Es war die Art und Weise, wie Sam und sie sich unterhielten, aber nur weil sie selbst nach einem halben Jahr Zusammenarbeit kaum Zeichen der Gebärdensprache behalten konnte. Sie verwechselte sie ständig, was schon peinlich genug für eine kreative Seele wie sie war. Und Fluchen half auch nicht, denn Sam konnte sehr wohl hören.


    


    Sie sah ihn wieder mit diesem verwirrten Blick an, den Sam mittlerweile sehr reizvoll an ihr fand. Wie lange wollte Linnéa noch in diese Zeitung starren? Noch dazu zogen ihre Stirnfalten Furchen, die ein Bauer nicht hätte ziehen können. Was beschäftigte sie nur so?


    „Oh, du meinst das? Das ist ein Artikel über das Aussterben der rosa Delfine … irgendwie schlägt mir das etwas auf den Magen“, erläuterte sie und lehnte sich in ihrem sporadischen schwarzen Drehsessel zurück. Sie hatte erneut diese Lümmelstellung eingenommen, und ihre langen rotblonden Haare waren vom Sessel elektrisiert. Sam konnte nicht anders, als kurz eine Hand auf seinen Mund zu legen, um seine Belustigung zu kaschieren.

    „Nicht schon wieder! Ich bin geladen, nicht wahr?“ Hektisch führte sie ihre Hände über ihre Haarsträhnen und versuchte doch tatsächlich, sie glatt zu streichen. Sie sah in diesem Moment aus wie ein Gemälde: ihr schneeweißer Teint, die glänzende Haarpracht, welche ihr etwas zu rundes Gesicht schmeichelnd umrahmte, und diese grünen Augen, die einen an den aufwachenden Frühling auf einer Blumenwiese erinnerten. Eigentlich passte dieser Anblick nicht in diese spärliche Umgebung eines Großraumbüros, wo jeder geschäftliche Lebensraum gerade vier Quadratmeter inne hatte und durch schmale Aufstellwände getrennt wurde.


    


    „Ich weiß, was du jetzt denkst.” Sie sah ihn nun von unten durch ihre Wimpern an. Sam setze doch wieder diesen Wisserblick auf und verschränkte die Arme vor sich. Linnéa wusste nur zu gut, wie er es hasste, wenn sie immer schon übersetzte, was er sagen wollte, bevor er die Gelegenheit dazu bekam. Er hatte es als stummer Mitarbeiter im Büro nicht gerade leicht und war wohl als Grafiker nur deswegen eingestellt worden, weil er einerseits ein begnadetes Talent war und andererseits in die ‚Quote der geistig oder/und körperlich eingeschränkten Personen’ fiel. Eine Firma, die als sozial gelten wollte und was auf sich hielt, versuchte auf Biegen und Brechen, diese Quote einzuhalten und dem Väterchen Staat damit Gehorsam zu heucheln. Niemand würde es jedoch Sam offen unterstellen. Wie auch? Linnéa hätte es auch gehasst, in die Frauenquote gefallen zu sein.


    Wie viele andere war auch sie im Bezug auf Sam oft zu ungeduldig und versuchte zu raten, bevor sie sich bemühte, seine Zeichen zu deuten: „Eigentlich sollte es mich ja nicht kümmern. Jeden Tag sterben irgendwo auf diesem Planeten Tiere oder Pflanzen aus, und wir versuchen das Beste, um dem Leser die Natur und ihre Wunder näher zu bringen. Mehr aber auch nicht … Wenn Finham den Artikel nicht pompös herausgebracht hätte, wäre es ein anderer glorreicher Name, der unter dem Artikel gestanden hätte. Nur leider, leider nicht meiner.“ Linnéa drehte sich wieder zu ihrem grauen Schreibtisch, der mit Unterlagen übersät war, und schob den Zeitungsausschnitt in die Ablage für ‚Sonstiges’.


    Sam nahm einen Block Post-its von ihrem Schreibtischaufsatz und begann zu schreiben, was sie wie immer dazu veranlasste, näher zu ihm hinzurollen und die Nachricht abzulesen. Dabei kam sie nicht darum herum, nicht zum ersten Mal auf seine extravaganten Ohren zu schielen. Er versuchte sie zwar geschickt unter seiner kastanienbraunen Mähne zu verstecken, aber zwischen den leicht rötlich glänzenden Wellen kam ein kleines Rätsel zum Vorschein. Sam war eigentlich der Typ Mann, der Frauen feuchte Träume verpasste. Alles war so perfekt und auch seine Kleidung gekonnt inszeniert, aber die Ohren – ja, die Ohren – waren sein Schönheitsmakel. Zumindest empfand er dies so. Sie waren nicht oval nach oben gekehrt, sondern gingen schmal verlaufend nach hinten, und auch die typische Ohrkrümmung der Muscheln war nicht erkennbar … sondern … Plötzlich traf sie ein leicht zorniger Blick, und Sam sortierte seine Haarpracht genau auf ihre Seite, um ihre Aufmerksamkeit anschließend mit einem lautstarken Klopfen auf seine Nachricht zu richten:


    


    Eigentlich wollte ich dich nur vorwarnen, dass Bannet stinksauer ist, weil du ihm noch nicht die überarbeiteten Fotos der Caleb-Story geschickt hast.


    


    „Oh-oh, das wird Ärger geben“, prustete sie heraus, bevor sie hektisch über ihren Schreibtisch fuhr, um zwischen dem Chaos nach einem beigefarbenen Kuvert zu greifen, aufzuspringen und Sam nur noch einen Windstoß samt Luftkuss zu hinterlassen.
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    Linnéa befand sich vor der Bürotür von niemand Geringerem als Matthew Bannet, dem Herausgeber des National Geographics in London. Und um ehrlich zu sein, stand sie dort des Öfteren, was wohl auch daran lag, dass Bannet seine gerade einmal zweiundvierzig Mitarbeiter gut im Griff hatte und gerne mitten im Geschehen war, als nur eine tragende Randposition darzustellen.


    Nervös zupfte sie an ihrer weißen Bluse und stellte sicher, dass alle Knöpfe geschlossen waren. Dann das gewohnte Prozedere: Augen kurz schließen, tief durchatmen und auf in den Kampf.


    Kaum hatte sie die Tür nach seinem Erbeten geöffnet, lag schon sein prüfender Blick auf ihr. Bannet war ein Mann, der gerade seinen fünfundfünfzigsten Geburtstag hinter sich gebracht und diesen mit einem größeren Wohlstandsbauch zelebriert hatte. Sein schokobrauner Teint war im hohen Alter noch geplagt von Akne, und alte Narben zeigten ihren Sieg auf der bereits betagten Landschaft. Nur sein gekräuseltes, schwarzes Haar blieb ihm bis auf kleine Geheimratsecken und vereinzelten weißen Ausreißern, erhalten. Aber auch seine Büroausstattung schien sein Alter zu tragen: Mahagonimöbel, beigefarbene Wände und viele Dekoaccessoires, die an die 70er erinnerten. Nervös faltete sie die Hände im Schoß und ließ den Blick über die Klassiker wie signierte Baseballschläger und 1:20 Automodelle von verschiedensten Chevys gleiten. Unübersehbar waren auch die Fotos von den ersten Ausgaben nach Gründung der Zeitung, deren Ecken bereits vergilbt waren. Nur das kleine, schwarze Ying Yang Schälchen mit weißem Sand, Rechen und Steinen dürfte in die heutige Zeit passen.


    „So, Ms. Samson, wie sieht es nun mit meinen Fotos aus?“, grummelte er sie an und warf einen eisernen Blick über seine Lesebrille, die bereits auf die Spitze seiner Nase gerutscht war. Dabei schien es für Linnéa unumgänglich, ihr Augenmerk auf den blühenden Pickel direkt auf seiner Nasenspitze zu richten. Sie schluckte kurz, und ihre Finger spielten nervös mit dem beigefarbenen Umschlag.


    „Es ist mir wirklich unerklärlich, Mr. Bannet, normalerweise passiert mir so etwas nicht. Immerhin habe ich schon öfters Fotos mit Aquarien geschossen, und auch Sam Shark konnte die Qualität nicht hineinzaubern, aber ich hätte hier ein paar Ersatzbilder.“ Mit leicht zitternden Fingern hielt sie ihm das Kuvert entgegen, als ob sie bereits seine Reaktion erahnte.


    „Ms. Samson, wie lange sind Sie schon hier?“, fragte er in ruhigem Ton und erhob sich nun aus seinem schwarzen Ledersessel, der von hauchzarten Rissen gezeichnet war. Er trug eine dieser grässlichen Cordhosen, diesmal in beige, und ein braunes Seidenhemd mit goldenem, orientalischem Muster, welches total überladen wirkte. Wohl wieder ein Versuch, Sam den Rang als bestangezogenen Mitarbeiter streitig zu machen.


    „Drei Jahre, Sir.“ Vor ihren Augen schob er beide Hände in die Hosentaschen und fing an, von seinen Fußballen zu den Fersen vor und zurück zu rollen. Diese schaukelnde Bewegung bedeutete nichts Gutes.


    „Das war eine rein rhetorische Frage, Ms. Samson. Also drei Jahre … könnten Sie sich daran erinnern, dass ich mich jemals von Ihnen mit irgendwelchen Fotoersätzen hab abspeisen lassen?“ Plötzlich wurde der Tonfall unkontrollierter: „Verdammt noch mal, Sie sind Absolventin einer der begehrtesten Universitäten im Land. Angeblich einer der besten Fotografen, wenn es um die Meinung der Kollegenschaft geht, aber Sie haben keine Disziplin, keinen Pfeffer im Arsch und null Engagement! Wie zum Teufel soll ich Sie jemals an einen Artikel ranlassen, wenn Sie sich schon vor den einfachsten Aufgaben drücken, frag ich Sie?“ Die Tirade hatte gesessen.

    „Ich weiß, ich kann das besser, Sir, es tut mir leid …“, stammelte sie und wollte sich für diese Unsicherheit am liebsten selbst in den Allerwertesten treten. Sie war siebenundzwanzig Jahre alt und kein Teenager mehr. Sie musste diesem Druck standhalten. Doch als ein ernüchternder Faustschlag von Bannet auf seinen Oldtimerschreibtisch ihrem Gedankengang ein Ende setzte, war die aufkeimende Selbstmotivation im Rückgrat wieder erstickt.


    „Das will ich hoffen. So, und nun werden Sie Ihren kleinen Arsch die Tür rausbewegen und morgen erst im Büro erscheinen, wenn Sie neue Fotos aus dem Sea Life gebracht haben. Und ich rate Ihnen, dass es die besten sind, die meine Augen je gesehen haben.“ Kein einziges Zwinkern war zu sehen. Er war so übermächtig, dass es nichts darauf zu sagen gab. Sie hatte wirklich versagt. Es war eine einfache Aufgabe gewesen. Wenn sie so weiter machte, konnte sie sich die Chancen auf eine eigene Story abschminken.


    „Ja, Sir“, flüsterte sie mehr zu sich als zu ihm.


    „Und lassen Sie den Scheiß mit dem ‚Sir’, wir sind hier nicht bei der Army! Glauben Sie mir, die würden nicht so zimperlich mit Ihnen umgehen. Sie kennen mich gut genug, um zu wissen, dass ich Engagement und Ehrgeiz sehr wohl schätze und auszeichne, aber in meinem kleinen Team erwarte ich von jedem Einzelnen nicht nur Perfektionismus, sondern ‚Bannetismus’. Überraschen Sie mich mal zur Abwechslung und zeigen Sie mir, dass Sie mehr wollen als … ein paar Shoots, und das mit jeder Faser ihres Körpers.“


    Linnéa glaubte, in diesen Worten etwas Motivation und Hoffnung zu vernehmen, setzte ein kleines Lächeln auf und nickte. Als er mit ausgestreckter Hand und Zeigefinger auf die Tür wies, drehte sie sich um, um den Ort des Schreckens zu verlassen.


    „Und, Samson …“, Linnéa wandte sich ihm nochmals zu, „Die Fotos werden sie in ihrer Freizeit nachholen, verstanden?“ Bannet hatte sich wieder seiner Ying Yang Schale gewidmet und zeichnete Muster in den Sand. Er hatte sie bereits aus seinem Bewusstsein verbannt.
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    Sam beobachtete, wie Linnéa mit eingezogenem Haupt das Büro vom Chef verließ und die Tür so behutsam schloss, als ob diese eine Eierschale darstellte. Keine Sekunde später sprintete sie Richtung Damentoilette. Schon wieder. Es war ihm schleierhaft, wie es so weit kommen konnte. Kollegen hatten ihm erzählt, dass sie früher ein fröhlicher, quirliger Mensch gewesen war. Voller Ambitionen und kreativer Eingebungen. Schade, dass er das nicht miterleben durfte.


    Wahrscheinlich war es eine dumme Idee, aber aus irgendeinem Grund führten seine Beine ihn zur Damentoilette, welche er so selbstverständlich öffnete, als ob das Piktogramm eines Mannes auf der Eingangstür befestigt war. Der Raum wirkte beengend und kalt. Dunkelgrüne, dünne Wände unterteilten den ohnehin schon kleinen Raum weiter und grenzten den Waschbereich so von den vier Toilettenabteilen ab. Die Luft hing förmlich an der Decke. Seine empfindliche Nase sagte ihm, dass dies kein Ort zum Verweilen war. Und da stand sie. Linnéa stützte sich auf das Waschbecken und kämpfte mit den Tränen. Sie war so mit sich selbst beschäftigt, dass sie ihn offenbar noch nicht bemerkt hatte.

    Obwohl sie schätzungsweise 1,75 m groß war, wirkte sie in Sams Augen in diesem Moment unscheinbar und klein. Dabei zeigten die engen schwarzen Jeans und ihre Kurven Potential, um auffälliger und mit erhobenem Haupt durchs Leben zu schreiten.


    


    Linnéa war wütend. Wütend auf ihr Versagen, wütend auf ihre Unfähigkeit und ihre Unsicherheit. Sie konnte sich selbst nicht ausstehen. Sie wollte diesen Zustand nicht, wollte kein Häufchen Elend sein. Das war nicht sie! Dennoch musste sie es ertragen. Wie konnte ihr perfektes Leben so aus den Fugen geraten? Fast spürte sie, wie der goldene, fragile Schmuck an ihrem linken Ringfinger zu glühen schien. Die Hitze fraß sich in ihre Haut, und sie begann, mit ihrem rechten Daumen das Geschmeide schneller zu drehen. Ihr Verlobungsring wurde immer präsenter und grub sich regelrecht in ihren Finger. Alles nur Illusion, alles nur ihre eigene Schuld. Sie wusste, dass es nur eine Person gab, die dem ein Ende setzen und sie aus dem Sumpf der Selbstzweifel und des Selbstmitleides herausziehen konnte – nur sie selbst.


    Als sie ihre Aufmerksamkeit auf den Spiegel vor sich richtete, um das Chaos, das ihre verflossene Wimperntusche in ihrem Gesicht angerichtet hatte, zu betrachten, musste sie feststellen, dass sie nicht alleine war.


    


    „Sam, verdammt, du hast mich erschreckt! Was willst du hier. Ich wusste nicht, dass du auch noch blind bist.“


    Sam war klar, dass der Sarkasmus eigentlich nur ein Ausdruck ihrer beschämten Lage war. Ein verwundeter Löwe, der kurz die Krallen wetzte. Das machte ihm nichts aus. Als genetisch stummer Mensch hatte er sich ein dickes Fell bezüglich Beleidigungen und Gelächter wachsen lassen. Er nahm es meistens mit Humor oder ignorierte es, wenn andere ihn zu verletzen versuchten. Bei Linnéa war er sich sogar sicher, dass es insgeheim ein Hilfeschrei war. Sie gehörte zu den Menschen, die nach außen hin keine Schwäche zeigen wollten, aber deren Bausteine ihres Seins schon beim leichtesten Rütteln durcheinander purzelten. Zumindest zurzeit. Aber um das sicher sagen zu können, kannte er sie nicht lange genug.


    Sam, der keine Berührungsängste bei Menschen hatte, die offenbar Trost vertragen konnten, schritt dicht an sie heran und deutete ihr über den Spiegel, dass sie ihn ansehen sollte. Sie krallte sich noch immer an das Porzellanwaschbecken, was ihn dazu veranlasste, mittels seiner Hände nachzuhelfen. Er legte sie auf ihre Schultern und drehte sie zu sich.


    „Ich will nicht, dass du das mit ansiehst. Es ist schon peinlich genug, wegen so einer Lappalie überzureagieren“, schnupfte sie und richtete ihre Augen auf den Boden. Ihre Finger suchten Ablenkung in den Blusenspitzen, die sie außerhalb der Hose trug.


    Es war lästig, wenn man sich nicht bemerkbar machen konnte, und daher schnalzte er mit der Zunge, um ihre Aufmerksamkeit zu erhaschen. Und … sie sah wirklich zerstört aus, als sie seinen Blick erwiderte. Er konnte nur leicht den Kopf schütteln, mit den Daumen unter ihren Augen aufräumen und versuchen, sie auf andere Gedanken zu bringen. Er setzte sein unwiderstehliches Lächeln auf und bedeutete ihr mit seinen Händen, ob sie mit ihm auf den Feierabend anstoßen wolle. Immerhin würde ein Cocktail oder Ähnliches sie vielleicht vergessen lassen.


    


    „Das ist wirklich lieb, Sam, aber Bannet hat mir noch einen Job aufgebrummt, den ich heute auf jeden Fall erledigen muss.“ ‚Linnéa, tu das nicht. Du setzt falsche Signale, er könnte das missverstehen´, mahnte sie sich selbst. Sie biss sich auf die Unterlippe und vermochte es trotzdem nicht zurückzuhalten: „Aber wenn du willst, könntest du mich ja begleiten, dann würde es mir vielleicht nicht wie Arbeit vorkommen?“ Sie sah ihn flehend an, andererseits war es wirklich keine gute Idee. Weder für ihn noch für sie, denn sie hatte kein Interesse an Sam, doch Unfälle konnten passieren und sie arbeiteten schließlich zusammen. Ein Ausrutscher würde alles viel schwieriger gestalten. ‚Warum muss er auch nur so verräterisch nett sein?’ Dabei hatte er ihr nie Avancen gemacht … generell keine Annäherungsversuche. Wenn man die Schultermassagen ab und an nicht mitzählte.


    Linnéa beobachtete Sams Schreibbewegungen auf dem Spiegel, welche mit seinem Zeigefinger spurlos Buchstaben formten:


    


    Wo musst du hin?


    


    „Zum Sea Life Aquarium, nicht weit vom Büro entfernt. Was meinst du?“ Linnéa konnte nicht verhindern, dass bereits eine übereifrige Euphorie in ihrer Frage mitschwang.


    


    Sam dachte über die angeblich größte Ansammlung an nautischen Unterwasserwesen in ganz Europa an einem Ort nach. Riesige Salzwasseraquarien als Lebensraum für Haie, Wale, Rochen, bunte Fische samt Korallenlandschaften, alle festgehalten hinter gläsernen Mauern. Nein, Zoos und dergleichen waren nichts für ihn. Er bevorzugte die Natur ohne Grenzen. Es fiel ihm schwer, da er in ihre strahlenden grünen Augen blickte, die noch immer die Tränen trugen und hofften, ein ‚Ja’ zu erhalten. Er legte seine Hände auf ihre Oberarme, strich mehrere Male auf und ab und studierte ihr Gesicht. Die kleine Stupsnase, die leichten Sommersprossen, die ihr eine niedliche Nuance verliehen, wobei er in ihren Augen etwas erahnte, etwas Starkes, Zügelloses, das hoffentlich eines Tages wieder die Oberhand gewinnen würde.


    


    Linnéa blickte tief in seine Augen. Sie wusste, dass er farbige Kontaktlinsen trug. So eine Farbe konnte die Natur nicht kreieren, selbst wenn sie tief in die Trickkiste griff. Sie waren rehbraun, und nach außen hin endete die Iris in einem satten Schwarz. Die Regenbogenhaut war mit oliv-und beigefarbenen Sprenkeln versehen, welche seine Augen in allen Facetten zur Geltung kommen ließen. Wie verdammt eitel er sein musste, um sie zu tragen. Dann diese perfekte, gerade Nase, die maskulinen Wangenknochen, die sein schmales Gesicht verherrlichten. Doch als er seinen Kopf schüttelte, ihr aber als Vorschlag mittels Zeichensprache unterbreitete, ob sie nicht anschließend einen trinken gehen könnten, verpuffte die Traumblase, und die Realität regnete erneut auf sie herab. Der Ring wurde wieder schwer wie Blei und frischte ihre Erinnerung auf.


    „Tut mir leid Sam … ich kann heute nicht.“ Sie holte ein bisschen weiter aus, als er ein Fragezeichen im Gesicht trug und die Schultern samt Händen hochzog. „Heute ist es genau ein Jahr her. Du verstehst, dass das nicht zum Feiern ist.“ Noch bevor sich weitere Tränen ankündigen konnten, schob sie sich an Sam vorbei aus der Damentoilette.


    


    


    
      

    

  


  
    

    2 | Lasten der Vergangenheit


    


    Die junge Frau hielt sich ihren verbundenen Arm und humpelte, so schnell sie ihre Beine tragen konnten, durch das Treppenhaus des Gebäudes. Sie blickte sich immer wieder um und hoffte, nicht entdeckt zu werden. Ihr Atem hallte in ihrem Kopf, und das Blut konnte den Sauerstoff offenbar nicht rasch genug transportieren, da sie sich am Handlauf festklammern musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Das kalte Material gab ihr die Gewissheit, dass sie noch am Leben war, trotz der Kollision mit diesem Fortbewegungsmittel. Sie vernahm Stimmen und Geräusche aus den Gängen, die in jedem Stockwerk nur durch eine Türe getrennt waren. Die Zeichen auf dem grünen Hintergrund konnte sie nicht identifizieren, und auch die Worte, die durch die Abtrennung traten, waren unverständlich. Sie wusste nur eines: Sie hätte niemals hier landen dürfen. Nun war sie so weit gekommen, aber durch diesen Fehler konnten sie sie finden. Sie alle würden sie jagen, um sie für ihren Verrat zu bestrafen. Und sie würde nicht lebend aus den Fängen ihres Volkes entlassen werden.
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    Als Linnéa gerade den Schlüssel zu ihrer fünfundsechzig Quadratmeter Wohnung umdrehte, versuchte sie ihre Eindrücke aus dem Sea Life Aquarium so lange wie möglich festzuhalten, bevor die seelenlosen Räume sie an diesem gottlosen Tag wieder in das Hier und Jetzt befördern würden.


    Diese herrlichen Blautöne, die sanften Urriesen und flinken, knallbunten Fische – es war ein kleines Paradies in sich. Vor allem die unsagbare Ruhe, die diese Welt auf sie übertrug. Die fließenden Bewegungen der stromlinienförmigen Wesen, die sich ihren eigenen Rhythmus kreierten. Und diese Farben … Farben, die man an Land nur in den tropischsten Blumengärten oder karibischen Gegenden vorfand, wo der Tourismus noch nicht zu sehr in die Natur eingegriffen hatte. Unweigerlich musste sie wieder an die rosa Delfine denken, die sie vielleicht auf dem Gewissen hatten. Linnéa schüttelte den Gedanken ab, legte ihr Kameraequipment und ihre Handtasche zu Boden und betrat schnurstracks das Wohnzimmer und ließ sich auf ihrer Couch nieder. Zumindest die neuen Fotos waren eindeutig Meisterwerke, was ihr hoffentlich einen angenehmen Schlaf ermöglichen würde.


    Linnéa kuschelte sich in ihre weichen Kissen und sah sich in ihrem Heim um. Sie hatte einen zweiundvierzig Zoll Flachbildschirm-Fernseher, cremefarbene Sitzmöbel und bordeauxfarbene Vorhänge, die durch ihre Transparenz reine Zierde darstellten. Die offen geschnittene Wohnküche war modern und mit Liebe eingerichtet worden. Sie wusste nicht, woran es lag. Sie hatte Pflanzen, Bilder, stilvolle und bunte Accessoires und trotzdem hatte sie in der Wohnung das Gefühl, als ob es eine hallende, unendlich große Höhle sei – so unbelebt und leer. Dabei wohnte sie bereits seit zehn Monaten dort. Musste sie sich nun einen Hund zulegen, oder wie lange würden diese Trübsinnigkeit und Einsamkeit noch andauern? Ein neuer Mann als Trostpflaster? Nur über ihre Leiche! Ihr Verlobungsring drückte ihren Finger in genugtuender Manier. Er war das Mahnmal für sie geworden. Nie wieder wollte sie sich so von ihren Gefühlen lenken lassen. Jedoch hätte sie es nie für möglich gehalten, von der Liebe ihres Lebens ausgerechnet mit dem Mittelpunkt ihres Lebens betrogen zu werden. Ihre neue Familie durch ihre eigene Familie zu verlieren … Wie viel Verrat konnte ein Mensch ertragen? Als wiederholt Wut, Hass und Trauer über sie herfielen, stieß sie mit voller Kraft ihren kleinen Beistelltisch mit beiden Füßen um. Das Geschirr vom Vorabend verteilte sich auf dem cremefarbenen Teppich, und eine halbvolle Weinflasche tat den Rest. Linnéa konnte bei dem Anblick nur laut fluchen, erhob sich, um stampfend in der Küche Putzmittel und Lappen zu besorgen und ihrem kreierten Chaos abzuhelfen. Aber auch dies vermochte ihre Gedanken nicht zu besänftigen. Toby war Grund genug, der Männerwelt den Rücken zu kehren und sich einzig und allein auf ihren Job zu konzentrieren. Obwohl die lautstarke und ins Gedächtnis eingebrannte Trennung bereits ein Jahr zurück lag, wollte sich ihr Zustand nicht bessern. Im Gegenteil, im Job ging es immer mehr bergab. Niemand wusste, dass sie zweimal die Woche in psychotherapeutischer Behandlung war, sie, um den Druck abzubauen, einen Selbstverteidigungskurs belegt hatte und sich noch heute fast jede Nacht in den Schlaf weinte. Sie war am Ende ihrer Kräfte. Exakt vor einem Jahr … sie hatte Toby vertraut, und ihre Schwester war für sie wie eine Ersatzmutter gewesen. ‚Nein! Du wirst da nicht noch mal hingehen! Wie oft noch? Es hat sich nichts geändert, und die Bilder von damals bringen dich nicht weiter!’, schallte es durch ihre Gehirnwindungen. Doch die warmen Tropfen wollten und wollten nicht aufhören, auf ihren Händen zu landen, während sie die Scherben, Speisereste und den Wein versuchte, aus dem Fransenteppich zu bekommen – ein Ding der Unmöglichkeit.


    Sie hatte sich selbst geschworen, keinen Mann mehr an sich ran zu lassen, zumindest keine tiefgründigen Gefühle mehr für jemanden zu entwickeln und vor allem … hatte sie keine Schwester mehr.


    


    Als die Bilder einfach nicht aus dem Kopf verschwinden wollten und die Decke drohte, auf sie herab zu stürzen, textete Linnéa Sam, dass sie sich ihm doch anschließen würde, falls er noch vorhatte, in die Bar zu gehen. Nur ein paar Augenblicke danach kam die erlösende Antwort, und keine fünfzehn Verschönerungsminuten später war sie auch schon auf dem Weg ins Nachtleben.


    


    [image: muräne_blau]


    


    Sam hatte sich an seinen Lieblingstisch gesetzt. Eigentlich war er nicht der Typ, der gerne in laute, stinkende Kneipen ging. Selbst in dieser Metropole war er im Herzen ein Naturmensch geblieben und erfüllte nur seine Aufgabe. Er wusste, dass er seine Arbeit gut machte, und das war alles, was zählte.


    Das pulsierende Licht und die kleine Tanzfläche machten es für ihn schwer, sich zu verständigen, wohl aber verhalf ihm sein Äußeres, viel Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Und er genoss es, auch wenn es einen bitteren Beigeschmack für ihn hatte. Denn seine Stummheit leitete beim ersten Kontakt meist eine abstoßende Wirkung bei den Damen ein, und das verletzte sein Ego etwas. Für ihn war es keine Behinderung. Er wollte auch kein Mitleid oder übertriebene Gesten aus Angst, er wäre minderbemittelt und würde nichts verstehen. Das war so unerotisch, dass es schon wieder uninteressant war. Noch dazu hatte er heute Abend eine Mission: Linnéa etwas aufzuheitern. Und ihr musste er nichts beweisen oder etwas vorspielen. Das waren eine angenehme Abwechslung und ein schöner Ausklang eines anstrengenden Arbeitstages.


    


    Linnéa bestellte noch beim Vorbeigehen an der Bar einen Mojito und schlenderte mit einem aufgesetzten Lächeln zu Sam, der sich den Tisch hinten in der Ecke gegönnt hatte, wo man einen grandiosen Überblick über das Geschehen an der Bar hatte. Sie scannte kurz sein Outfit, er trug blaue Jeans, die ruhig etwas enger hätten sein können, und ein knalltürkises, langärmliges Hemd mit passenden karierten Stoffstellen am Innenrand des Kragens und den umgelegten Ärmeln. Die sicher sündhaft teure, schöne, weiße Uhr und die für ihn typischen breiten Lederbänder an den Handgelenken rundeten seinen metrosexuellen Stil ab. Tja, es war schwer, ihm die Show zu stehlen. Wieder fragte sie sich, warum er keine Freundin hatte. Sie wollte einfach nicht wahr haben, dass er vom anderen Ufer sein könnte – das wäre schlichtweg ein Verbrechen an der Frauenwelt. Er war auch nicht der Jäger und Sammler … außer er tat dies subtiler, damit er diese geheimnisvolle und unerreichbare Aura nicht verspielen konnte.


    


    Sam sah Linnéa durch die Flut an Farbblitzen auf ihn zu kommen. Sie trug ausnahmsweise einmal einen Jeansrock und eine bunte, luftige Tunika. Erst als sie direkt vor ihm stand und ihm einen Kuss auf die Wange drückte, wurden ihm die geschwollenen Augen bewusst, die sie durch dezentes Schminken versucht hatte, zu überdecken. Plötzlich war er sich nicht mehr so sicher, ob er sie wirklich ablenken konnte oder ob der Abend letztendlich in einem Desaster enden würde.


    In der halbdunklen Sphäre war es kaum möglich für ihn, ihr Zeichen zu geben. Doch im Laufe des Abends schienen sich seine Befürchtungen zu bewahrheiten, und jegliches Gespräch war ohnehin fruchtlos. Sie trank eindeutig mehr Alkohol, als sie vertrug. Dabei musste sie noch den Freitag durchstehen, und Bannet duldete verkaterte Mitarbeiter gar nicht. Sam war damit beschäftigt, das letzte bestellte Glas wieder zurück zu ordern, als Linnéa sich gerade mit den Resten des aktuellen Drinks vollschüttete und ihn gleich mit traf. ‚Warum hab ich ihr das nur angeboten?’, seufzte er innerlich, während er sich mit einer Serviette abtrocknete. So gern er sie auch mochte, aber nun wurde es mühsam.


    „Komm Sam, lass uns tanzen, das is’ mein Lieblingssong!“, brüllte sie in seine empfindlichen Ohren, als ob diese durch die elektronische Musik nicht ohnehin schon genug Druck standhalten mussten. Er bedeutete ihr, dass er kein Tänzer sei, doch entweder verstand sie ihn wieder nicht oder ignorierte es einfach. Sie nahm ihn am Handgelenk und zog ihn gnadenlos mit sich. Für so viel Alkohol hatte sie sich erstaunlich gut im Griff. Und sie war stärker, als er es für möglich gehalten hätte.


    


    Linnéa spürte, dass der Alkohol bereits die Kontrolle über ihre Motorik übernommen hatte. Zum Glück trug sie Ballerinas, sonst hätte ihr Gang sie bestimmt verraten. Sams Abneigung zu lauter Musik und dem Tanzen war ihr natürlich nicht entgangen, aber sie hätte alles getan, um diese Gedanken und Bilder aus ihrem Kopf zu bekommen: der Augenblick, als sie zufällig ein Foto im Internet fand, wo Toby und ihre Schwester im Hintergrund wild knutschten, dann der Moment, als sie ihnen eine Falle stellte … die damalige, gemeinsame Wohnung betrat … die schleichenden Schritte ins Schlafzimmer … das vorsichtige Öffnen der Tür … und der Zeitpunkt, als ihre Schwester lautstark auf den Hüften ihres Verlobten ritt und er sie anstachelte, ihm mehr zu geben. Mehr, als sie selbst es vermochte?


    Linnéa blinzelte die lästige Feuchtigkeit in ihren Augen in die Flucht und hatte das Ziel, die Tanzfläche, mit Sam erreicht, der sich noch immer vehement wehrte.


    „Bitte Sam! Nur das eine Mal – dafür schulde ich dir etwas. Versprochen.“ Sie sah plötzlich eine Veränderung in seinen Augen aufblitzen. Scheinbar konnte er ihrem Hundeblick nicht widerstehen, seufzte kurz, um sich anschließend mit ihr im Rhythmus zu bewegen. Und sie musste schnell feststellen, warum er nicht tanzen wollte. Sie hatte nie zuvor jemanden mit so einem Mangel an Taktgefühl gesehen. Eigentlich musste man ihm Hausverbot geben oder eine saftige Ohrfeige dafür, dass er die Illusion des perfekten Adonis mit nur einem Hüftschwung zu Nichte machte. Wie war das bloß möglich? Obwohl sie das überhaupt nicht interessierte, fragte sie sich, wie wohl ein Mann, der solche stockenden, unbeholfenen Bewegungen ‚Tanz’ spottete, wohl im Bett einen Rhythmus hinkriegen sollte. ‚Stopp! Auszeit!’, dröhnte es in ihrem Kopf. Aber sie wollte es ja nicht anders. Nun rein zufällig ein paar Meter von ihm weg zu shaken oder gar Reißaus zu nehmen, war ein absolutes No-Go. Aber zumindest der DJ machte dem Leiden von Sam ein Ende und legte eine langsame Platte auf. Doch diese Aktion schien auch irgendwie fehl am Platz zu sein. Sam und sie standen sich gegenüber wie zwei Teenager, die nicht wussten, was nun zu tun sei.


    


    Schlimmer konnte es ohnehin nicht mehr kommen, also löste Sam seine Starre und trat zu ihr, nur um sich wieder seiner 1,95 m bewusst zu werden. Er brauchte keine Worte, und sie würde gewiss nicht Nein sagen, daher nahm er ihre Hände in Tanzschulform und lehnte sich dicht an sie. Sie roch fantastisch, obwohl er kein Freund von Parfüm war, aber auch der Alkoholkonsum war merkbar, oder machte er sie etwa nervös? Ihr Körper bebte ganz leicht, und ihre Finger waren nur zögerlich in seinen Händen zu spüren.


    


    Das war einfach viel zu schön, viel zu vertraut. In Linnéa kam eine Sehnsucht aus den tiefsten, dunkelsten Ecken hervor gekrochen, wo sie sie einbetoniert, hinter einer Tür fest versperrt und den Schlüssel weit weg geschmissen hatte. Wie verräterisch der eigene Körper sein konnte. Seine Haut war kühl, trotz der Tatsache, dass sie gerade das Tanzbein zusammen geschwungen hatten, und er fixierte sie mit seinen Augen. Urplötzlich wollte sie ihm näher sein, also ließ sie die spießige Position hinter sich, um ihre Arme um seinen Nacken zu schließen, doch Sam hielt sie davon ab, indem er diese nahm und galant um seine Taille wickelte. ‚Okay, das war wohl eindeutig eine Abfuhr – oder etwa nicht?’, sinnierte sie enttäuscht. Trotzdem fühlte sich sein gestählter Körper verdammt gut an ihrem an, und sie verfluchte Sam, dass er so unendlich attraktiv ihren Vorsätzen und Prinzipien Beinchen stellte. Denn diese Zurückhaltung und Vernunft stachelte den Jagdtrieb in ihr an. Sie wusste, dass sie eigentlich nicht hübsch genug war und sie daher nicht in sein Beuteschema passte, doch der Alkohol … der Alkohol wollte exakt in diesem Moment wieder das Licht der Welt erklimmen. Linnéa riss sich von Sam los und stürmte gerade noch rechtzeitig in die Toilette, bevor sie sich den ganzen Abend durch den Kopf gehen ließ.
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    ‚Fantastisch. Einfach fantastisch.’ Sam saß auf dem Rücksitz eines Taxis, und die halb weggetretene Arbeitskollegin lag in seinem Schoß. Das war einfach nicht gut für ihn. Er war ihr zu nahe gekommen. Dies war weder für ihn noch für sie eine gute Idee. Trotzdem gebot es der Anstand, dass er sie heil nach Hause brachte. Der morgige Kater würde ihr schon genug Sorgen bereiten, wenn sie wieder zur Besinnung kam.


    


    Er half Linnéa, den Schlüssel in die Wohnungstüre zu stecken und diese zu öffnen. Als sie gerade dabei war, erneut über ihre eigenen Füße zu stolpern, fing er sie auf und beschloss, sie direkt ins Bett zu bringen. In voller Montur, versteht sich!


    „Es tut mir so leid, Sam. Ich wollte dir keine Schwierigkeiten machen. Wirklich nicht.“ Wieder kullerten Tränen über ihr total gezeichnetes Gesicht. Er bugsierte sie ins Bett, doch sie richtete sich schlagartig erneut auf, um sich ihres Rockes und der Tunika zu entledigen, während Sam nur der Atem stockte. Wenigstens die Unterwäsche behielt sie an. So schnell wie sie war, lag sie dann eingekuschelt unter der Decke. „Du wirst sicher nie, nie, nie mehr mit mir ausgehen, stimmt’s?“, flüsterte sie. Sam lehnte sich übers Bett und strich ihr eine rotblonde Strähne aus dem Gesicht. Er war versucht, ihre Haut zu berühren, doch das war eindeutig fehl am Platz. Er schüttelte nur den Kopf und holte sein Handy aus der Tasche. Er tippte einen Text für sie zum Ablesen:


    


    Du scheinst ein paar Dinge deiner Vergangenheit nicht verkraften zu können, und ich will mich nicht einmischen, aber so kann es nicht weiter gehen, Linnéa. Du richtest dich selbst zu Grunde.


    


    Ein Schluchzen kam als Antwort, und er reichte ihr die Kleenexbox, welche auf ihrem Nachtkästchen platziert war. Seinem Urteil nach war sie oft im Gebrauch, so abgenutzt sahen die gemusterten Ecken des bunten Kartons aus.


    „Ich bin so blind gewesen. Stell dir vor, ich wollte unbedingt Kinder mit ihm haben. Und er? Er hatte bereits ein Verhältnis mit meiner Schwester. Wenn ich es nicht früher entdeckt hätte, wären wir schon verheiratet gewesen. Ich … ich …“ Es war ein furchtbarer Anblick. Sam schüttelte den Kopf und streichelte ihr sanft über ihre Haarpracht. Er wusste, dass es nichts gab, um ihr wieder einen anderen Blick auf das Leben zu geben. Sie war wie in einer Spirale ihrer selbst gefangen, obwohl sie einfach nur aus dem Karussell aussteigen wollte.


    Sam brachte Linnéa noch ein großes Glas Wasser und bestand darauf, dass sie es vor seinen Augen vollständig leerte, bevor er ihre Wohnung verließ.


    Dieser Abend ließ Sam lang nicht mehr los, und er dachte angestrengt über ihre Worte nach.
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    Linnéa beobachtete ihre große Schwester in der Küche, die ihren neuen Eltern beim Frühstück machen half. Wie die drei Jahre Ältere ihre selbst ernannte, neue Mutter anhimmelte … Linnéa wusste, warum. Und sie war dankbar dafür, dass sie mehr Kraft hatte, als sie selbst, nachdem ihre Eltern vor zwei Jahren bei einem Autounfall gestorben waren. Im Heim musste sie ihre Kindheit liegen lassen und verließ sich auf ihre Schwester. Sie selbst war unfähig, aus ihrer tiefen Zurückgezogenheit auszubrechen. Und wenn die Ältere keinen kühlen Kopf bewahrt hätte, wären es wohl mehr als nur zwei Jahre in den Fängen der lieblosen Ordensschwestern, die das Heim betreuten, gewesen. Linnéa fiel es schwer, ihre Schwester loszulassen. Sie war in der Zeit ihre Mutter gewesen, DER Mensch, zu dem sie aufgeblickt hatte. Doch in diesem Moment, wie sie so in ihrem pinken Kleidchen strahlte und ihre blonden, langen Locken bei jedem Sprung zum Esstisch und zurück in die Küche wie in Zeitlupe wippten, hatte sie nahezu Angst, sie nun teilen zu müssen. Als die großen, blauen Kinderaugen die ihren trafen, wusste sie selbst mit ihren acht Jahren, dass nur eine Intention in ihrer Schwester verborgen lag. Sie wollte sichergehen, dass sie nicht erneut ins furchtbare Heim mussten. Sie tat dies ausschließlich für sie beide, weil sie ihr geschworen hatte, sie von dort raus zu holen. Linnéa liebte sie dafür, und eine Träne rollte über ihrer Wange. Sie war so dankbar, dass sie noch in ihrem Leben war.
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    Linnéa fuhr aus ihrem Albtraum hoch, nur um sich im nächsten Augenblick selbst zu verfluchen. Ein stechender Schmerz lief von den Schläfen ausgehend durch ihren Kopf, als ob glühende Stricknadeln gewaltsam ihren Weg in ihren Schädel fänden. Mit Mühe schaffte sie es, ihren Hals zu recken und einen Blick auf die digitale Uhr neben sich zu werfen. Wenn ihr Körper es zugelassen hätte, wäre der Befehl, sofort aufzustehen, da sie sonst zu spät kommen würde, umgesetzt worden. Doch ihre Gliedmaßen schienen ein Eigenleben entwickelt zu haben. Ihr trockener Mund und der fürchterliche Geschmack in ihrem Rachen überzeugten sie dann, in den ersten Gang zu schalten.


    


    Drei Tassen Kaffee später und der Einsatz des Notfallprogramms nach einem Blick in den Spiegel halfen ihr, das Büro nur geschlagene drei Minuten zu spät zu betreten. Es gab keinen Zweifel, dass man ihr eine durchzechte Nacht ansehen würde. Zumindest die Wirkung der Kopfschmerztabletten setzte schön langsam ein, sodass vielleicht in einer Stunde der physisch anwesende Modus auf einen psychisch anwesenden Modus erweitert werden konnte.


    Linnéa hetzte in Richtung Schreibtisch, als sie tollpatschiger Weise ausgerechnet Miles Finham über den Haufen rannte. Dieser sah sie mit pochenden Adern am Hals an, als ob er sie fressen wollte. Sie löste sich von seinem Blick mit einem gehauchten „Entschuldigung“ und sprintete weiter ihres Weges. Als sie gerade am Büro vom Chef vorbeikam, öffnete sich, wie durch ein schlechtes Omen, die Tür, und Bannet strafte sie wieder mit diesem starren Blick.


    „Samson, in mein Büro. Wir müssen reden.“


    Linnéa schluckte ihren Frosch weg und rief ihren Kater zur Ordnung, um ein kleines Lächeln auf Befehl zu geben. Und es wirkte.


    Sie hielt einen Sicherheitsabstand zu ihm, da sie sich nicht sicher war, ob man ihre Fahne vielleicht noch mit einer feinen Nase bemerken würde. Dann fielen ihr ihre neuen Schnappschüsse ein, und sie holte ihren Datenstick heraus.


    „Setzen Sie sich doch“, wies er sie höflich an, während er selbst Platz nahm, seine Ellbogen auf die Schreibunterlage lehnte und die Hände in Betposition faltete.


    Kurz kam wieder Leben in ihre müden Gehirnwindungen: „Ach ja, bevor ich es vergesse: Ich habe diesmal grandiose Fotos aus dem Sea Life Aquarium mitgebracht, Mr. Bannet.“ Ohne den Blick von dem elektronischen Speicher zu lösen, positionierte sie ihn direkt auf seiner Unterlage. Doch als sie wieder ihre Aufmerksamkeit auf ihr Gegenüber richtete, brachte ihr dieser noch immer eine versteinerte Miene entgegen. Es war so trügerisch still wie vor einem angesagten Sturm. Linnéa konnte nur das Ticken der Wanduhr in Bannets Büro vernehmen, welches in ihrem Schädel lauter zu werden drohte und sie durch den Widerhall erneut an ihre Kopfschmerzen erinnerte. ‚Was denn noch?’, brach ihre Ungeduld aus ihr heraus.


    „Ob sie grandios sind, werde wohl ICH entscheiden, aber darum habe ich Sie nicht in mein Büro zitiert, Ms. Samson.“


    „Sondern?“, rutschte es ihr aus ihrem losen Mundwerk. ‚Verdammt!’


    „Mir ist aus sicherer und sehr vertrauenswürdiger Quelle zu Ohren gekommen, dass Sie sich nun nach einem neuen Job umsehen“, erzählte Matthew Bannet in einem beiläufigen Ton.


    Linnéa stockte der Atem. Sie konnte nicht anders, als sich unter dem Tisch einmal fest zu kneifen, um sicherzugehen, dass sie nicht noch immer träumte. „Sir, ich meine, Mr. Bannet, …“, stammelte sie zu ihrer Verteidigung.


    „Lassen Sie mich ausreden!“


    Ihr Mund verschloss sich, als ob er selbst manuell nachgeholfen hätte, doch der Schrecken war ihr ins Gesicht geschrieben.


    ‚Wer erzählt so etwas?’


    


    


    
      

    

  


  
    

    3 | Die Reise


    


    Sam studierte eine Anzeige im Lokalteil der Tageszeitung:


    


    Patientin verließ in Nacht und Nebelaktion das Greenwich Hospital, nachdem sie tags zuvor von einem Auto angefahren worden war. Bei den Untersuchungen kam eine schwere Vererbungskrankheit zum Vorschein. Die Bevölkerung wird ersucht, bei der Ergreifung der jungen Frau Hilfestellung zu leisten, da sie zu schwer traumatisiert ist. Sollten Sie sie sehen, bitte kontaktieren Sie folgende Nummer …


    


    Sam betrachtete das angehängte Schwarz-Weiß-Foto. Das Mädchen, oder die junge Frau, hatte langes, dunkles Haar und ein sehr rundes Gesicht. Die Augen waren bemerkenswert groß und auffallend hell. Sie hoben sich von ihrer Gesichtsfarbe kaum ab, sofern man dies bei den Grauabstufungen sagen konnte. Instinktiv öffnete er seinen Internet Explorer und suchte nach weiteren Nachrichten zu diesem aussagekräftigen Blick. Und Bingo – sogar ein Farbfoto – und es war tatsächlich so, wie vermutet. Die Augen waren in einem Jadeton gehalten und von einer dunkleren Umrandung der Iris abgeschlossen. Ihre Haut wirkte wie Porzellan, und doch schien sie ab und zu auch die Sonne genossen zu haben. Aber dieser Ausdruck: leicht erschrocken oder ängstlich – ihre Augen sprachen Bände …


    „Sam, hast DU etwas damit zu tun?“, erklang eine Stimme, die nach mehr Sauerstoff schnappte. Linnéa postierte ihre beiden Armen abrupt auf seinen Schreibtisch und sah ihn bohrend an.


    


    Sam lehnte sich in seinem Drehsessel zurück, und sein rechter Zeigefinger formte ein Fragezeichen in der Luft, während seine Lippen ein ‚Was’ imitierten.


    


    „Sam? Sieh. Mich. An.“ Linnéa fixierte ihn, doch in seinen Augen war nichts zu lesen, auch die Mundwinkel zuckten nicht verräterisch. Dabei wusste sie nicht, was sie von der ganzen Aktion halten sollte oder etwa doch? „Irgendjemand hat Bannet erzählt, dass ich gerade Bewerbungsschreiben und C.V.s an andere Zeitungen abschicke, weil ich hier unglücklich wäre. Der-oder Diejenige soll behauptet haben, dass ich bereits sehr vielversprechende Gespräche geführt hätte und nur gehe, weil ich nach drei Jahren noch keinen Artikel schreiben, geschweige denn, mitbetreuen durfte. Ist denn das zu fassen?“ Ungläubig musste sie ihren Kopf schütteln und massierte anschließend ihre Stirn. Die durchzechte Nacht machte sich wieder bemerkbar. Als Linnéa wieder aufblickte, hielt ihr Sam ein Post-it entgegen:


    


    Was hat er getan? Hat er dich gefeuert?


    


    Sie las seine Nachricht, aber sein Gesichtsausdruck passte einfach nicht zum Inhalt, den er vermittelte. Nun neigte sie ihren Kopf, und ihre Augen wurden zu vernichtenden Schlitzen.


    „Er hat mir doch tatsächlich den Auftrag gegeben, mit Miles Finham – DEM Miles Finham – auf eine einsame Insel in Französisch-Polynesien zu fliegen, um dort von einer Ansammlung von Frauen zu berichten, die außerhalb der Zivilisation leben. Er meinte allen Ernstes, dass er mir diese Chance geben möchte, um zu beweisen, dass ich es drauf habe. Wenn ich es verbocken sollte, könne ich noch immer zur Konkurrenz ausweichen – ist das nicht unglaublich? Und du hast wirklich nichts damit zu tun?“


    


    Sam war immer schon gut im Verstecken von Emotionen gewesen, und gerade in diesem Augenblick genoss er dieses Talent. Sie zappelte wie ein Fisch an der Angel aus Verzweiflung, wie es zu dieser Hunderachtzig-Grad-Wendung in ihrem Leben gekommen war. Und als er dann erlösend seinen linken Mundwinkel hochzog, wurden auch ihre Augen so groß, wie die eines Fisches. Wenn er Stimmbänder hätte, würde ihm wohl nun ein herzhaftes Gelächter entweichen, doch er hatte es sich mit Linnéa angewöhnt, mit allen Fingern auf die Tischkante zu trommeln, um ein Lachen samt Lächeln anzukündigen, was er sogleich in die Tat umsetzte.


    „Das ist nicht dein Ernst? Weißt du eigentlich, wie verrückt das war? Das hätte völlig nach hinten losgehen können!“ Mit drohendem Finger, wie eine Lehrerin, versuchte sie ihm doch tatsächlich, den Ernst der Lage zu verdeutlichen. Dabei war er sich sicher, dass es klappen würde, dafür war seine Menschenkenntnis einfach zu gut. Doch in der nächsten Sekunde wurde ihr Grinsen so ausladend, wie er es bei ihr nie zuvor gesehen hatte, höchstens auf alten Fotos der Weihnachtsfeiern im Büro. Etwas zu ungestüm schlangen sich ihre Arme um ihn und nahmen ihm fast die Luft zum Atmen. Nur mit Mühe schaffte er es, ihre klettenartigen Finger von sich zu lösen, jedoch nicht ohne zusätzlich einen Kuss auf der Wange zu kassieren. Sie war so euphorisch, dass sie nun vor seinen Knien hockte, sich bei ihm abstützte und ihn anstrahlte, während die Köpfe der Kollegen sich bereits tuschelnd in ihre Richtung neigten. Und Sam wurde plötzlich bewusst, wie das gerade rüber kam. Er deutete ihr eine Auszeit und schrieb eine neue Nachricht:


    


    Sofern das kein Heiratsantrag wird – was ich schwer hoffe – solltest du dich wieder aufrichten. Wir sind im Visier! :o)


    


    Eine Drehung ihres Kopfes reichte, um diese Vermutung zu bestätigen, und sie stand mit hochrotem Gesicht auf. Sam musste erneut seine Hand vor den grinsenden Mund schieben, denn er fand das eigentlich niedlich.


    


    ‚Peinlich!’ Aber andererseits war Linnéa in diesem Augenblick alles egal. Nichts sollte es jetzt noch geben, was ihr im Leben im Weg stand. Weder Toby, noch ihre Schwester oder irgendwelche verdammten Erinnerungen. Sie wusste, dass nicht viel zwischen ihr und ihrem neuen, gesetzten Ich stand, und das war eindeutig ein Zeichen, nach vorne zu schauen.


    „Sam, ich weiß nicht, wie ich mich dafür bedanken soll. Ich kenne dich kaum – aber dich schickt der Himmel. Eines verspreche ich dir: Ab jetzt werde ich wieder sein, wer ich tatsächlich bin. Kein heulendes Etwas, das sich in Bars lächerlich macht. Ich werde so einen verdammt guten Artikel schreiben, dass er in Erinnerung bleibt. Und du wirst wissen, dass du das ermöglicht hast … warum auch immer.“


    


    Sie musste ihm nicht danken. Noch konnte man ja nicht sagen, ob sie diese Reise wirklich glücklich machen würde. Doch Sam beobachtete diese kleinen Grübchen, die sich durch ihr Lachen bildeten, sah, wie ihre Sommersprossen zu tanzen begannen und die Augen glänzten, als ob sie poliert worden waren. Es versetzte ihm einen Stich ins Herz. Doch er redete sich selbst ein ‚Ich habe das Richtige getan. Das ist alles, was zählt.’
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    Völlig überdreht flitzte Linnéa durch ihre Wohnung, um alle nötigen Utensilien für die Reise einzupacken. Es waren gerade einmal drei Tage seit dieser Verlautbarung vergangen, und es schien, als ob ihr Leben wieder lebenswert werden würde. Sie hatte bereits die psychotherapeutischen Termine der nächsten drei Wochen abgesagt, und es fühlte sich an, als ob es lediglich Pedikürearrangements gewesen wären, auf die sie getrost verzichten konnte. Sie hatte die Neuigkeit gleich ihrer Freundin Mira erzählt, die nach Perth ausgewandert war, um der Liebe ihres Lebens zu folgen. Geschlagene dreißig Minuten hatte sie sie vollgetextet über den grandiosen Auftrag, dass sie ein neues Kapitel aufgeschlagen hatte und es die erste Nacht gewesen war, in der sie wieder so richtig hatte durchschlafen können. Zu guter Letzt hatte die Therapeutin recht behalten: Mit der richtigen Einstellung war alles zu schaffen.


    Zur Feier des Tages hatte sie sich sogar zwei Kunststoffpflanzen zugelegt. Sie waren Ausdruck für ihren verheißungsvollen neuen Lebensstil. Denn wenn sie sich diesmal wirklich anstrengen würde, hätte sie vielleicht die Möglichkeit, mehr Artikel im Ausland an Land zu ziehen. Freudestrahlend ließ sie sich mit ihrem Lieblingsbuch auf die Couch fallen. Es war ein 100-Seiten-Bildband über die exotischsten Plätze der Welt. Vor Vorfreude zitterten ihre Finger, als sie zu den Inseln von Französisch-Polynesien blätterte. Unendliches Meer das in den verschiedensten Türkistönen gefächert war, eine Insel nach der anderen und lustigerweise teilweise mit recht hohen Bergen, die mit leuchtendem Grün überzogen waren, wie eine zweite Haut. Palmen pflasterten die schneeweißen, feinsandigen Strände, Korallenriffe zogen ihr Netzwerk unter dem klaren Wasser – Linnéa konnte nicht anders, als zu schwärmen. Sie war noch nie so weit weg gewesen, außer auf einem Shoppingtrip nach New York, aber streng genommen zählte der nicht.


    Da fiel ihr ein, sie musste unbedingt noch ihr wasserdichtes Gehäuse für die Kamera einpacken, dann könnte sie ihren Koffer als vollständig bezeichnen. Sie hechtete in ihren derzeit nicht funktionstüchtigen Trainingsraum und öffnete die Schränke. Keine Spur. Sie ging die Schubladen durch … ausgerechnet in diesem Moment rief ihr wieder eine eiskalte imaginäre Dusche in Erinnerung, dass sie nicht über die Ereignisse hinweg war. In bebenden Fingern hielt sie den eingerahmten Artikel mit der Ehrung ihrer Schwester in der Hand, auf den sie noch vor einem Jahr so stolz gewesen war. Wie diese triumphierend lächelte, als sie die Auszeichnung für ihre Leistung entgegen nahm, die womöglich in die Geschichte eingehen würde. Sie vermisste sie so sehr und trotzdem: dieses verdammte Lächeln. In ihrer Vorstellung fing dieses perfekte Antlitz zu brennen an und arbeitete sich über das Papier bis an den Rand des filigranen Zeitungspapiers. Linnéa spürte förmlich die Hitze über das Glas durchdringen und ließ vor Schreck das Bild zu Boden fallen, wo es in tausend Scherben zerbrach.


    


    


    
      

    

  


  
    

    4 | Exotisches Abenteuer


    


    Linnéa war stinksauer. Sie hatte sich die Zusammenarbeit mit DEM Miles Finham völlig anders vorgestellt. Seine Worte dröhnten noch immer in ihrem Kopf: ‚Bilden Sie sich bloß nichts ein, nur weil Ihnen Matthew ein Ticket für dieses Flugzeug spendiert hat. Letztendlich sind Sie nichts anderes als eine persönliche Assistentin für mich. Wenn ich spreche, ist bei Ihnen Funkstille, und wenn ich gehe, gehen Sie auch wie mein zu Fleisch gewordener Schatten – und genau so sollen Sie sein. Mehr will ich von Ihnen nicht sehen, haben Sie mich verstanden, Samson?’


    ‚Na toll, das fängt ja reizend an!’, schmollte sie innerlich.


    Wenigstens musste sie das selbsternannte Genie die nächsten Stunden nicht ertragen, denn er hatte seine Schlafmaske aufgesetzt und vor zwanzig Minuten die Proben für sein Sägekonzert begonnen. Gentleman wie er war, durfte sie nicht einmal am Fenster sitzen.


    Linnéa runzelte die Stirn und ließ sich die Eckdaten nochmals durch den Kopf gehen: Air New Zealand, von London auf die Gambier Inseln/Flughafen Totegegie, an die 15.300 Kilometer, Zwischenlandung in Los Angeles mit dreistündigem Aufenthalt und Tahiti mit einer Stunde Wartezeit, insgesamt eine Reisezeit von über zweiundzwanzig Stunden. Es war für sie unvorstellbar, dass Tahiti noch immer 1.800 Kilometer von ihrem eigentlichen Ziel entfernt sein sollte.


    Wie sollte sie diese Zeit nur überbrücken? Sie kramte ihre Ausdrucke zur Endstation ihrer Reise heraus und ging sie Punkt für Punkt durch. Doch auch das schien die Uhr nicht schneller ihre Runden drehen zu lassen. Als das Flugzeug von einem kurzen epileptischen Anfall getrieben wurde, leuchtete nicht zum ersten Mal das Anschnallzeichen auf, und ihr Magen ließ sie wieder dasselbe Spiel spielen wie die letzten Male: Hielt sie es bis zur Toilette aus oder nicht? Ihr war nicht mehr bewusst gewesen, dass ihre Symptome so schlimm waren. Flugangst. Aber solange sie nicht darüber nachdachte, wurde es stetig besser. Ihre Fingerknöchel verfärbten sich durch das verkrampfte Festhalten des Kissens dennoch etwas weiß, deswegen beschloss sie, diesem zumindest für ein paar Minuten Ruhe zu gönnen, legte es in ihren Nacken und schloss die Augen.


    


    [image: muräne_blau]


    


    Sie beobachtete ihre Schwester, wie sie leidenschaftlich eines ihrer Mangas malte. Das waren die einzigen Motive, die sie zum Malen brachten, und so meisterhaft wurden sie auch zu Papier gebracht. Linnéa hingegen schweifte wieder von ihren Hausaufgaben ab, während ihre Blutsverwandte schon fertig gewesen war, bevor sie überhaupt zu Hause angekommen waren. Irgendwie empfand sie das als etwas frustrierend. Warum tat sie sich so verdammt leicht?


    „Warum muss ich unbedingt wissen, wie die Fotosynthese funktioniert? Das ist so unglaublich mühsam und noch dazu langweilig“, beschwerte Linnéa sich lautstark, mit dem Wissen, dass ihre große Schwester dann die Aufmerksamkeit auf sie richten würde. Und schon lagen diese klugen, hellen Augen auf ihr, und ein wohlwissendes Lächeln huschte über ihr Gesicht. Sie hatte so viel von ihrer Mutter, dass es schon wehtat.


    „Schau, Linnéa, in der Welt da draußen gibt es so viele unentdeckte Wunder, die nur darauf warten, von uns enträtselt zu werden. Stell dir mal vor, der Wissenschaftler Joseph Priestley hätte sich nicht mit der Fotosynthese auseinandergesetzt, dann würden wir heute nicht wissen, dass wir Sauerstoff durch Pflanzen gewinnen. Noch dazu hat er den Radiergummi erfunden, ohne den ich keine Mangas zeichnen könnte.“ Linnéa schüttelte nur ungläubig den Kopf: „Woher weißt du das bloß?“


    „Tja, wie schon der Philosoph Francis Bacon immer gesagt hat: ‚Wissen ist Macht.’ Daher ist es wichtig, dass wir uns jedem Problem stellen und eine Lösung finden, alles Unentdeckte sichtbar machen und niemals aufhören, Fragen zu stellen.“


    Linnéa sah sie mit geneigtem Kopf an. Sie bewunderte ihre Schwester, liebte sie unendlich und war so stolz, dass sie sie an ihrer Seite hatte: „Du bist wirklich unglaublich, weißt du das?“ Ihre Seelenverwandte strahlte sie an und neigte sich am Tisch zu ihr herüber, um sie fest in den Arm zu nehmen. Sie küsste sie auf die Stirn, wie ihre Mutter es zu tun pflegte, was sich so verdammt nach ‚zu Hause’ anfühlte.


    „Nein, du bist unglaublich. Du bist ein kleines Wunder, und ich liebe dich.“


    


    „Aua!“, entfuhr es Linnéa, die sich erst wieder orientieren musste. Irgendjemand hatte ihr einen Hieb mit dem Ellbogen in die Rippen verpasst, der gesessen hatte.


    „Na, Fräulein, schon munter? Wie wäre es, wenn Sie Ihren Hintern aus dem Sitz verfrachten und wie die anderen Passagiere das Flugzeug für die nächsten Flugwütigen freigeben?“, hörte sie Finhams charmante Stimme. So viel Sarkasmus in einer Person eingepflanzt – mit Spontaneität war es da nicht so bei ihr, daher fluchte sie in sich hinein und musste feststellen, wie die Leute neben ihr bereits vollbepackt mit Duty-Free-Tüten und kleinen Trolleys in Richtung Ausgangsluke trappelten. Sie atmete lautstark durch, um sich bei der nächsten Lücke im Gänsemarsch hineinzudrängen und an ihr Handgebäck heranzukommen. Finham hingegen lehnte lässig und leicht genervt gegen den Vordersitz und ließ sie nicht aus den Augen. Er hatte einen Zahnstocher zwischen den Zähnen, der wie durch die grazilen Hände eines Dirigenten hin und her geführt wurde. Seine rehbraunen Pupillen wurden von dunklen Ringen ummantelt und die Frisur? Tja, Linnéa beschloss, ihm lieber nichts zu sagen, das wäre zumindest für sie amüsant.


    Als sie den stählernen Vogel verließen, wurden sie von grellem Sonnenschein begrüßt, und der Duft von unbekannten Blumen stieg Linnéa in die Nase. Es roch so unglaublich frisch, dass sogar ihre Lunge überwältigt war. Dann kam ihnen noch eine Brise Meeressalz entgegen und ein Schlag von läppischen vierundzwanzig Grad Celsius. Sie hatte sich das Paradies wärmer vorgestellt und merkte, dass das Spaghettitop sie doch etwas frösteln ließ. Sie hatte sich für September etwas tropischere Grade gewünscht, andererseits war dadurch die Luftfeuchtigkeit erträglich.


    „Was stehen Sie da so blöd rum und starren Löcher in die Luft? Oder brauchen Sie eine Extraeinladung?“ Finhams Stimme fing sich in der Schönheit der Landschaft.


    Langsam wurde es ihr zu bunt, und die 15.300 Kilometer Entfernung von ihrem Chef gaben ihr Mut: „Ich war hier nur auf der Suche nach Ihrem Benehmen. Irgendwo muss es ja rumliegen.“ Doch entweder hatte Finham sie gezielt ignoriert oder sie tatsächlich nicht mehr gehört, da er mit seinem Trolley bereits außer Reichweite war. Sie empfand es als frustrierend, dass ihr erstmaliges und so bemühtes, eloquentes Aufbäumen gegen ihn einfach durch den Rost fiel. Aber die nächste Chance kam bestimmt. Daher hechtete sie ihm hinterher und hielt sich ihren Strohhut, der durch die sich nähernden Wolken bald hinfällig werden würde.


    


    Während der Fahrt mit dem Wasserflugzeug auf die kleine Insel Akamaru glitt ihr Blick über die kleinen Inselgruppen unter ihnen. Es waren die Überreste des einstigen, inmitten einer mehr als fünfundzwanzig Kilometer durchmessenden Lagune gelegenen Zentralvulkans, der von einem Saumriff umgeben war. Die Einheimischen hatten die Inseln, die sich aus dem Ozean erhoben, liebevoll ‚Motu’ getauft, und nichts ließ erahnen, welche dunkle Vergangenheit sie durchlebt hatten. Es war ein Verbrechen, dass diese türkise Pracht zwischen 1960 und 1980 französischen Kernwaffenversuchen zum Opfer gefallen war. Linnéa hatte gelesen, dass trotz riesigem unterirdischem Bunker der radioaktive Fallout zu einer erhöhten Krebsrate geführt hatte. Noch bis 1980 konnte dieses gefallene Paradies nur mit militärischer Sondergenehmigung betreten werden. Diese Gedanken verursachten ihr einen Knoten im Hals. Daher lenkte Linnéa sie zur Arbeit und ging nochmals ihre geplante Struktur des Berichtes durch. Es musste ein Knüller sein und sich wie ein Krimi lesen lassen: eine Gruppe von einsamen Frauen, festgehalten auf einer Insel von … tja, was hält sie dort? Von … einer dunklen Macht. ‚Nein, so fängt kein Artikel an.’ Sie prustete lautstark aus. Aber die Geschichte war ja wirklich eigenartig. Laut Auskunft des Kontaktmannes waren sogar Kinder dort, aber kein einziger Mann. Wie war das möglich? Vielleicht ein romantisches, historisch gewachsenes Ritual, bei dem die Männer der Insel mit einem Boot einen Besuch abstatteten und dann wieder urplötzlich verschwanden? Ein kleines Bermudadreieck für Männer? Bei dem Gedanken musste sie unweigerlich grinsen und überlegte, die Koordinaten ausfindig zu machen und Finham, dieses Ekelpaket, dort abzusetzen. Dann machte er sich erneut bemerkbar, zum Glück war sie diesmal aber aus der Schusslinie.


    „Ist es notwendig, dass Sie so rasen? Es ist zwar ein Speedboot, aber der Magen sollte doch nicht aus dem Mund rausspringen müssen, oder? Hallo? Verstehen sie mich? Tu comprends?“ Seine Gesichtsfarbe würde wohl in die Geschichte eingehen, wenn schon nicht in ihren Artikel. Doch um eine Sauerei zu vermeiden, griff sie höflich ein: „Monsieur, pouvez-vous conduire plus lentement, s’il vous plaît?“ Ihrer Bitte wurde lächelnd nachgegangen, und das Boot drosselte seine Geschwindigkeit. Doch von Dankbarkeit war keine Spur.


    „Darauf können Sie sich jetzt was einbilden, Samson. Nur weil Sie ein paar Sätze auswendig gelernt haben, geben Sie hier noch nicht den Ton an. Nur damit Sie es nicht vergessen, allein mein Name wird unter dem Artikel stehen.“ Wie er so seine Augen aufriss und die braun-grau melierten Haare wie verrückt durch den Wind flogen, sah er aus wie die Kopie eines Fahndungsfotos für einen entlaufenen Irren. Das kobaltblaue Hawaiihemd mit den cremefarbenen Blumen und die weiße Leinenhose taten den Rest.


    „Gut, ich werde es mir merken. Ich werde meine fließenden Französischkenntnisse nur noch auspacken, wenn ICH in der Klemme stecke – ist notiert – Mr. Finham.“ Seine Lippen begannen sich zu kräuseln, aber mehr auch nicht. „Gut, da wir uns hierbei einig sind und zumindest so tun sollten, als ob wir gemeinsam an dem von Ihnen geschriebenen Artikel arbeiten werden: Wie ist nun der Plan?“ Linnéa war sich nicht sicher, ob es noch etwas weißeres als weiß gab, zumindest trug sein Gesicht nun diese Farbe, was jedoch auch mit dem stärkeren Wellengang zu tun haben könnte. Nun bedeckten Wolken den Himmel, die Flugspritzer des Bootes machten sich schön langsam auf der Kleidung breit und ließen sie noch mehr frösteln. Sie hasste es, wenn nasser Stoff an ihr klebte. Als Finham sich plötzlich über die rechte Bootsseite lehnte, war ihr bewusst, dass sie die Befragung wohl an Land fortführen musste.
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    Sie wurden in einer kleinen Pension untergebracht. Da die Reise bereits anstrengend genug gewesen war und sie noch eine Lagebesprechung mit einem Übersetzer und einem Einheimischen abhalten wollten, beschlossen sie, einen Stopp einzulegen. Akamaru war nämlich nicht ihr endgültiges Ziel. Sie mussten nochmals in ein Speedboot steigen, um auf die Insel Manui zu gelangen, die eigentlich immer als unbewohnt gegolten hatte. Sie war so klein und unscheinbar, dass sie auch nicht in das Interessensfeld des Tourismus gefallen war. Am frühen Morgen sollte es losgehen.


    Die Pension war sehr schlicht, aber sauber, und da es nur vier Zimmer, ein Vorzimmer und eine große Wohnküche gab, machten sie es sich am Esstisch bequem.


    Linnéa und Finham saßen einer Einheimischen aus Akamaru und einem Übersetzer gegenüber und gingen den morgigen Plan durch. „Gut, das heißt, nur die Einheimische wird uns auf die Insel begleiten? Wozu brauchen wir Sie dann, Mr. Fralou, frage ich?“, spuckte Finham verächtlich heraus. Linnéa konnte nach dem bereits dreißigminütigen Gespräch in den Gesichtern lesen, dass Spannung in der Luft hing. Ihr war es schleierhaft, wie Miles Finham die letzten Jahre überhaupt Artikel hatte schreiben können. Wenn er überall so auf den Zehen anderer herumsprang, konnte er unmöglich das gesamte Spektrum der Geschichten ausschlachten. Zumindest hätte sie sich als Interviewpartner geweigert, mit ihm zusammenzuarbeiten.


    „Was Mr. Finham sagen möchte, ist, wie wir dann vor Ort die Frauen interviewen sollen, wenn keine Übersetzung dabei ist? So wie ich es verstanden habe, sprechen sie kein Französisch oder Englisch. Wir würden auf ihre Unterstützung zählen und sind auch bereit, dafür zu zahlen …“ Linnéa bekam unter dem dunklen Holztisch einen Tritt von ihrem Chefradakteur und strich das bestickte weiße Tischtuch gerade, um von ihrem Zappeln abzulenken. Sie biss sich auf die Unterlippe und schoss kurz einen bösen Blick zu ihrem Teampartner.


    „Als ich für diesen Auftrag extra von Tahiti hergefahren bin, hat mir niemand gesagt, dass es sich um DIESE Insel handelt. Kein Geld der Welt wird mich dazu bringen, einen Fuß auf diesen Flecken Erde zu setzen.“ Er hatte einen leichten französischen Akzent, wobei sich Linnéa trotzdem sicher war, dass er eine Zeit lang im englischsprachigen Raum gelebt haben musste. Der Mann wirkte an die vierzig Jahre alt und eher unscheinbar. In seiner Aussage war so viel Sicherheit enthalten, dass jegliche Überredungskünste wohl fehlschlagen würden, selbst ihre weiblichen. Noch dazu hinterließ seine Aussage einen bitteren Nachgeschmack, der bei ihr eine Gänsehaut hervorrief. Doch zum Glück hatte dies Miles’ professionellen Jagdinstinkt geweckt: „Was meinen Sie mit DIESER Insel? Und sind Sie sicher, dass Geld hier keine Rolle spielt?“ Er betonte das Wort genauso ehrfürchtig wie Mr. Fralou, und die Einheimische wurde augenblicklich etwas nervös auf ihren vier Buchstaben. Verstand sie vielleicht doch ein wenig? Oder genügte die Körpersprache der Anwesenden? Sam war ebenfalls unheimlich gut beim Lesen von Gestiken und Mimiken, scheinbar gab es auch sprechende Personen, die dieses Feingefühl besaßen.


    Der Übersetzer lehnte sich näher über den Tisch, und Finham und sie selbst taten es ihm automatisch gleich.


    „Wenn Sie meinen Rat hören wollen, betreten sie diese gottlose Insel nicht, vor allem SIE nicht.“ Sein Gegenüber bedachte Finham mit einem ernsten Blick, welcher lautstark ein Schlucken von sich gab. Doch diese Einschüchterung war sofort wie weggefegt: „Erzählen Sie mir auch, warum ich Ihrem Rat Folge leisten soll? Und warum ist Ms. Samson nicht in Gefahr?“ Urplötzlich war ein merkwürdiges Klicken zu hören, drei Mal in Folge, was Mr. Fralou dazu veranlasste, aufzuspringen, als ob er auf einem glühenden Stuhl verweilt hätte. Schweißperlen rollten auf der gebräunten Stirn des Mannes, dessen Hände sich nun darum kümmerten, die Sitzgelegenheit fein säuberlich an den Tisch zu schieben und somit das Ende des Gespräches zu signalisieren. Seine Finger bebten leicht, als sie sich um die Holzlehne schlossen, und in den Augen war pure Panik auszumachen. ‚Was konnte ihm solche Angst eingejagt haben?’ Linnéa blickte kurz um sich, um die Herkunft des Klickens zu lokalisieren – erfolglos.


    Finham versuchte, die Situation zu retten, indem er ebenfalls aufstand, zum Übersetzer hinging und freundschaftlich eine Hand auf seine Schulter legte. ‚Sieh an!’, wunderte sie sich.


    „Schauen Sie, was auch immer Ihnen Sorgen bereitet, ich bin der richtige Ansprechpartner dafür. Glauben Sie mir, ich bin schon mit so vielen Mythen und Mysterien in Konflikt geraten und habe sie dann als reine Geschichten und Fakes enttarnt. Egal wie geschickt Ihnen jemand Angst einflößen will, letztendlich ist es eine einfache kleine Insel. Nichts weiter – das verspreche ich Ihnen“, bezirzte er in unvermutet ruhigem Ton, und Linnéa musste zugeben, bei ihr hätte es Eindruck geschunden. Doch Mr. Fralou zeigte keine Regung in der Mimik. Stattdessen blickte er kurz zur Einheimischen, die sich mittlerweile ebenfalls erhoben hatte. Es war zwar kaum zu merken, dass sie aufrecht stand, so klein und zierlich wirkte sie, aber sie hatte die Szene sehr aufmerksam verfolgt. Was auch immer Mr. Fralou in ihren Augen las, es bestärkte ihn in seiner Entscheidung. Er wandte sich wieder an sie beide, strich Finhams Hand wie eine lästige Fliege ab und schritt Richtung Ausgang, nur um sich dort noch einmal der Gruppe zuzuwenden: „Möge das Mana mit Ihnen sein, denn die Insel richtet selbst.“
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    Früh morgens lehnte Linnéa halb über dem Frühstückstisch. Der Jetlag machte sich bemerkbar, und der Mangel an Schlaf, sowie Albträume unterstützten diesen Zustand. Die Worte des Übersetzers hallten in ihrem Gedächtnis wider, sodass sie so langsam an ihrem schwarzen Kaffee nippte, dass dieser mittlerweile lauwarm geworden war. Parallel zappelte Finham im Laufschritt hin und her, während er mit Bannet telefonierte: „Wo sollen wir nun einen neuen herbekommen? Eigentlich war geplant, dass wir in einer Stunde losfahren. Wie konnte das überhaupt passieren? Wurde ihm beim Auftrag nicht gesagt, dass es um Manui geht? … Aha … Nein! Das kann doch nicht dein Ernst sein!?“ Er richtete einen Seitenblick auf sie, wandte ihn jedoch rasch wieder ab. „Ich musste noch nie mit solch stümperhaften Vorbereitungen arbeiten, Matthew. Das wirst du wieder gut machen müssen, wenn ich zurück bin, darauf kannst du wetten! Und – ach ja – es gibt dort kein Netz. Sollten wir für die Berichterstattung länger drüben bleiben, brauchst du dich also nicht wundern, wenn das Handy nicht klingelt.“ Demonstrativ drückte er den Off-Button, und sein Mund war zu einer Linie geformt. Urplötzlich fing ihr Magen zu kribbeln an, als ob dieser ahnte, was nun kommen sollte. Was auch immer er ihr nun sagen wollte, es fiel ihm sichtlich schwer, und er würdigte sie nur punktuell eines Blickes.


    „Gut, Samson, Sie haben Glück. So wie die Dinge stehen, wird Ihr Name wohl doch hinter meinem auf den Artikel gesetzt … packen Sie also Ihr Französisch aus.“


    Bling! Ihr brillantestes Lächeln kam zum Vorschein.


    


    Als die Insel immer näher kam, wurde Linnéa erst bewusst, dass sie viel kleiner war, als erwartet. Noch dazu sah sie nicht aus wie die malerischen, tropischen Inseln, die bis zum Sandstrand von Palmen gesäumt waren. Wunderlich war auch die Tatsache, dass sie recht erhöht und durchwachsen wirkte. Aber die Insel strahlte eine Gewissheit aus, die sich von Sekunde zu Sekunde tiefer in ihr Unterbewusstsein grub. Etwas Dunkles hielt sich darauf versteckt. War es ein Urinstinkt, der sie warnen wollte? Doch Linnéa schob die Gedanken beiseite und konzentrierte sich auf das satte Grün und eine Schar von Vögeln, die gerade im Begriff war, die Insel zu verlassen. Als sie zu der Einheimischen hinblickte, sah sie, dass sie wie erstarrt war und ihre Hände zu Fäusten ballte. So sah eindeutig keine freudige Rückkehr aus.


     


    

  


  
    



    5 | Kontaktaufnahme


    


    Linnéa musterte die Einheimische, die sich als Eawen vorgestellt hatte, mit Skepsis. Sie saß ihr im Boot direkt gegenüber und hielt den Blick auf die Insel gerichtet. Irgendetwas an ihr wirkte unmenschlich, was Linnéa bei näherer Betrachtung als total grotesk empfand. Doch sie hatte jadefarbene Augen mit sehr kleinen Pupillen, und sie konnte sich nicht erinnern, schon jemals diese Farbnuance außerhalb von Photoshoppraktiken gesehen zu haben. Eines stand für sie außer Frage: Sie mussten echt sein. Kastanienbraune leichte Locken umspielten ihr bereits betagtes Gesicht, und ihre Lippen ließen nur eine Linie erkennen. Sie musste schätzungsweise fünfzig Jahre alt sein. Sie war ursprünglich von der Insel Manui, aber bei der Frage, warum sie nach Akamaru gezogen war und Französisch gelernt hatte, hatte sie keine Antwort gegeben.


    Vor dem Einstieg in das Speedboot vergewisserte sich Linnéa noch, dass die Kommunikation zwischen ihnen klappte, denn Französisch war für sie nicht gleich Französisch. Es gab so einige Akzente, mit denen sie Probleme hatte, noch dazu, wenn der Gegenüber nicht bereit war, sich im Tempo etwas zu entschleunigen. Doch zu ihrer Erleichterung sollte der Berichterstattung auf Manui nichts im Wege stehen. Das eine oder andere unbekannte Wort könnte sie ja auch hinter Finhams Rücken notieren und später im Internet nachschlagen, sobald wieder ein Funknetz über ihnen schweben würde.


    Urplötzlich trafen sich ihre Blicke, und eine Gänsehaut überzog Linnéas Haut. Alles in ihr schrie: ‚Renn! Solange du noch kannst!’ Dabei war die Frau eher zerbrechlich und wirkte in sich zurückgezogen und schüchtern. Warum löste sie also solche Gefühle in ihr aus?


    „Warum bleiben Sie hier stehen? Sollen wir den Rest allen Ernstes schwimmen?“, entfuhr es Finham in diesem Moment leicht gereizt, womit er sofort Linnéas Aufmerksamkeit auf sich zog. Sie waren zehn Meter vom Ufer entfernt, und ein Einstieg ins Wasser würde nicht zu festem Untergrund führen. ‚Warum fährt er nicht dichter ran?’ Soweit sie es beurteilen konnte, sollte es für den Tiefgang des Bootes keine Rolle spielen.


    Der Lenker schüttelte heftig den Kopf und war offenbar nicht bereit, die Zündung nochmals zu aktivieren. Stattdessen wies er die Passagiere mit rudernden Bewegungen aus dem schwimmenden Gefährt. Schließlich richtete Eawen das Wort an ihn, was ihn dann doch dazu bewegte, weitere fünf Meter heranzufahren, um sie nur bis zum Bauch ins kühle Nass zu entlassen. Kaum hatte sich die Gruppe, ihr Hab und Gut über den Köpfen haltend, vom Speedboot entfernt, wendete er und gab so viel Gas, als ob der Teufel persönlich hinter ihm her wäre und beglückte sie zusätzlich mit einer feuchten Fontaine. Finham gab passend seinen Senf dazu ab: „Die Leute hier sind ja echt nicht ganz dicht. Als ob ihn die Insel selbst gleich holen würde. Verrücktes Pack!“


    „Mr. Finham, ich schätze, nach den rosafarbenen Delfinen wird das wohl der nächste Knüller für Sie werden“, gab Linnéa bekannt und verdiente sich das erste Mal seit Reisebeginn einen direkten Blick, der nicht abwertend war, und einen hochgezogenen Mundwinkel. „Ich würde meinen, Ms. Samson, dass Sie wohl Recht haben.“
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    Kein Empfangskomitee am Strand und gähnende Leere wie die Ruhe vor dem Sturm. Linnéa spitzte ihre Ohren: Sie hörte nicht einmal das Zirpen irgendwelcher Insekten. ‚Das ist schon unheimlich’, kam ihr der Gedanke. Doch der Schein trog, denn der zirka zehn Meter breite Strand führte direkt in ein grünes Dickicht aus Schlingpflanzen, Baumfarnen, exotischen Blüten, die ihren Duft verströmten, und dichten Palmdächern. Kleine leuchtend orangefarbene Schmetterlinge flogen in Grüppchen an der wandernden Karawane vorbei und ließen sie staunend zurück. In diesem Dschungel herrschte eine eigene Klimazone, sodass Linnéa bereits zu schwitzen begann. Gekonnt zog sie ihre Kamera heraus und schoss die ersten Fotos der atemberaubenden Landschaft, während Eawen ihr auf Französisch erzählte, dass diese Insel das Zentrum des Manas sei und so alt wie die Menschheit. Ob dies den Tatsachen entsprach, war natürlich eine andere Geschichte, aber Linnéa übersetze eins zu eins und beschloss, die Fragen erst einmal zu sammeln und nur zuzuhören.


    Sie stießen nach kurzer Zeit auf hügelige Passagen, und die Wälder wurden durchlässiger. Der Weg, auf dem sie schritten, war nur ein kleiner Trampelpfad, ein Indiz dafür, dass hier nicht oft Menschen vorbei kamen. Kein Wunder bei den Reaktionen auf die Insel, die sie bisher beobachtet hatten. Bei dem Gedanken daran juckte es Linnéa dann doch unter den Fingernägeln, und sie holte ihre französischen Vokabeln ans Tageslicht: „Warum hat diese Insel so einen verfluchten Ruf? Warum haben alle Angst, einen Fuß hier draufzusetzen?“ Finham hinter ihr wurde hellhörig, da Eawen abrupt stehen blieb und sich umdrehte. Ihre Augen studierten die ihren, und die Ernsthaftigkeit in ihrem Gesicht sprach Bände: „Die Insel ist für einen großen Teil der Menschen ‚Tabu’, da hier der Fluss des Mana fließt. Mana bezeichnet eine spirituelle Kraft, die die jenseitige Welt der Götter und Ahnen durchdringt und mit der diesseitigen Welt des täglichen Lebens verbindet. Nur an diesem Ort sind diese Welten verbunden.“ Linnéa stand mit offenem Mund da. Was für ein faszinierender Blickwinkel. Finham drängte sich vor sie und wollte die Übersetzung hören, nur um anschließend seinerseits eine Frage durch sie an Eawen zu richten: „Und was bedeutet ‚Die Insel ist Tabu’?“


    Eawen drückte ihr Kreuz durch, wandte sich wieder zum Gehen und hüllte sich in Schweigen. Eines war klar, hier musste viel Geduld und Fingerspitzengefühl her. Fraglich war, ob sie oder Finham dies mitbrachten, da sie wohl beide kaum abwarten konnten, die ersten Zeilen des Artikels zu verewigen.


    


    Sie kamen an eine Lichtung, die an eine kleine Gebirgskette anschloss. Als Linnéa ihre Augen schärfte, konnte sie Höhleneingänge sehen und vor diesen mehrere Feuerstellen und Holzaufbauten, die wie offene Regale wirkten. Scheinbar waren sie an ihrem Ziel angekommen.


    Eawen hielt sie beide auf, bevor sie sie überholen konnten, um näher an die Gemeinschaft heran zu treten. „Diese Frauen haben nie zuvor andere Menschen gesehen und sind sehr in sich gekehrt. Es ist möglich, dass sie keine eurer Fragen beantworten werden. Doch ihr könnt sehen, wie sie leben, und an ihrem Glauben teilhaben.“


    „Wie nennt sich ihre Gruppe?“, fragte Finham neugierig, als er eine der ersten Frauen erspähte, die zwischen den Bäumen erschien und direkt zur Feuerstelle spazierte, bewaffnet mit einem Bündel dünner Äste. Nach der Übersetzung folgte von Eawen: „Sie nennen sich selbst Aqua’lu.“ Dabei zog sie das zweite ‚A’ in die Länge, während sie nun langsam und ehrfürchtig zu einer der Feuerstellen direkt vor dem Eingang einer Höhle hin schritten. Das Feuer war nur noch eine Glut, und die Frau, die aus dem Dschungel kam, legte bereits Holz nach und sah sie dann stocksteif an. Sie ließ die letzten Äste gedankenverloren zu Boden fallen, und mit bebender Stimme hauchte sie ein „Tabu“ in den Rauch des Feuers. Doch das zweite, das bereits hysterischer aus ihrer Kehle floh, ging durch Mark und Bein: „Tabu!“


    Linnéa war nicht entgangen, dass die Augen der Einheimischen auf Finham geheftet waren und man diesen Gesichtsausdruck der jungen Aqua’lu mit jenen aus Horrorfilmen vergleichen konnte. Eawen lief zu der erschrockenen Gestalt, deren Gesichtsfarbe nun undefinierbar wurde, während sich am Höhleneingang bereits weitere Frauen neugierig, wenn auch vorsichtig, sammelten. Es war ein ehrwürdiger Moment, als Eawen ihre Stirn an die der verängstigten Frau legte, um sie zu beruhigen, und ihr die aktuelle Situation zu erklären versuchte. Dafür nutzte sie eine merkwürdige Sprache, die klickende Geräusche beinhaltete. Und in diesem Augenblick spürte Linnéa regelrecht, dass hier an diesem Ort eine andere Geschichte geschrieben wurde, sie eine Aura einatmete, die fast jungfräulich war. Ihr Journalistenherz vollführte gerade Dreifachsaltos.


    Ein Blick zu Finham ließ einen ratlosen Chefradakteur erkennen, der sich unsicher an seinem Dreitagebart kratzte. Die hochgezogenen Augenbrauen rief er aber rasch wieder zur Ordnung und schaltete auf Normalmodus. Linnéa hingegen merkte, dass sich die Gänsehaut an ihren Unterarmen nicht so leicht ignorieren lassen wollte.


    Endlich kam Linnéa dazu, die äußere Erscheinung des Volkes zu betrachten. Sie trugen reich bestickte Kleidung, die aus dünnem Leinengewebe gearbeitet war. Bunte Lederbänder und geknüpfte Schnüre zierten ihre fragilen Handgelenke. Und diese Augen … es waren unverkennbar die gleichen jadegrünen Augen, die einen in den Bann zogen. ‚Haben sie die alle? Bemerkenswert!’ Doch sofort fiel auch der Blick auf die Perlenketten. Und es waren nicht irgendwelche Perlen: Es waren schwarze Perlen, die genau genommen eigentlich anthrazit-metallen wirkten und in Regenbogenreflexen schimmerten. So verdammt viele aneinander gereiht. In Europa waren sie kaum zu finden und nur für den großen Geldbeutel erschwinglich. Diese Damen trugen also ein kleines Vermögen um ihren Hals.


    Linnéa erblickte Teenager, Frauen mit Säuglingen in den Armen, vereinzelt Schwangere und Kinder jeden Alters. Doch tatsächlich war kein einziger Mann in ihrer Runde. Als ob das Volk an ein und demselben Kopf hing, starrten sie die Fremdlinge an und übertrugen das Gefühl, als ob sie dem Bösen in Gestalt begegnet wären. Offenbar war ihr Besuch nicht vorher angekündigt worden, was aber den Artikel authentischer gestalten würde.


    Als Finham sich nun langsam der Gruppe näherte, nahm auch sie ihren Mut zusammen und versuchte mit einem Lächeln und einer leicht geduckten Haltung die Angst der Anwesenden zu reduzieren.


    


    Bereits am Nachmittag hatte sich der Tumult gelegt, und die Frauen widmeten sich wieder ihren Tagesbeschäftigungen, die da wären: Fische ausnehmen, würzen und in die Holzregale zum Trocknen auflegen, das Feuer am Leben halten, Kleidung knüpfen, die Kinder versorgen und beschäftigen, Kräuter, Knollen und Früchte sammeln, sowie kleine Felder bestellen. Jede der Frauen hatte eine feste Arbeit und kümmerte sich um die Kinderschar, während andere auswärtigen Aufgaben nachgingen. Eigentlich war nichts Sonderbares an ihrem Verhalten oder Lebensstil, im Vergleich zu anderen Völkern, wie zum Beispiel in Afrika, zu erkennen. Nur ihre Optik wich etwas ab. Neben den atemberaubenden Augen hatten sie karamellfarbene Haut und alle braunes, gewelltes Haar, die teilweise einen kirschroten Schimmer trugen, sobald die Sonne sich darin verfing. Des Weiteren hatten sie alle tätowierte Musterarmreifen an den Oberarmen. Sehr auffällig war jedoch, dass alle am rechten genau drei trugen, während sich am linken Arm eine beliebige Anzahl finden ließ. Als sie sich diese genauer ansah und ihr auffiel, dass die Muster alle unterschiedlich ausfielen, hinterfragte sie diese, indem sie mit dem Zeigefinger auf einen hindeutete und ein fragendes Gesicht aufsetzte. Das Mädchen, dem sie deutete, war ungefähr in ihrem Alter und trug fünf Ringe am linken Oberarm. Bei ihrer Geste musste sie lächeln und fing zu sprechen an. Eawen war zur Stelle, um die Worte zu übersetzen: „Es sind die Zeichen der Götter. Jedes Mal, wenn sie von ihnen auserwählt werden, bekommen sie einen neuen Zierreifen dazu.“ Linnéa konnte nicht anders, als automatisch auf die Oberarme der Übersetzerin zu starren, die von einem langen Leinenhemd verdeckt waren.


    Sie trug die Nachrichten immer rasch an Finham weiter, der sich sonst vernachlässigt fühlte und wieder die Hierarchie zu erklären begann, was sie sich mittlerweile sparen wollte. Immerhin war nun etwas Frieden zwischen ihnen eingeläutet worden, was die Arbeit erleichterte. Doch sie spielte auch Sprachrohr für ihn: „Und haben sie keine Männer? Sie sind doch keine Zwitter, oder?“ Teil zwei der Nachricht ließ Linnéa bewusst weg, wobei sie es ohnehin nicht fertig gebracht hätte, dies auf Französisch zu übermitteln.


    „Wozu brauchen die Aqua’lu Männer, wenn doch die Götter für sie sorgen? Sie belohnen sie mit den Schätzen und Früchten des Meeres und schenken ihnen Nachwuchs. Es gibt nichts, was ihnen fehlen könnte“, trug Eawen die Nachricht einer älteren Bewohnerin vor.


    Nun wandte sich Linnéa direkt an Finham: „Das ist schon unheimlich. Ich habe mich umgesehen und nur Frauen entdeckt – wie ist das möglich? Und wer besucht sie da? Immerhin ist Akamaru doch weiter entfernt, als wir vorerst angenommen haben. Und einfach mit einem Floß heimlich hierher zu paddeln? Irgendetwas ist da faul, ich spüre es in meinem Ringfinger.“ Ihr kam ein schelmisches Grinsen entgegen geflogen, als ihr DER Finham antwortete: „Ms. Samson, Sie müssen noch lernen, aufmerksamer zu recherchieren. Sehen Sie die Dame dort rechts, die direkt am Feuer mit ihrem Säugling sitzt?“ Sie bestätigte nur neugierig.


    „Das Baby in ihren Armen ist ein Junge. Ich habe es selbst gesehen, als sie ihn gereinigt und ihm neue Stoffbahnen zum Vollpinkeln verpasst hat. Es war zwar nicht einfach zu erkennen, da er in dieses merkwürdige Hemdchen eingewickelt blieb, aber ich bin mir sicher. Stellen Sie sich nur vor, sein Geschlecht wirkte total dunkel, als ob es bemalt worden wäre – verrücktes Volk, diese Aqua’lu.“ Sein Grinsen verwandelte sich in ein breiteres. Er nickte triumphierend und wissend mit dem Kopf.


    „Meine Hochachtung, Mr. Finham. Das heißt, wir müssen nur rausfinden, wo die älteren Exemplare landen?“ Bei dem Gedanken sackte ihr Magen kurz ab. ‚Sie werden sie doch nicht etwa töten?!’ Seinem leicht erschrockenen Blick nach dachte er wohl dasselbe. Doch diese Theorie würde wieder mehr Fragen aufwerfen.


    „Eawen, wo hätten wir die Ehre, den Göttern selbst zu begegnen?“, führte Linnéa das ursprüngliche Gespräch fort, als sie eine Veränderung in ihrem bereits emotionslosen Gegenüber ablesen konnte. Ihre Übersetzerin verlor jegliche Farbe und versuchte kurz, ihre Stimme wieder zu finden, als ob es absolut gegen ihre Prinzipien ging, diese Frage zu beantworten, sie es aber doch tun musste.


    „Sie kommen zu jedem Zyklus, immer zur selben Nacht, wo wir sie feierlich auf der Insel willkommen heißen …“, begann sie, und ihr Blick schien abzuschweifen, was Linnéa völlig zappelig eine Frage herauslockte: „Und welche Nacht ist das genau?“


    Als sich Eawen erneut zu ihr wandte, wirkte sie, als ob sie förmlich Mitleid mit ihr hatte, was Linnéa zu einem mulmigen Gefühl verhalf. Das erste Mal näherte sich ihr die kleine Einheimische, und auch Finham, der neben Linnéa stand, schien der Atem zu stocken, als die fragilen, weichen Finger ihr über die Wange glitten. Es war ein Hauch von Samt, so zögerlich führte Eawen diese Bewegung aus und verfolgte dabei ihr Tun: „Es ist die Nacht des Vollmondes, die sich morgen wieder ankündigt.“
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    Linnéa saß am Sandstrand und hatte ihre Arme um sich selbst geschlungen. Sie beobachtete das bunte Treiben der Aqua’lu, die wie aus einem tiefen Winterschlaf erwacht zu sein schienen, so überdreht und geschäftig bereiteten sie ihr kleines Fest vor. Sie grub ihre nackten Zehen samt Sandalen tiefer in den Sand und war froh, dass die Nacht sie nicht gezwungen hatte, über ihre Tunika noch eine Weste überzustülpen. Es wehte eine angenehme Brise, welche ihr sanft übers Haar strich. Dabei fiel ihr immer wieder ihr letztes Gespräch mit einer Frau ein, das sie in der Früh heimlich ohne Finham geführt hatte.


    Nachdem das Schlafen auf den einfachen Strohmatten ihrem Kreuz keine Erleichterung gebracht hatte, war sie viel früher auf den Beinen gewesen als ihr Chefredakteur. Indes die Pflanzen noch kleine Tautropfen als Schmuck präsentierten und die ersten Sonnenstrahlen auf die Eingänge der Höhlen trafen, schritt sie aus ihrem Quartier und streckte sich. Linnéa war überrascht die Frau mit dem männlichen Säugling zusammen mit Eawen beim Feuer anzutreffen, und setze sich zu ihnen. Zuerst starrten sie alle in die Glut, die die letzten Äste vernichtete, bis Linnéa um Übersetzung bat: „Hat sie keine Angst, ihren Sohn zu verlieren wie all die anderen Frauen?“ Sie wusste, dass sie in diese Frage viel Spekulation und Spielraum gepackt hatte, aber eine Ahnung machte sich in ihr breit, dass diese Frage sie vielleicht weiterbringen würde in dem Mysterium, das auf diesem Volk und der Insel ruhte. Die junge Mutter drückte ihren Sohn näher an ihre Brust, und ihre Augen wurden glasig. Hier hatte ihre Frage wohl in ein Wespennest gestochen. Eawen antwortete geduldig, nachdem sie die Rückmeldung vernommen hatte: „Wenn wir gebären, dann gehen wir in den Schutz der Wälder, um das neue Leben alleine zu geben. Sollte ein Sohn das Licht der Welt erblicken, wissen wir von Anbeginn, dass die Zeit kommen würde, da sie ins Reich der Götter wechseln und nie wieder zu ihrer Mutter zurückkehren werden. Das Ritual sieht dies so vor. Alles andere ist ‚Tabu’.“ An diesem letzten Wort war Kälte angehaftet, die sich, einmal ausgesprochen, wie ein Virus ausbreitete und Gänsehaut verursachte, die augenblicklich auch Linnéa überzog.


    


    Linnéa erinnerte sich noch genau an diese Worte vom Morgen. Sie suchte Ablenkung, indem sie in ihrer Tasche kramte, welche sie sich umgehängt hatte. Sie zog ihre Kamera heraus und achtete auf das Display, das bereits hundertvierunddreißig gespeicherte Fotos anzeigte. Es waren geniale Auszüge dabei, also bis jetzt genug Potential für einen phänomenalen Artikel. Beim Durchklicken stolperte sie über ein Bild, das sie erneut zum Schmunzeln brachte. Es zeigte Finham, der einem etwa dreizehnjährigen Mädchen die Wange hinhielt, da sie so fasziniert von seinem Bart zu sein schien. Sie wollte aber partout nicht hin greifen und wurde leicht rot im Gesicht. Es war richtig herzerwärmend.


    Linnéa konzentrierte sich erneut auf ihre Umgebung. Der Artikel nahm in ihrem Kopf bereits Züge an. Nun mussten sie nur noch herausfinden, wer diese Typen waren, die einmal im Monat hier am Strand auftauchten und ‚Götter’ spielten. Insgeheim war sie stolz auf sich selbst. Sie wusste, dass hier eine einzigartige Gelegenheit versteckt war, DEN Artikel ihres Lebens zu schreiben, welcher ihr endlich ein eigenes Büro und viel freundschaftliches Klopfen auf ihren Schultern bescheren würde. Ihren Blick ließ sie über die geschäftigen Frauen schweifen. Stirnrunzelnd musste sie jedoch feststellen, dass Eawen nicht unter ihnen war.


    „Na, Ms. Samson, sind Sie bereit für die Lüftung des Geheimnisses von Manui, der Insel, durch die der Fluss des Manas höchstpersönlich fließt?“, kam Finhams Stimme von links, der offenbar viel besser in dem undurchdringlichen Paradies geschlafen hatte als sie selbst. Wieder tanzte ein Zahnstocher zwischen seinen Zähnen, welche diesmal ein breites Lächeln bereithielten.


    „Ja, Mr. Finham. Ich brenne bereits für die Story und kann’s kaum erwarten, den Artikeln in meinen Händen zu fühlen.“


    


    Als der Mond die Feierlichkeiten, sofern man diese so nennen durfte, einläutete, hatte es sich Linnéa bereits am Strand, mit einem großen Blatt an Köstlichkeiten gefüllt, gemütlich gemacht. Sie hatte längst den Nachtmodus an ihrer Kamera aktiviert und knipste hier und da, um die stimmungsvollen Tänze der Aqua’lu festzuhalten. Sie trugen wunderschöne Blütenkronen auf ihren Häuptern, wovon auch Linnéas Stirn ein Exemplar schmückte, sowie Baströckchen, die an jene der Hulatänzerinnen auf Hawaii erinnerten. Sie sangen und tanzten um ein großes Feuer herum, während Finham ungeduldig am Strand auf und ab schlenderte und den Mond zwischenzeitlich fixierte wie ein im Banne gefangener Werwolf. Sie musste unweigerlich grinsen, denn die Szene kam unheimlich komisch herüber.


    Urplötzlich kam ein Wind auf, der die friedliche Stimmung hinwegfegte. Die glanzvoll gekleideten Frauen stellten sich vor dem Feuer auf, als schienen sie zu wissen, was nun auf sie zukommen würde. Linnéa kam gar nicht erst dazu, Finham zu informieren, als sich etwas im Wasser veränderte. Es war nicht direkt sichtbar, aber es war da. Ihr Blick war wie gebannt auf das kühle Nass geheftet. Gedanklich versuchte sie, dieses Ereignis für ihren Artikel bereits in Worte zu fassen, doch sie fand keine, die dem seltsamen Schauspiel gerecht werden konnten. Plötzlich verwandelte sich das Meer hinter Finham in eine lebende Kreatur, und Linnéa war nicht im Stande, rechtzeitig eine Warnung auszustoßen. Schon war es geschehen. Das unwirklich scheinende Wesen trat übermächtig auf den Strand, direkt auf den bärtigen Mann zu. Es war fast einen Kopf größer als er und packte Finham mit voller Wucht an der Gurgel. Sein kurzer Schrei erstickte in der tosenden Nacht und hinterließ nur ein leises Wimmern, das unheilvoll über den Strand kroch und über den unschuldigen Sand einsickerte. Linnéa hingegen kreischte wie am Spieß und wurde von Muskelkrämpfen gegeißelt, die sie im Zaum hielten. Die Dunkelheit verhüllte das Grauen, und dennoch wusste sie, dass ihre Neugier mit ihnen zu Grunde gehen würde. Denn als Finham dem menschenähnlichen Wesen in die Augen blickte, erkannte er wohl selbst, dass sein letztes Stündchen geschlagen hatte. Sie sah noch seinen letzten Versuch, mit seinen Händen gegen den Druck am Hals anzugehen. Seine Beine zappelten zehn Zentimeter über dem sicheren Grund bei dieser schier unmenschlichen Kraft, die das Wesen in sich trug. Und dann kam dieses Knacken, als ein kräftiger Ruck auf Finhams Genick einwirkte und dem Kopf eine unnatürliche Stellung verlieh. Linnéa würde dieses knöcherne Geräusch, als ihm dieses gebrochen wurde, niemals vergessen. Noch einmal machte ihr Schreiorgan auf sich aufmerksam, und die ersten Tränen der Angst und Verzweiflung bahnten sich den Weg über ihre Wangen, während der restliche Körper unter einer Lähmung zu leiden schien. Wie aus Reflex lagen nun die Blicke des nackt wirkenden Mannes auf ihr, der den leblosen Körper von DEM Miles Finham lieblos von sich schleuderte, als ob er ein lästiges Insekt wäre, um anschließend auf sie loszustürmen. Was auch immer es war, es war kein Mensch, da die Proportionen der Gliedmaßen andersartig wirkten und diese Augen in der Nacht zu glühen schienen. Linnéa befahl ihren Beinen zu laufen, doch mehr als zittern konnte sie nicht, was ihr letztendlich dazu verhalf, ebenfalls in den Fängen der Kreatur zu landen. Die kalten, feuchten Hände packten sie an der Gurgel und zogen sie direkt an sein Gesicht. Ihr fiel fast das Herz aus der Brust, als sich diese eisigen, emotionslosen Augen auf die ihren legten. Luft war in dieser Millisekunde nicht existent, und Angst überwältigte sie erneut, als sie sich gegen den festen Griff an ihrem Hals und ihrem Oberarm zu wehren versuchte. Ihre Blütenkrone verließ fliehend ihr Haupt als es plötzlich ‚Pfff’ direkt in ihr Gesicht machte, und das Letzte, was sie sah, war tiefes, schwarzes Nichts.


    


    


    
      

    

  


  
    

    6 | Heile Welt?


    


    Die junge Frau mit den jadefarbenen Augen öffnete blindlings die Tür und bereute diesen voreiligen Schritt zutiefst. Sie hatte sich endlich in Sicherheit gewogen und nach dem Aufenthalt in dem medizinischen Zentrum Unterschlupf gefunden, was in diesem fremden Land mit der Unkenntnis der Sprache ohnehin schon ein Glanzstück gewesen war. Nur durch ihre monetären Mittel war sie so weit gekommen. Ihre Verwundungen waren noch nicht einmal verheilt. Deshalb war an Flucht im Angesicht des Cleaners auch nicht zu denken. Er stand im Schatten des Türrahmens, doch seine Augen waren unverkennbar, und seine Worte drangen an ihr geistiges Ohr: Du hast das todbringende Tabu gebrochen … und du weißt das. Du hast das Volk unnötig in Gefahr gebracht, du bist eine Schande für unsereiner. Du hättest niemals fliehen dürfen … nun zwingst du mich dazu, dein Schicksal zu besiegeln.


    Sie nahm ihren letzten Mut zusammen und versuchte, ihm die Tür ins Gesicht zu knallen, doch er war schneller und zwängte eine Hand dazwischen. Kein Ton des Schmerzes entfloh ihm. Der Versuch, ihr leichtes Gewicht gegen die Holztür zu stemmen, wurde im Hauch einer Sekunde zunichte gemacht, was ihr nur noch eine Flucht in den Wohnbereich übrig ließ, wo sie zumindest nach einem versteckten Messer greifen könnte … wenn er sie gelassen hätte.
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    Sie vernahm ein Tropfen. Ein dumpfes Tropfen, das die restliche Stille durchbrach und so permanent wurde, dass man es Schreien nennen konnte. Langsam öffnete Linnéa ihre Augen. Es war unheimlich dunkel, und sie musste ihren Sehnerv erst an die geringen Lichtquellen gewöhnen, die sie anstrahlten. Lichtquellen? ‚Was zum Teufel ist das?’ Sie blickte an die Decke des Raumes, in dem sie sich befand. Sie war bedeckt mit korallenähnlichen Gebilden, die in neongelb und neonpink leuchteten. Nun konnte sie auch erkennen, dass sie auf einer merkwürdigen Unterlage gebettet war. Sie fühlte sich kalt und feucht an, und die Oberfläche konnte näher betrachtet als jene eines Brokkolis beschrieben werden. Vorsichtig strich Linnéa ihre Finger darüber. Die Oberfläche gab nach und war weich, trotzdem hielt sie ihr Gewicht wie ein Bett. Plötzlich wurde ihr ein leichter, pochender Schmerz in den Ohren bewusst. Was hatte das zu bedeuten?


    Sie sah an sich herab: Ihre Kleidung war patschnass und klebte an ihr. Sie hatte noch immer ihre Tasche umgehängt. Plötzlich machte es ‚Klick’ in ihrem Kopf, und alle Erinnerung rauschten in ihr Bewusstsein und schienen sie fast zu ertränken. Ihr Herz raste und ihre Atmung war kaum noch zu zügeln. Daher sprang sie auf und drehte sich um ihre eigene Achse. Sie war in Alarmbereitschaft, und urplötzlich kamen ihr die Bilder mit Miles wieder in den Sinn, wie ihm mit Leichtigkeit von diesem Monster das Genick gebrochen worden und es dann über sie hergefallen war und … und … Wo war sie? Was war das für ein Ort? Die Luft stand und hinterließ einen merkwürdigen Geschmack auf der Zunge. Es fühlte sich ein wenig so an, als ob sie sehr feuchten Inhalt inhalierte. Sie schritt etwas näher an die Seiten des Raumes und musste feststellen, dass es kein quadratischer Ort wie eine Wohnung war. Es wirkte eher wie eine Höhle, da die Wände rundlich zusammenliefen. Diese schienen glatt poliert, obwohl sie trotzdem eine leichte Struktur aufwiesen. An manchen Stellen brach ein Material durch, das perlmuttartig schillerte, als ob sie sich in einer riesigen Muschel befinden würde. In ihrem Hirn begann es zu rattern. Sie überflog mental Artikel und Berichte und versuchte, eine Erklärung dafür zu finden. Doch durch die Nervosität und die Panik, die sie kaum unterdrücken konnte, war an rationale, logische Schlüsse nicht zu denken.


    Linnéa tastete sich langsam die Höhlenwand entlang, und ihren Augen erschloss sich immer mehr von dem Inneren. Sie sah, dass an manchen Stellen des feuchten Bodens leichte Luftblasen austraten die bei Berührung der Oberfläche platzten. Es sah aus, als ob die Fläche kochte und blubberte, doch als sie sich hinhockte und vorsichtig ihre Finger darüber gleiten ließ, war es eher, als ob Sauerstoff vom Boden in den Raum gelangen würde. Verwirrt schüttelte sie den Kopf. Sie verstand dieses Phänomen einfach nicht.


    Plötzlich bewegte sich etwas direkt vor ihr. Was auch immer es war, es trug neonblaue Linien an den Seiten, robbte fünf Meter vor ihr auf dem Boden und wand sich merkwürdig. Sie konnte es zu schlecht erkennen, aber es interessierte sie auch nicht mehr, denn das Ding erhob sich exakt in diesem Augenblick zu seiner vollen Größe und kam genau auf sie zu. Sie versuchte, die Beine in die Hand zu nehmen, doch wo sollte sie hin? Sie sprang auf das bettähnliche Gebilde und warf sich direkt daneben zur Wand, was bedeutete, dass sie in einer Sackgasse gelandet war. Hier gab es keine Fluchtmöglichkeit!


    


    Idris hievte sich hoch, um zu verhindern, dass er länger als nötig für sie verwundbar war. Sein Körper musste sich immer an die sauerstoffhaltige Umgebung anpassen und benötigte dafür ein paar Sekunden, in denen er angreifbar war. Wie vermutet, wich sie von ihm, flüchtete ans Ende des Raumes und drückte sich gegen die Wand, um so weit wegzukommen wie möglich. Er verstand ihr Verhalten dennoch nicht. Irgendetwas war schief gelaufen. Schon ihre Kleidung und ihre hellen Haare hätten ihm zu denken geben müssen, doch er hatte keine Wahl. Sie war mit einem Mann gekommen und ein Tabu war dadurch gebrochen worden. Und dann dieser Lärm, den sie verursacht hatte. Keine Frau der Insel verhielt sich so, da dies ihren empfindlichen Ohren schadete. Und da war es wieder …


    


    Linnéa schrie wie am Spieß, als dieses Wesen mit leicht unkoordinierten Schritten bei ihr angelangt war. Es sah aus wie ein Mann, doch es war keiner. Sie wusste es deswegen so genau, da er nackt war und keine offensichtlichen Genitalien trug. ‚Furchtbar! Wie ist das möglich?’ Stattdessen hatte er zwei panzerartige leicht gewölbte Hautfalten, die mittig in sich geschlossen waren. Eigentlich erinnerten sie an die Mundwerkzeuge einer Krabbe. Angewidert schrie sie erneut und sah, wie das Wesen in sich zusammenfiel und die Hände auf die Ohren hielt, als ob ihr Gebrüll ihm höllische Schmerzen verursachte. ‚Gut so!’, dachte sie, vielleicht konnte sie ihn sich so vom Leibe halten. Doch der Triumph währte nicht lange, denn unsagbar schnell hatte er die letzte Distanz zwischen ihnen überwunden und umschloss nun brutal ihren Mund. Kein Ton konnte mehr entweichen, und auch die Nase vermochte nicht genug Sauerstoff an ihr nun hoch alarmiertes Gehirn zu schicken. Seine Haut war glatt und kühl. So gut es die Lichtverhältnisse zuließen, konnte sie keine Behaarung an ihm erkennen, außer der Kopfhaare, feiner Augenbrauen, die wie gezeichnet wirkten, und Wimpern, wie es kein Verdichtungs-oder Verlängerungsstudio hinzaubern könnte. Er sah sehr blass aus, wenn nicht sogar eine Schattierung grün. Und in dem Moment, als sein Gesicht sich direkt an ihres lehnte, erkannte sie die Augen wieder … es waren Augen wie jene von Eawen und der Frauen der Insel.


    


    Das lärmende Organ war nun gezügelt, doch sie sah ihn voll Schrecken an. Oder noch viel schlimmer. Er kannte zwar Angst in den Gesichtern der Frauen, aber diese Art von Emotionen, die diese Frau vor ihm gerade hervorbrachte, waren so viel intensiver, gewaltvoller, als er es jemals für möglich gehalten hätte. Idris kam eine dunkle Vorahnung, und er nahm seine linke Hand zur Hilfe, um die Kleidung der Frau am Oberarm hochzuziehen. Ungläubig konnte er nur in ihr Gesicht und dann wieder auf ihren Arm blinzeln. War sie unberührt? Sie sah nicht so jung aus, als hätte sie noch nie einen Mann gehabt. Wie war sie durchgekommen? Hektisch ließ er von ihrem Mund ab und schob auch das störende Material an ihrem rechten Oberarm hinauf. Währenddessen drückte sie sich erneut vehement gegen die Mauer und atmete sehr flach und schnell. ‚Das darf nicht wahr sein! Sie ist aus der NEUEN WELT!’


    


    Linnéa beschloss, keine abrupten Bewegungen zu machen, denn offenbar war das Wesen gerade selbst so schockiert und mit seinen Gedanken beschäftigt, dass es von ihr abließ und einen Schritt zurückwich. Sein Blick hatte sich geändert. Die Selbstsicherheit schien wie in Luft aufgelöst, als ob etwas unerwartet verlaufen wäre. Es musste wohl daran liegen, dass sie diese tätowierten Zierreifen nicht an den Armen trug wie die Aqua’lu. Was würde diese Erkenntnis nun für sie bedeuten? Würde er ihr nun auch das Genick brechen? Nicht, solange sie noch ihre Selbstverteidigungstechniken mental abrufen konnte. Das war aber auch alles. Trotzdem mehr, als ihr noch am Strand gegönnt gewesen war. Sie fixierte ihren Blick auf seine Arme und überlegte sich einen Hebelwurf, für den Fall, dass er sie erneut packen wollte. ‚Ruhig durchatmen, du kannst das schaffen!’, motivierte sie sich selbst. Kurz glaubte sie, eine Regung zu sehen, und die Anspannung war nicht mehr zu ertragen. Linnéa packte nach seinem rechten Handgelenk, drehte es über seine mögliche Reichweite und hoffte, ihn dadurch zu Boden zu zwingen. Doch er war viel stärker als die sich bekennenden Männer in ihrem Kurs. ‚Verdammt, dann hilft nur noch Plan B’, erklärte sie sich selbst und konzentrierte ihre gesamte Kraft auf ihr rechtes Knie, das sich seine Linie in die Mundspalte der Krabbe zog. Der Schmerz, der vom Meniskus über das Bein in ihre Wirbelsäule weitergetragen wurde, gab ihr die Gewissheit, dass dieser Hieb nur ihr selbst die Chancen, als Gewinner aus dieser Konfrontation herauszukommen, reduziert hatte. Das Wesen brachte sie sofort auf andere Gedanken, als es ihr sein rechtes Handgelenk unter die Nase hielt. Von dort schoss ein ein Zentimeter dicker Stachel heraus, der mindestens zehn Zentimeter in ihre Richtung wuchs. Diesmal wurde ihr Körper von einem unbändigen Zittern ergriffen, und sie musste sich konzentrieren, da sie eine gefüllte Blase hatte. Wieder rollten Tränen über ihre Wangen, die sich so heiß anfühlten, als ob sie sich in ihre Haut brannten. Indes sich ihre Augen auf die Drohgebärde und die Waffe fokussierten, vernahm sie neben dem Stachel zwei drüsenartige Wucherungen, die sich genau in diesem Augenblick öffneten, und ein ‚Pfff’ erklang, bevor die Lichter erneut ausgingen.


    


    Idris war nicht mehr Herr der Lage. Diese Frau griff ihn tatsächlich an! Sie sah ihn keineswegs als Gottheit, die geehrt wurde, und auch nicht als Geschenk, die Auserwählte zu sein. Was sollte er auch mit einer Frau aus der neuen Welt anfangen? Sie war eine wilde Bestie aus einer anderen Zeit, in der ihre Riten und Tabus nichts zählten. Ihm blieb nur eines übrig – er musste Kopaun holen. Nur er konnte ein Urteil sprechen. Idris hoffte insgeheim, dass sein Kampf nicht umsonst gewesen war und er zuletzt seine Belohnung erhalten würde.


    


    


    
      

    

  


  
    

    7 | Kalter, blauer Schein


    


    Annika lief hektisch mit dem Handy zwischen Schulter und Ohrmuschel geklemmt von ihrem Ankleideraum ins Schlafzimmer. Sie war wieder im Begriff, zu spät zu kommen, und ein Mitarbeiter des Labors hielt sie an der Strippe. Sie erklärte ihm seine Aufgabe nun ein weiteres Mal: „Hören Sie, wenn die Nährlösung nicht ausreichend verabreicht wurde, ist es kein Wunder, dass … ich verstehe, aber sie müssen wohl oder übel von vorne beginnen … Ähm … natürlich ist mir bewusst, dass heute Samstag ist und bereits viertel vor acht, aber schließlich haben SIE mich angefleht, mir zu helfen und immerhin haben SIE den Fehler gemacht. Ich könnte mir an einem Samstagabend auch etwas Schöneres vorstellen, als mit Ihnen zu diskutieren. Also nehmen Sie die zweite Blutprobe und setzen Sie sie neu an … Ähm …“


    Plötzlich hörte sie die Türglocke. War Spencer doch schon früher gekommen, um sicher zu gehen, dass sie rechtzeitig die Wohnung verließ? Das würde ihm ähnlich sehen. Sie versuchte, am Hörer zu bleiben und den Ausführungen ihres Assistenten zu folgen, während sie ihr Gehör schärfte. Nun kam auch ein dezentes Klopfen. „Ich verstehe … hören Sie … können Sie kurz in der Leitung bleiben?“ Annika steckte bereits in einen ihrer Stöckelschuhe und stampfte unschön in Richtung Eingangstür. Natürlich musste ihr Absatz in ihrem sündhaft teuren Teppich im Wohnzimmer hängen bleiben. „Verflucht!“, schimpfte sie, nur um im nächsten Augenblick ihren Assistenten zu beschwichtigen, dass nicht er gemeint war. Schließlich war sie an der Tür angekommen, wo erneut ein Läuten ertönte. Da war wohl jemand besonders ungeduldig. Sie lugte kurz durch den Spion und konnte außer Dunkelheit nichts erkennen. Ein mulmiges Gefühl überfiel sie, doch sie schüttelte es keck ab und öffnete das Tor zu ihrem Heim.


    Annika war sich erst nicht sicher, wer da vor ihr in Erscheinung trat, doch es stand außer Frage, dass es nicht ihr Gelegenheitsfreund Spencer war. Er würde nie in so einem Mantel mit heruntergezogener Kapuze kommen. Es war zwar Winter, aber er war eher der Mützentyp. Sie war kurz versucht, echt sauer über diese Störung zu werden, als die Person ihren Blick hob und sie erkannte, WER leibhaftig vor ihr stand. Ihr stockte der Atem – konnte es die Möglichkeit sein?


    „Mr. Twain? Ich muss jetzt aufhören. Ich melde mich morgen wieder“, stammelte sie in ihr Handy. Noch bevor sie auf ‚Beenden’ drückte, hörte sie verzweifelte Laute, die in der Stille des Treppenhauses verschluckt wurden. Kälte machte sich in ihrer Wohnung breit – oder war es nur Einbildung? Ihr Gewissen, das ihr auf die Schulter klopfte und flüsterte: ‚Eines Tages musste es so kommen.’ Annika schluckte kurz, bevor sie die Person von oben bis unten musterte. Ihr Gegenüber brauchte nichts zu sagen, um genug Emotionen und Angst in ihr hervorzurufen.


    „Was willst du hier?“, hauchte sie in Richtung der bewegungslosen Gestalt, die nun die Kapuze nach hinten zog und somit das Gesicht entblößte.


    „Ich habe einen Auftrag für dich, den du nicht abweisen wirst. Ich würde meinen, du schuldest mir das.“ Die ihr vertraute Stimme erreichte ihr Ohr und füllte Annikas Augen mit Tränen. Sie konnte sich kaum halten und lehnte sich daher, von ihren Kräften verlassen, an den Türrahmen.


    „Aber ich glaube nicht, dass ich dir helfen kann. Wenn mich meine Augen nicht täuschen, bin ich nicht die Richtige für diesen Job.“


    „Ich würde meinen, dass ICH das entscheiden werde.“
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    Als König Kopaun in seine Behausung trat, brachte er diese Aura von Stärke und Stolz mit sich, die Idris ehrfürchtig zu Boden blicken ließ. Niemand erwiderte den Augenkontakt mit ihm direkt, das gebot seine Stellung im Volk. Das Oberhaupt schritt an ihm vorbei und inspizierte die hellhaarige Frau, die er wieder auf seinem Schlafplatz gebettet hatte. Wenn sie schlief, wirkte sie so friedvoll und anmutig, dass man nicht für möglich halten würde, dass sie im wachen Zustand so ungestüm und unberechenbar war wie eine Muräne. Die Finger des Königs glitten gekonnt über ihre Oberarme, streiften über ihre Kleidung und legten ihr Gesicht frei, dass sich in ihrem glänzendem Haar versteckt hielt. Ihre gesamte Gestalt wirkte viel robuster und trainierter als jede ihrer Frauen.


    Und sie schreckte tatsächlich nicht davor zurück, dich direkt anzugreifen?, ertönte die Stimme in seinem Geiste.


    Kopaun nahm ihr den tragenden Korb ab und durchsuchte dessen Inhalt, während er auf seine Antwort wartete.


    Ja, König. Sie ist überaus wehrsam, und ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie über diese außerordentliche Kraft verfügen würde.


    Kopaun richtete seinen Blick wieder auf ihn, was Idris erneut dazu veranlasste, sein Haupt zu neigen.


    Ich befürchte, wenn sie erst ihre Angst bezwungen hat, werden ihr noch viel mehr Waffen zur Verfügung stehen, als uns begreiflich ist. Sie ist eine große Gefahr, und ich schätze, dir ist das bewusst.


    


    Linnéa versuchte, sich so wenig wie möglich zu bewegen. So konnte sie mit viel Glück mehr über ihre aktuelle Lage herausfinden. Sie war wieder in die Bewusstlosigkeit gezwungen worden, doch diesmal hatte sie dazu gelernt. Sie wusste nun, dass diese Auslässe neben dem bedrohlichen Stachel Drüsen waren, die offenbar Gase ausstoßen konnten. Eine Art Chloroform musste sie außer Gefecht gesetzt haben. Noch einmal würde ihr dies nicht passieren. Als sie Stück für Stück ihren Kopf in Richtung der beiden Wesen richtete, musste sie feststellen, dass der Neuankömmling um ein Drittel breiter war als ihr Peiniger. Er war pure Muskelmasse, trug längere gewellte Haare, die entweder in einem Rotton schillerten oder nur durch die neonartige Beleuchtung verfälscht waren. Da er mit dem Rücken zu ihr stand, konnte sie weitere Unterschiede zum Menschen erkennen. Zum Beispiel hatte er knapp unter dem Hals beginnend eine Art Kamm auf der Wirbelsäule, der ab der Mitte des Rückens im Verlauf niedriger wurde und schließlich vollkommen verschwand. Nun konnte sie auch die neonblaue Linie besser betrachten, die unter der Achsel über die gesamte Seite bis zum Knöchel gezogen war. Die Natur hatte dieses Schauspiel gewiss auf der anderen Seite ebenfalls verewigt. Unweigerlich musste sie dabei an den Disneyfilm ‚Tron’ denken. Aber leider war sie nicht in einem Spiel gefangen. Das alles hier fühlte sich kein bisschen nach einem Spiel an.


    Als sie die beiden überwachte, fiel ihr auf, dass der größere den Anderen anstarrte, zumindest soweit aus der Kopfhaltung abzulesen war, während sein Gegenüber zu Boden blickte. Erste Erkenntnis: Er war sein Vorgesetzter, was bedeutete, er hatte mehr zu sagen und konnte über ihr Schicksal entscheiden. Des Weiteren schwiegen sie sich an und doch lief etwas zwischen den beiden ab, da sie genau erkennen konnte, wie sich die Muskeln des Kolosses um eine Art Zepter fester schlossen oder der Kleinere aus seiner ruhigen Position urplötzlich in eine zappeligere wechselte. Zweite Erkenntnis: Diese Wesen, was auch immer sie waren, kommunizierten telepathisch, mit Schallwellen oder Ähnlichem.


    Dies könnte für sie zum Problem werden, denn was nützten ausgereifte Überredungskünste und weiblicher Charme, wenn die Gegenpartei einen nicht verstand?


    


    Idris wurde nervös, denn seine Befürchtungen schienen Gestalt anzunehmen. Kopaun würde sie ihm wegnehmen und die Bedrohung aus ihrer Mitte somit bannen. Dabei hatte er die Wärme bereits so nötig. Nervös trat er von einem Bein aufs andere. Langes Stehen war er nicht gewohnt. Er legte unbewusst seine Hand auf die Brust und massierte sie durch Kreisbewegungen, während er auf die Reaktion des Königs wartete.


    Ich habe mich dazu entschieden, dass du sie diesen Zyklus für dich behalten darfst, doch sobald der neue Mond aufsteigt, wirst du sie dem Meer übergeben.


    Das war eindeutig ein Lichtblick für Idris. Er wusste zwar noch nicht, wie er sie zähmen sollte, aber zumindest hatte er weiterhin freie Hand.


    Vielen Dank, mein König, für die Möglichkeit, meinen Gewinn ungehindert auszukosten. Und natürlich werde ich eurem Wunsch nachkommen.


    Als Kopaun bereits aus der Luftschleuse trat, fiel Idris noch etwas ein: Da sie nun eine Todgeweihte ist, gelten für sie die Tabus in unserem Reich nicht mehr? Mein König?


    Er war erleichtert, an dem Kopfnicken zu lesen, dass seinem Tun nichts im Wege stehen würde.


    


    Linnéa schloss pro forma wieder die Augen, als ihr selbsternannter Wärter sich ihr langsam näherte. Es fiel ihr schwer, ihre Atmung zu regulieren, doch Angriff war die beste Verteidigung, und Überraschung förderte jede Chance, ihn zu überwältigen. Sie konzentrierte ihren Hörsinn auf die kaum vernehmbaren Geräusche, doch als etwas sanft über ihren Kopf strich, flog ihre Tarnung auf, da die Panik sie wie ein Stromstoß durchfuhr. Sie riss ihre Augen auf und biss in die Hand, die ihr eindeutig zu nahe gekommen war. Sein Mund vermochte nur verzweifelte, klickende Geräusche ins Leben zu rufen. Den Gedanken ‚Ich bin eine Bulldogge’ ließ Linnéa mehrmals im Kopf abspielen, um ihre gesamte Energie in den Angriff zu legen. Zusätzlich strampelte sie mit ihren Beinen in der Hoffnung, einen Glückstreffer zu landen, wo doch ihre Sicht durch sein schmerzverzerrtes Gesicht eingeschränkt war. Er lehnte nun dichter über ihr, und seine noch freie Hand drückte ihren Oberkörper fester in die Auflage. Als sie bereits Blut in ihrem Mund schmeckte, ließ sie los. Immerhin könnte er tödliche Viren oder Bakterien in seinem Kreislauf tragen, die ihr Organismus nicht bewältigen würde. Mit aufgerissenen Augen starrte sie ihn an, als er erneut seine Drüsen zum Einsatz bringen wollte. Sie hielt die Luft an und versuchte sich aus ihrer Position zu befreien, um seine Lädiertheit auszunutzen. Doch er gab ihr keine Möglichkeit, ihre Atemwege aus dem Gasgemisch zu halten und half noch dazu nach, indem er ihr fest die Nasenflügel zudrückte. Linnéa merkte, wie ihr das Herz bis in den Hals pochte, sich Schweißperlen auf ihrer Stirn sammelten und der Körper nach Sauerstoff schrie. ‚Bitte, bitte, lass mich gehen.’ Verzweifelt musste sie ihren Mund öffnen und kurz einatmen, wobei dies zu reichen schien, denn … irgendetwas war anders. Ihr wurde diesmal nicht schummrig und schwarz vor Augen, sondern sie fühlte sich leicht alkoholisiert, beflügelt und schwerelos. ‚Verdammt, hat er mich an einem Drogencocktail schnüffeln lassen?’ Sie musste mit ansehen oder, besser gesagt, mit anfühlen, wie ihr Leib sich entspannte und Hormone ausgestoßen wurden, die verräterische Signale auslösten. Signale, die sie an die Bereitschaft, sich auf einen heißen Flirt einzulassen, erinnerten. ‚No way! Ohne mich!’ Das eigene Fleisch und Blut zum Feind haben? Konnte es noch schlimmer werden?


    


    Idris konnte es in ihren Augen sehen. Ihre Pupillen wurden größer, und die Anspannung in ihrem kämpfenden Körper ließ nach. Sie sprang auf seine fördernden Lockstoffe an. Trotzdem konnte er mentale Barrieren fühlen, die so viel stärker waren, um sie einfach so zu brechen. Daher legte er seine Hände auf ihre Schläfen, um ihr eine leichte Dosis seiner Energie zu verabreichen. Da eine Kommunikation bis zum jetzigen Zeitpunkt nicht geglückt war, konnte dies vielleicht die Blockade lösen.


    


    Zwei Stromstöße wurden ihr direkt in den Kopf gejagt und schenkten ihr unweigerlich Krämpfe, die ihren Körper erneut außer Kontrolle brachten. Ein unbeherrschtes Zucken wollte sie nicht mehr aus den Fängen entlassen und verursachte zusätzlich ein unerträgliches Pochen in ihren Gehirnwindungen. Es fühlte sich an, als ob sich ihre Nervenbahnen verschieben würden, falls so etwas tatsächlich möglich und auch spürbar war. Und dann folgte die erholsame Ruhe … ihre Statur fiel in sich zusammen, und sie wusste nicht, wie sie erneut mit ihren Fäusten zum Kampf blasen sollte. Die Müdigkeit und Erschöpfung war in jeder ihrer Muskelfasern eingedrungen. Doch das war nicht alles. In ihrem Kopf entstanden Geräusche. Ihre Lebensgeister wurden wieder geweckt, und sie fokussierte auf das Wesen, das sie noch immer gegen die Unterlage gepresst festhielt. Sie wurden lauter und hatten keinen Ursprung, was in ihr die Angst weckte, durchzudrehen. Als das Wesen eine seiner Hände von ihr löste und von seinem Mund zu ihrer Stirn zeigte, spitzte sie die Ohren. Langsam begann sie, eins und eins zusammenzuzählen.


    Otawa dis Idris. Nonus de blessuro.


    Die tiefe männliche Stimme klang in ihrem Kopf und ließ den letzten Nebel verziehen. ‚War das Einbildung?’ Seine Lippen bewegten sich nicht, und sie hätte es mitbekommen, wenn er laut gesprochen hätte.


    


    Der Widerstand schien zumindest für den Moment gebrochen zu sein. Ihre Augen wirkten unentschieden und verwirrt. Noch war sie sich offenbar nicht sicher, ob ER gerade das Wort an sie gerichtet hatte.


    „Je ne comprends pas“, kam die Sprache der Inseln ihm entgegen, und der Klang ihrer Stimme war wie der Gesang des Meeres. So klar und melodisch, dass er kurz vergaß, zu hinterfragen, was die Nachricht bedeuten sollte. Vorsichtig führte er seine Finger zu ihrem Mund und zeigte dann zu seiner Stirn, um ihr zu vermitteln, dass sie keine Laute, sondern ihren Verstand nutzen sollte. Dies könnte einen Austausch bewirken, wenn sie dazu bereit war. Andererseits hatte er auch nicht bedacht, dass sie ihn offenbar hören, aber nicht verstehen konnte. Er musste ebenfalls in Gedanken mit Bildern kommunizieren anstatt mit Worten: Me-en Name is’ Idris. I-ch möchte dirrr kein Leid zufügen.


    


    Es reichte eindeutig. Was zu viel war, war zu viel. Linnéa ballte ihre rechte Hand zu einer Faust und nutzte das Vertrauen des Wesens, das unerlaubt in ihren Kopf eingedrungen war. In einer Millisekunde holte sie aus, um ihm so einen Schlag ins Gesicht zu verpassen, dass ihm der Kopf noch eine Stunde danach dröhnen sollte. Alles lief wie in Zeitlupe, sie rollte sich aus seinem festen Griff, lief um ihn herum, um ihm erneut mit einem gelernten Beinkick direkt ins Kreuz zu treten. Dann rief bereits der Ausgang nach ihr, und ihr Herz trieb sie im Rhythmus dazu an, in die Richtung zu laufen, aus der auch der Koloss zuvor erschienen war. Wo der herkam, musste es auch in die Freiheit hinausgehen. Ihr Gleichgewichtssinn war sichtlich gestört, sodass sie Schwierigkeiten hatte, geradeaus zu laufen. ‚Habe ich Risse in meinem Trommelfell?’ Als die Dunkelheit vor ihren Augen mehr preisgab, musste sie feststellen, dass außer unendlichem Blau kein Weg zu erkennen war. Doch die Panik trieb sie weiter, und nach dem Motto ‚Augen zu und durch’ tauchte ihr Körper durch eine Barriere wie die hauchdünne Haut einer Luftblase. Sie schmeckte plötzlich Salzwasser, das erbarmungslos in ihre Atemwege eindrang und ihre Pläne durchkreuzte. Ihr Überlebensinstinkt ließ sie wieder durch die ‚magische Wand’ rudern, wo sie ihren Kopf durchstieß, lautstark nach Luft röchelte und dabei auch das fehlgeleitete Wasser aushustete. Doch die Zeit lief ihr davon, da das Wesen sich von ihrer Attacke erholt hatte und erneut in ihre Richtung stürzte.


    Linnéa handelte und flüchtete in den einzigen Ausweg, der ihr blieb. Ein tiefer Atemzug und zurück ins kühle Nass. Als ob ihr Gehirn im Auge des Todes besonders klar kalkulieren konnte, heftete sich ihr Blick auf ihre eigenen Luftblasen und folgte deren Aufstieg. Vielleicht würden diese kleinen Zeugen den Weg in die Freiheit bahnen.


    


    Idris ließ den Kontakt mit dem Wasser zu, um seinen Körper anzupassen. Das Meer war seine Heimat, und er wusste, sie würde nicht weit kommen, da er viel schneller war als sie. Doch um ihren Willen endgültig zu brechen, musste er sie vor die Wahl stellen. Im Angesicht ihres sicheren Ertrinkungstodes würde sie Vernunft annehmen und sein Heim als Aufenthaltsort während des Zyklus akzeptieren. Jedes Lebewesen handelte in diesem Punkt gleich, dies hatte ihn seine Erfahrung gelehrt. Siegessicher schwamm er aus seiner Höhle heraus, und bereits ein paar Schwimmbewegungen später war er auf ihrer Höhe angelangt, um sie zu beobachten. Er erkannte den Augenblick, als sie ihn im Sicherheitsabstand wahrnahm, was dazu führte, dass ihr Bemühen, nach oben zu kommen, noch verstärkt wurde. Unendlich viele Luftblasen zogen unkontrolliert aus den Nasenlöchern und dem Mund ihre Bahnen. In ein paar Sekunden würde sich seine These bestätigen.


    Es ist zu weit. Es liegt nicht in deinen Möglichkeiten, die Oberfläche je zu erreichen. Das kann ich dir versichern, denn mein Volk praktiziert keinen Schein und spricht immer die Wahrheit … oder schweigt.


    Ihre Kraft begann bereits zu schwinden, doch sie würdigte ihn keines Blickes. In diesem Moment wurde Idris klar, dass sie eine mentale Stärke hatte, die in das Unendliche grenzen musste. Kopaun hatte Recht, in ihr war so viel verborgen, was sie nicht kannten und gefährlich werden konnte. Kurz war er sich unsicher, ob er sie besser ziehen lassen sollte und somit ihr Schicksal schon vor dem neuen Mond besiegelt wäre. Doch sein Stolz war gekränkt, denn er war niemand, der kampflos aufgab. Nicht, wenn es um etwas ging, das ihm rechtmäßig zustand. Er schwamm dichter an sie heran, aber nur so weit, dass er ihr keine Möglichkeit schenkte, einen erneuten Angriff gegen ihn zu starten.


    


    Seine Sprache war nun klar angepasst, was ihr noch mehr Gänsehaut einflößte. Ihre Lunge brannte, und ihre Lippen schmerzten bereits, so verdammt fest presste sie die letzte Luft zurück in ihren Körper. Die Sicht verschwamm langsam, und obwohl sie nach oben hin erkennen konnte, dass es immer heller wurde, so wirkte das kühle Blau um sie herum so omnipräsent, dass es keinen Zweifel gab, dass dieser Idris die Wahrheit von sich gab. Wie verdammt tief war sie? Vierzig, fünfzig Meter unter der Meeresoberfläche? Es war so eine trügerische Farbe, die nicht hielt, was sie versprach: Blau stand für Erholung, Ruhe und hatte sie bis zu dieser Erfahrung immer an Urlaub und tropische Strände erinnert. Ihre Glieder schienen schwerer zu werden, und obwohl sie kaum Kleidung an ihrem Körper trug und auch nur offene Sandalen ihre Füße zierten, zogen diese Utensilien sie nach unten. Fast so, als ob feine Seile einer Marionette darin hingen und sie in die Tiefe zwingen wollten. Die Sekunden liefen ab wie in einer Sanduhr. Als ob das Schicksal nicht schon grausam genug zu ihr im Angesicht des Todes wäre, erschien das Gesicht ihrer Schwester vor ihren Augen. Wie verdammt pervers war das? Doch dann drangen erneut seine Worte zu ihr durch: Wenn du Leben willst, dann gib mir ein Zeichen, denn ich kann dir Luft schenken. Ich gestatte dir, über mich zu atmen und zu überleben … wenn du dann fügsam bist.


    Fügsam? Wie in: Sei mein persönlicher Sklave? Linnéa wollte sich nicht ausmalen, was diese Zustimmung für sie bedeuten sollte. Eher bevorzugte sie es, tot zu sein. Dann kam es ihr. Nur weil er so ehrenhaft ehrlich war, musste sie das nicht sein. Denn hier ging es um IHR Leben! Abrupt brach sie den Weg nach oben ab, um zu ihm zu schwimmen, denn der Druck in ihrer Lunge wurde bereits unerträglich, und sie wollte einfach noch nicht sterben. Nicht hier und nicht jetzt.


    


    Idris war mit Freude und Erleichterung erfüllt, als sie sich ihm freiwillig näherte. Er wusste, dass sie so handeln musste. Die Natur würde kein Wesen so gestalten, dass es bei der Option, zu leben, trotzdem den Tod wählen würde. Er öffnete bereitwillig die Arme, um sie in Empfang zu nehmen, und freute sich jeden Moment, ihre Nähe und Wärme zu spüren, die ihn durchfluten würde. Ihr Gesicht war nicht durch Fragen und Unsicherheit, sondern von Panik gezeichnet. Idris wusste, dass dies gefährlich enden konnte, da sie sich festklammern würde und ihm selbst die Luft kosten könnte. Daher packte er ihre Handgelenke und kürzte ihren Weg, indem er sein Gesicht direkt vor ihres platzierte.


    Hab keine Furcht, es ist befremdlich, aber funktioniert. Du darfst mir nur auf keinen Fall die Luftzufuhr absperren.


    


    Er deutete auf seine Brust, auf der eine Art Kiemen zu sehen waren, doch das war ihr im Moment schlichtweg egal: Bitte hilf mir!, brachte sie über ihre Gedanken zu verstehen.


    Wie auf Befehl legte er fest seinen Mund über ihren, und seine Lippen schlossen einen Kontakt. Linnéa wollte sich kurz von ihm lösen, als seine Hände sich von ihren lösten und stattdessen ihren Hinterkopf fixierten.


    Atme durch mich! Vertraue mir.


    ‚Wie soll das funktionieren? Ich verstehe nicht.’ Linnéa musste den Impuls, die Luft anzuhalten, überwinden, sonst drohte sie, aus Angst zu platzen. Daher ließ sie es zu. Die letzte Luft entwich ihren Lippen, und sie schnappte nach Sauerstoff. Insgeheim betete sie, dass Ertrinken schnell und schmerzlos den Weg ins Jenseits ebnen würde, solche Panik hatte sie. Doch … keine Flüssigkeit, die sie hätte einnehmen können, trat in ihre Lunge. Sie blickte zu ihm und sah, wie sich dieser Idris mit geschlossenen Augen darauf konzentrierte, kein Wasser eintreten zu lassen. Zögerlich sog sie noch einmal Luft über seinen Mund ein, und es war wie Balsam, der sich in ihr breit machte. Als kurz etwas über ihre Nase eindrang, schnellten ihre Finger zu den Nasenflügeln, um diese zu schließen, nur um beim Ausatmen die erlösenden Blasen wieder in die Freiheit zu entlassen. Mit dieser Erkenntnis folgte jedoch die Gier durch den Sauerstoffentzug, dem ihr Körper bereits ausgesetzt war. Mit aller Kraft schlang sie ihre Arme um die Rettung und presse so viel Luft aus ihm heraus, wie es ihr möglich war. Sie bemerkte zwar, dass er nun Gegenwehr leistete, doch sie konnte sich nicht lösen. Sie fühlte sich außer Stande. Zu gut empfand sie diese Umarmung, die sie nun am Leben hielt.


    


    Mit aller Kraft drückte er sie von seiner Brust weg, um ihnen beiden die Atmung weiterhin zu ermöglichen. Sie war so hungrig und unnachgiebig, obwohl er sie gewarnt hatte. Doch so waren sie beide in Gefahr. Daher löste er die Versiegelung zwischen ihnen und schob sie mit seinen Beinen von sich, um etwas Abstand zu gewinnen.


    Nie hätte er geahnt, dass passieren würde, was sich exakt in diesem Moment vor seinen Augen abspielte. Ohne eine Sekunde des Überlegens startete sie erneut in Richtung Oberfläche. Sie hatte an Tempo und Energie gewonnen, als ob nichts und niemand sie von ihrem Ziel abhalten könnte. Sie hatte ihn getäuscht und sich nicht an seine Vorgabe gehalten. Wie war dies möglich? Er verstand es einfach nicht. Gab es keine Regeln in ihrer Welt? Konnte ihren Worten kein Glaube geschenkt werden? Wie konnten sie dann in einer Welt zusammenleben und funktionieren? Mana hatte offenbar keinen Einfluss in dem Reich, welchem sie entsprungen war. Doch sein Stolz war getroffen und hielt ihn davon ab, ihr erneut zu folgen. Sie würde diese Lektion lernen. Sie musste zu ihm hinabschwimmen, um zu überleben. Dies nahm er sich fest vor.


    


    Das Einzige, was zählte, war in diesen Sekunden: nach oben. Sie musste nach oben, und neuerlich stiegen verzweifelte Luftblasen an ihrer Wange empor, um sie zu überholen. Warum konnte sie sich nicht an sie hängen und auftreiben? Diesmal musste der Lungeninhalt einfach reichen, er musste. Alles andere war uninteressant und ausgeklammert. Wie viele Meter waren es noch? Doch diesmal schien ihr der Sauerstoff schneller auszugehen, da ihr Herz einen Rhythmus spielte, der über längere Zeit nicht auszuhalten war und zu viel Energie verbrannte, um ihren Körper zu versorgen. Und als langsam die Kälte des Meeres sich um sie schlang und ihre Glieder keinen Befehl mehr annahmen, schloss sie die Augen und ließ es zu. Sie spürte das Wasser ihre Lunge fluten und folgte dem Rauschen der Tiefe, die sie in eine hoffentlich wärmere Dunkelheit ziehen sollte. Das türkisblaue Meer umfing sie wie ein Mantel der Vergessenheit und sie verlor das Bewusstsein.


    


    
      

    

  


  
    

    8 | Idris


    


    Sam war von Nervosität getrieben. Linnéa und Finham waren nun seit fünf Tagen unterwegs, und seit zweien war kein Anruf mehr eingegangen. Leider war seine Stellung bei Bannet nicht so hoch angesiedelt, dass er ihn jeden Tag löchern konnte, daher besann er sich auf die Netzverbindung, die auf Manui nicht ausgebaut war. Er hoffte, dass alles ablief, wie geplant, und blätterte weiter im Lokalteil der Presse. Das Greenwich Krankenhaus war in den letzten Tagen immer wieder darin zu finden. Diesmal konnte ein Laborbrand gerade noch eingedämmt werden, sodass keine Patienten evakuiert werden mussten. Noch war die Ursache ungeklärt, doch man tippte auf eine schlechte Lagerung von Chemikalien in einem der Lagerräume. ‚Wie unvorsichtig’, musste er leicht hämisch feststellen. Sam zweifelte an der Kompetenz des Teams, denn selbst er, als unbedarfter Bürger, hätte hier mehr Achtsamkeit walten lassen.
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    Ein fester Druck schlang sich um ihre Brust, mehrere Stöße gegen ihren Oberkörper brachten Linnéa zum Bewusstsein und das Würgen begann. Ein Schwall an Salzwasser verließ ihre Atemwege, und sie wusste nicht, was sie als Erstes tun sollte. Sie brauchte Sauerstoff, doch ihre Luftröhre und Lunge schmerzten und schienen nicht genug Platz für ein neues Medium zu haben. Ein Husten überrollte sie, als der Druck um ihren Brustkorb gelöst und sie langsam zu Boden gelegt wurde. Sie konnte sich kaum mit ihren Armen aufstützen. Ihre Augen brannten wie Feuer, und ein penetrantes Stechen im Gehörgang ließ sie realisieren: ‚Ich bin am Leben!’ Ihr Mund war trocken, und dann gelangen die ersten Atemzüge, die immer wieder durch ein starkes Husten unterbrochen wurden. „Warum …“ Sie musste sich räuspern, so sehr kratzte ihre Kehle. „… hast du das getan?“ Sie war außer Atem und blickte zu ihrem vermeintlichen Retter auf, der direkt vor ihr stand. Sie folgte den sehnigen Beinen, an deren Innenseiten sich Hautlappen entlangzogen und tropften. Am Gesicht angekommen, sah ihr Idris mit einem grimmigen Ausdruck entgegen. Also doch nicht so emotionslos wie sie gedacht hatte – nein – er war richtig sauer! Er würde ihr nicht antworten, da er sie nicht verstanden hatte. Doch als das große Zittern über ihren Körper hinwegfegte und ihr die Kälte in die Haut biss, rollte sie sich vor ihm in ein erbärmliches Knäuel zusammen. Zu mehr war sie im Moment nicht fähig, da noch immer jeder Atemzug ihre Lunge in Brand zu setzen schien.


    Du musst dich entkleiden, das Frösteln ist ein Vorbote, dass du krank werden kannst.


    Selbst seine Gedanken fühlten sich bissig an. ‚Na, genau!’, dachte sie giftig, als er ihr plötzlich ein Objekt lieblos über den Kopf schmiss. Linnéa identifizierte es als ein eng geknüpftes Netz, an einer Seite mit Federn besetzt. Es sah aus wie eine Federdecke, sie war kuschelig und höchstwahrscheinlich als Sichtschutz gedacht. Wenn sie Glück hatte, würde sie sie auch wärmen.


    D-anke, brachte sie zögerlich heraus, während ihre Zähne zu klappern begannen.


    Du solltest dich beeilen, denn sonst helfe ich nach!


    Diese Vorstellung half ihr eindeutig, ihre Muskulatur zu erwärmen. Sie entledigte sich ihrer bunten Tunika, ihres weißen Spaghettiträgertops sowie ihrer Dreiviertel-Jeans und warf den triefenden Klumpen über ihre Decke. Sie erspähte über den Deckenrand, wie er leicht entrüstet ihre Kleidung vom Boden aufhob, als ob sie gerade seine Bleibe zugeramscht hätte.


    Darf ich meine Tasche haben? Dort befindet sich noch Zusatzkleidung, die vielleicht trockener ist als … meine Unterwäsche?


    Wenn Blicke töten könnten, dann wäre dies wohl der Augenblick gewesen. Das Wasserwesen hatte bereits alle Muskeln angespannt und ein leichtes Zucken spielte an seinen Oberarmen.


    Bitte?


    


    Idris war wütend. Wütend über sich selbst, wütend auf sie und vor allem wütend über die Gesamtsituation. Er wusste einfach nicht weiter. Er ging zu seinen spärlichen Regalen an der Wand und hob ihren Korb herab, um ihr diesen genauso verächtlich zuzuwerfen. Er musste seinen Kopf frei bekommen und ertrug ihre Gesellschaft im Moment nicht. Verärgert brachte er dann ihre patschnassen Kleider aus dem Schlafbereich. Er würde sie auf der Insel in die Sonne hängen und dann mit einem wasserdichten Sack, den sie aus Treibmüll herausgefischt hatten, wieder zurückbringen. In der Zwischenzeit würde er sie mit ihrem Durst, Hunger und der Angst, was auf sie zukommen sollte, alleine lassen.


    


    Linnéa sah das Wasserwesen aus der Luftblase verschwinden. Rasch kramte sie in ihrer Tasche und fand den erhofften Bikini. Leider war er ebenfalls feucht, aber zumindest nicht so durchnässt, wie ihre schwarz-weiße Spitzenunterwäsche. Noch dazu würde er schneller trocknen. Sie wechselte ihre Kleidung und wickelte sich anschließend in die Federdecke, um sich erschöpft wie einen nasser Sack auf das Brokkolibett zu werfen. Das Wasserwesen war so verdammt ungehalten. Was würde es nun mit ihr machen? Welche Bestrafung würde nun auf sie zukommen? Sie schloss ihre Augen, um den Gedanken zu entfliehen, und landete in unruhigen Träumen.
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    Ihre eigenen Atemgeräusche machten ihr bewusst, dass sie noch am Leben war. Linnéa öffnete vorsichtig ihre Augen und blickte sich um. Sie befand sich in dieser schillernden Höhle irgendwo in den Tiefen im Nirgendwo des Pazifischen Ozeans. Er hatte sie gerettet, aber warum? Sie richtete sich auf und ließ ihren Kreislauf munter werden. Die Behausung war noch immer verlassen. Schnell robbte sie sich aus der handgeknüpften Decke heraus und huschte leicht wankend zur hauchzarten Wand, die sie von der Freiheit und unweigerlich dem Ertrinken schützte. Vorsichtig ließ sie ihre Finger über die instabile Oberfläche gleiten und kurz ihre Kuppen durch sie hindurch schweben. Alle Umstände betrachtend, musste es sich um eine überdimensionale Luftblase handeln, die sie in ihrem Inneren, eingekeilt in der Höhle, gefangen hielt. War das etwa ein Gefängnis speziell für Menschen? Denn diese Rasse schien ja mit der Atmung unter Wasser kein wirkliches Problem zu haben. Auch wenn sie noch vor ein paar Stunden der felsenfesten Überzeugung gewesen war, lieber den Tod zu suchen, als hier zu bleiben, war sie sich nun nicht mehr sicher. Der Schock des Beinaheertrinkens saß noch tief in ihren Knochen.


    Da sie nun mal hier gestrandet war, beschloss sie, sich in dem Raum umzusehen. Vielleicht fand sie ja eine Waffe oder weitere brauchbare Utensilien, um gegen diesen Idris gewappnet zu sein.


    Bei ihrer Inspektion fand sie einen Wasserlauf in einer Nische, der bei näherer Betrachtung nicht nur ein kleines Rinnsal darstellte, sondern eine starke Strömung aufwies. Sie war über einen Meter breit und Linnéa musste sich unweigerlich fragen, wo sie hinführte. Das Rauschen hatte etwas Beruhigendes auch wenn sie den Zweck dieser Nische nicht erkennen konnte. Auf ihrem Streifzug stieß sie auch auf merkwürdig duftende Steine, die so leicht waren wie Bimssteine für die Fußpflege. Generell betrachtet, herrschte in diesem Raum eine beängstigende Ordnung und Sauberkeit. Sogar Ablageflächen waren ohne Algenbelag präzise aufgestellt und mit Muscheln versehen. Ein paar Regale säumten die Wände, auf denen eigenartige Gegenstände nebeneinander gereiht waren. Plötzlich erblickte sie eine Art Fenster aus der Höhle und musste sich vor Staunen an den Rändern der Öffnung festhalten. Vor ihr erstreckte sich eine dunkelblaue Unterwasserwelt, die mit hellen Lichtreflexen geschmückt war, die trotz der Tiefe eine atemberaubend bunte Welt für sie offenbarten. Sie musste zwar ihre Augen zu Schlitzen formen, um mehr erkennen zu können, doch wenn sie sich nicht täuschte, erkannte sie Konturen von weiteren Behausungen, die wie Korallen nebeneinander lagen. Manche größer, manche kleiner. Ein Schwarm Thunfische kreuzte die Szenerie, und sie entdeckte vereinzelt zartrosa Quallen, deren Nesseln bunte Netze hinter sich herzogen. Wundervoll geschwungenes Seegras sprang hier und da zwischen den Behausungen empor und leuchtende Korallen, wie jene an der Decke, pflasterten diese atemberaubende Welt. Linnéa konnte gar nicht so viel Staunen, wie es nötig wäre. Womöglich hätte sie einen ganzen Tag vor diesem Fenster sitzen können und immer noch weitere Details entdeckt. Es war ein traumhafter Anblick, der unbedingt eines Tages seinen Platz in einem Artikel finden musste. Mit reflektierenden Glanzfotos und den Worten ‚Linnéa Samson’ darunter. Nun strahlten wohl auch ihre Augen. Wenn ihr das gelang, würde ihr Name mit Sicherheit unvergessen bleiben.


    Doch nun musste sie sich auf die aktuelle Lage konzentrieren und ihre Optionen durchdenken. Sie war bemüht, die Unsicherheit und Angst hinunter zu schlucken und sich auf das Entkommen zu fokussieren. In erster Linie musste sie ihre Bedürfnisse decken und einen klaren Kopf bewahren. Ihr Mund war vom Salzwasser ausgetrocknet, und ihre Lippen sprangen bereits. Nicht zu erwähnen, dass sich auch ihr Magen bemerkbar machte. In erster Linie musste sie überleben, in zweiter hier raus.


    


    Idris beobachtete sie im Geheimen. Sein Blick fuhr über ihren makellosen Körper, der von buntem Material stellenweise verhüllt war. Sollte dies wirklich ‚Ersatzkleidung’ sein? Es bekleidete sie kaum. Idris dachte über die letzten Geschehnisse nach. Die Frau war so anders, so ruhelos, voller Energie und Abwehr. Sie sah ihn nicht durch die Augen einer der seinen Frauen, die ihn als Gottheit verehrten. Diese waren nahezu wehrlos und fügten sich. Sie aber war bereit, ihr Leben zu lassen, um ihren Willen durchzusetzen. Sie war mental so stark und auch körperlich, wie er es noch nie zuvor erleben durfte. Eine Frau wie sie zu brechen, war unmöglich, das war ihm in dem Augenblick bewusst geworden, als sie den Schlaf im Meer herbeigesehnt hatte, lieber als an seiner Seite zu liegen. Der Schlaf im Meer – eigentlich der Weg, den sein Volk ging, wenn die Zeit gekommen war und die Kräfte zur Neige gingen. Doch sie war so jung, so lebhaft und würde es aufgeben. War er in ihren Augen so eine Abscheulichkeit, dass ihr diese Wahl als einzige Lösung blieb? Fragen um Fragen, die ihm keine Ruhe ließen. Er hob sein Haupt in die Luftblase und gab sich ihr dadurch zu erkennen.


    


    Linnéa hatte ihn zuvor nicht gesehen. Erst als sie in der Dunkelheit die fluoreszierenden Punkte als seine Augen erkannte und die leuchtenden blauen Linien seines Körpers sichtbar wurden, wurde sie seiner bewusst. Er stand nun direkt vor ihr. Eine merkwürdige Laune der Natur, diese seitlichen Linien, oder zu welchem Zweck dienten sie? Gewiss nicht dafür, dass sie ihn rascher im Dunkeln ausmachen konnte. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie nur im Bikini vor ihm stand, und sie fühlte sich nackt in seiner Gegenwart. Andererseits konnte sie nicht ständig mit der riesigen Decke herumspazieren. Stattdessen wickelte sie unsicher ihre Arme um ihren Oberkörper. Sie befahl sich, ein selbstsicheres Auftreten auszustrahlen, und hob ihr Kinn. Sie versuchte, einen Sicherheitsabstand zu ihm zu halten, und musste feststellen, dass in ihren Beinen ein leichtes Zittern hochkroch. Dabei hatte er ihr offenbar etwas mitgebracht. Seine Augen wandten sich nicht von ihr ab, als er eine riesige Muschel gefüllt mit Fisch, Algen und merkwürdigen runden Kugeln auf einer Ablage platzierte. Linnéa konnte förmlich seinen Blick über sie gleiten spüren. Sie ertappte sich selbst dabei, wie sie beide Hände zu Fäusten geballt hatte, um auf Nummer sicher zu gehen, falls doch keine friedlichen Intentionen dahinter steckten. Die Neugier zwang sie jedoch, ihn anzusprechen: „Was bist du?“ Doch er erwiderte nur mit dem bereits bekannten Zeichen von der Stirn zu ihrer. ‚Ach ja, genau. Mentale Kommunikation’, fiel ihr wieder ein.


    Was bist du?, dachte sie in sich hinein, und plötzlich legte er den Kopf schief. Als sie bewusst die Stimme aufnahm, wusste sie, dass er sie in ihren Schädel gelegt hatte: Ich bin wie du, nur anders …


    Anders traf es exakt. Ihre Augen fuhren seinen stattlichen Körper entlang. Er musste an die zwei Meter groß sein und war eine einzige Muskelfaser. Diesmal hatte sie auch Gelegenheit, seine Kiemen am Brustkorb genauer zu betrachten. Es waren jeweils drei, die sich in einer leichten Welle von der Brust vertikal herunter und dann bei den Rippen nach außen zogen. Zwischen Ihnen blieb gerade einmal Platz für eine Fingerbreite. Es war faszinierend, denn im Augenblick bewegten sie sich nicht, sondern waren geschlossen. Konnte es sein, dass er nun über den Mund oder die Nase den Sauerstoff aus der Atmosphäre zog so wie sie selbst? Was für eine Evolution! Wie alt war diese Rasse, und wo kam sie her? Oder war es sogar ein außerirdisches Konstrukt? Wer konnte nun all diese Fragen beantworten? Doch noch viel wichtiger …


    Was willst du von mir? Sie versuchte, sich zu konzentrieren. Wie funktionierte diese Telepathie? Sie musste unbedingt sichergehen, dass sie unterscheiden konnte, wann sie sich mit ihren eigenen Gedanken beschäftigte und niemand mithören sollte oder sie diese bewusst an ihn richtete. Zuletzt machte es dennoch einen Unterschied, da diese neue Art der Kommunikation ihr schwerer fiel und Kopfschmerzen auslöste.


    Ich habe dich zu mir geholt, um deine Wärme zu empfangen.


    Diese tiefen Worte waren überaus präsent in ihrem Inneren und verursachten leichten Schüttelfrost. Sie wusste zwar nicht, was er genau damit meinte, aber ihr fiel nur Sex dabei ein. Der Gedanke, irgendwo, etliche Meter unter der Meeresoberfläche von einem glitschigen, bleichen Halbfisch vernascht zu werden, brachte ihr nur Übelkeit und einen dezenten Würgereiz ein. Eher würde sie den Tod durch Ertrinken erneut wählen. Womöglich war auch alles nur ein Traum? Es musste ein Traum sein – oder es war ihr eine Kokosnuss auf den Kopf gedonnert. Wie viele Menschen starben daran im Jahr? Wie sie gelesen hatte mehr als bei Haiangriffen. Das wäre die Lösung. Sie und ihre blühende Fantasie und dann noch ein Hauch von Narkotikum, da sie sich in den Fängen der Götter in weiß befand, die sie gerade zusammenflickten. Was für eine Metapher für einen Bericht, musste sie unweigerlich zugeben. Denn das Wesen musste dann wohl der Gott in Weiß sein, der sie eigentlich nur zudecken wollte, und sie hatte das mit der Wärme völlig falsch verstanden. Doch als er sich ihr näherte, kam die kalte Wahrheit zu tragen, und ein Schauer aus Angst überrollte sie.


    


    Idris nutzte die Möglichkeit, sie näher zu betrachten, genau wie sie es sich herausgenommen hatte. Ihr Haar glänzte, und ihr Gesicht war mit kleinem, rotem Plankton versehen, was ihr eine magische Anziehung verlieh, nur weil man es näher betrachten wollte. Ihre Lippen waren so prall, wie er es noch nie zuvor bei einer Frau gesehen hatte. Er verehrte ihre Kurven und ihre glänzende Haut, die förmlich dazu einlud, berührt zu werden. Kurz musste er seine Augen schließen, um ihren Geruch in sich aufnehmen zu können, denn sie roch wie die Sonne selbst. So frisch und leuchtend, dass er sie darum beneidete.


    Wie wirst du in der neuen Welt genannt?


    Der neuen Welt? Meinst du Großbritannien oder nur die Oberfläche?, entgegnete sie angriffslustig. Dabei hatte er ihr das Leben gerettet und ihr Nahrung vorgelegt. Idris war der Meinung, dass er etwas mehr Ehrerbietung verdient hätte. Das ständige Training und jeden Zyklus der Kampf, um die letzten Male als Verlierer hervorzugehen. Jede Nacht, die er hier auf dieser Schlafunterlage gelegen hatte, in der Kälte und nur gebettet mit seiner eigenen Einsamkeit. Sollte dies nun der Dank für sein Tun sein? Die Belohnung, diesmal als Sieger hervorgegangen zu sein?


    


    Linnéa besann sich kurz. Zynismus war absolut fehl am Platz. Womöglich wusste er gar nicht, was das war. Daher zügelte sie sich selbst, um ihm zu antworten: Ich heiße Linnéa und ich will, dass du mich freilässt. ‚Okay, das war auch nicht diplomatischer.’ Sie prustete laut aus und massierte ihre Schläfen, während sie in seinem Gesicht zu lesen versuchte. Diese jadefarbenen Augen mit der dunklen Umrandung der Iris stachen heraus wie glühende Dolche. Sein Antlitz war in Perfektion gemeißelt wie das eines griechischen Gottes, die Haut makellos glatt wie Porzellan. Nur das pechschwarze Haar, bis über seine Ohren, bildete einen Kontrast.


    Du trägst einen merkwürdigen Namen, was bedeutet er in deiner Welt?, fragte er neugierig.


    ‚Hat er keine einleuchtenderen Fragen?’, dachte sie sarkastisch. Meine Mutter war ein Fan von Skandinavien und hat mir … und meiner Schwester daher schwedische Namen verpasst. Soviel ich weiß, stammt Linnéa von einer Blumenart. Aber wahrscheinlich weißt du ohnehin nicht, wovon ich rede, musste sie nun genervt ergänzen. Du heißt also Idris und was hast du nun vor mit mir?, sagte sie in einem nur noch leicht bissigen Ton.


    Das wird die Zeit bringen. Du hast einen Zyklus, bevor du dem Meer übergeben wirst.


    Linnéa stockte der Atem. Dieses Wesen war so kalt wie seine Heimat. Keine Gesichtsregung bei dieser furchtbaren Nachricht. War das seine feine Formulierung dafür, dass sie erneut dem Ertrinken ausgesetzt werden würde? Was für ein Zyklus? Die Panik machte es sich wieder in ihrem Innersten breit und ließ sich einfach nicht austreiben. Aber sie war am Leben und in Gefangenschaft einer unbekannten Rasse, die keine Ahnung von ihrer Welt oder den aktuellen Gegebenheiten hatte. Vielleicht war diese Wasserkreatur manipulierbar? Eines wusste Linnéa, wenn sie es hier heraus schaffen würde, dann war es mit Bestimmtheit die Story des Jahrhunderts: ‚Journalistin entdeckt versteckt gehaltene Spezies, die unter Wasser lebt und atmet.’ Trotzdem kamen ihr wieder unliebsame Bilder ins Gedächtnis.


    Reicht es nicht, dass du bereits meinen Begleiter kaltblütig ermordet hast, du Monster?!, fuhr sie ihn an. ‚Nun ersäufst du mich auch noch ohne schlechtes Gewissen? Was bist du nur für ein gefühlloses Wesen? Wut und Verachtung schwangen in ihren Worten mit. Ihre eigentliche Taktik wollte wohl nicht von ihren Gehirnzellen zu ihren Lippen rieseln.


    


    Idris fragte sich langsam, ob sie wirklich der Preis seines Kampfes oder der Fluch seines Lebens sein sollte. Sie versprühte so viel Gift, dass überhaupt keine Berührung notwendig war.


    Der Mann hat ein todbringendes Tabu gebrochen. Keinem männlichen Spross deiner Art ist es erlaubt, die Insel zu betreten, da sie dem göttlichen Geschlecht vorbehalten ist.


    Und ‚Du’ bist von diesem göttlichen Haufen? Wie reizend!


    Er war sich nicht sicher, ob er weiter sprechen wollte, denn er konnte sich nicht vorstellen, dass sie in dem aktuellen, hitzigen Gemüt aufnahmefähig war.


    Seine Strafe erfolgte sogleich. In deinem Fall nimmt dich das Meer auf, und ich habe nichts mit deinem Ableben zu tun.


    Und vor allem hörte sie ihm nicht wirklich zu.


    Warum hast du mich dann nicht gleich ersaufen lassen? Und wo steht das Verbot für Männer auf der Insel? Ich habe nichts gesehen, gab sie feindselig von sich.


    Aber nur, weil du nicht sehen wolltest. Außerdem ist dieses Wissen jedem Bewohner selbst der Inselgruppen um uns bekannt. Ihr von der neuen Welt glaubt doch immer, alles zu wissen oder in Erfahrung bringen zu können. Wo war eure herausragende Intelligenz in diesem Fall?


    


    Linnéa konnte sich kaum beruhigen. Es war schon sehr lange her, dass sie sich so hilflos und gefangen vorgekommen war. Diesmal aber nicht in ihrem Kopf, sondern wahrhaftig. Schlagartig wurde ihr bewusst, dass er offenbar mehr wusste, als sie ihm zugetraut hätte. Ob ihr Plan, ihn zu manipulieren oder auszutricksen, überhaupt machbar war? Vielleicht war diese Spezies hochintelligent – oder noch schlimmer – intelligenter als der Mensch?


    Doch anscheinend hatte er genug von der Konfrontation. Lautlos und für seine Verhältnisse rasch verließ er die Luftblase. Linnéa war sich unsicher, was das alles zu bedeuten hatte. Die Hoffnung, dass alles nur ein Hirngespinst war, hatte sie jedoch nun aufgegeben. Ihre einzige Chance, hier rauszukommen, schien im Moment auch das Wesen zu sein, das sie festhielt. Wie ironisch das Leben doch sein konnte.


    


    [image: muräne_blau]


    


    Linnéa konnte sich nicht überwinden, alles auf der Muschel präsentierte zu kosten. Sie mochte zwar Sushi, aber es war etwas völlig anderes, einen ganzen rohen Fisch vor sich liegen zu haben, der einen vorwurfsvoll anglotzte. Die angepriesenen Kugeln ihres Mahls aus der Muschel erwiesen sich als saftig und süß, und sie bezweifelte, dass es sie so am Meeresgrund zu finden gab. Andererseits, ob er sie extra von der Insel gepflückt hatte? Auch wenn ihr Hunger nun einigermaßen gestillt war, war der Durst trotzdem noch ein Problem, das gelöst werden musste. Noch dazu schlich sich ein weiterer natürlicher Vorgang in ihr Bewusstsein. Sie musste bald eine Toilette aufsuchen. ‚Nein, ich will mir jetzt nicht vorstellen, hier in diesem Raum meine Notdurft zu verrichten’, rief sie sich selbst zur Ordnung. Die einfachsten Dinge wurden an diesem Ort die Schlimmsten.


    Resigniert lehnte sie sich kurz auf der Matratze zurück und schloss die Augen. Alles drehte sich, und sie musste wohl oder übel eingenickt sein, denn als sie sie wieder öffnete, saß das Wasserwesen direkt neben ihr. Eindeutig viel zu nahe. Sie zog instinktiv alle Gliedmaßen außer Reichweite von ihm.


    Fass mich ja nicht an, ich bin nicht dein Eigentum!, schrie sie gedanklich, und die Worte sprangen ihr förmlich aus dem Stirnlappen.


    


    Idris war eigentlich nicht auf eine Konfrontation aus. Was sie nicht wusste, war, dass dies sein Schlafgemach war und er zum Schlafen Luft atmen musste. Über seine Kiemen würde er im Wasser ertrinken, sollte er unkontrolliert einschlafen. Das war die Natur der Dinge. Er war erschöpft und wollte sich nur ausruhen. Er hoffte, durch ihre Inaktivität auch Erholung zu finden, doch sein Plan ging nicht auf. Sein Erscheinen hatte sie erneut in Alarmbereitschaft versetzt. Er war es leid, andererseits machte sie ihn neugierig. Sie konnte diese Haltung nicht für immer aufrecht halten, auch sie würde müde werden, und vielleicht bestand dann die Möglichkeit, ein Gespräch auf anderer Ebene zu führen.


    Was bedeutet ‚Eigentum’? Er wagte zu erkennen, wie sich Verzweiflung in ihr breit machte durch seine Unwissenheit. Die Sprachbarriere war auch in Gedanken spürbar.


    Die Behausung, in der du lebst, zum Beispiel. Hier kannst du tun und lassen, was du willst. Niemand wird etwas dagegen sagen, weil sie dir gehört. Sie ist dein Eigentum. Aber ich … ich bin nicht dein Eigentum!


    Idris sah sie forschend an und legte seinen Kopf schief. Er verstand sie nicht. Immerhin befand sie sich in seiner Behausung.


    


    Wessen Eigentum bist du dann?, gab er lapidar von sich. In seinem Gesicht konnte sie keine einzige Regung erkennen. ‚Was soll die Frage?’


    Niemandes Eigentum, ließ Linnéa triumphierend wissen.


    Das Wasserwesen streckte sich, hob sein Kinn und, was er diesmal sagte, fuhr ihr durch Mark und Bein: Dann hast du mein Beileid … denn dann bist du so einsam und allein wie ich selbst.


    Ihr stockte der Atem. Eigentlich sollte sie etwas Spontanes, Eloquentes erwidern, doch ihr fiel partout nichts ein. Ihre Zunge war wie gelähmt. Sie war glücklich alleine, sie brauchte niemanden … das war sicher. Unbewusst drehte sie an ihrem Verlobungsring, der ihr enger vorkam als sonst.
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    Annika sah sich nervös um. Ihre Arme waren wie zum Schutz um sich selbst geschlungen, und sie tappte unruhig mit dem linken Fuß. Der Gang, in dem sie stand, war durch die Neonröhren in ein kaltes Licht getaucht und sollte an diesem Ort wohl Krankenhausflair und ein Gefühl von Sterilität hervorrufen. Und das tat es. Sie lehnte ihren Kopf an die kühle Mauer und lauschte dem Treiben im Untersuchungsraum, der eigentlich für andere Eingriffe geplant und genutzt wurde. Sie wusste genau, dass sie die Annahme des Auftrages in Teufels Küchen bringen würde. Aber hatte sie eine Wahl? Sie schluckte laut und sah erneut, ob der Gang in beiden Richtungen frei war. Wie lange dauerte das noch? Sie musste los … und wie auf Kommando sprang die Türe neben ihr auf, und ein Mann in Arztkittel, medizinischer Haube und Mundschutz stand vor ihr. In seinen OP-Handschuhen hielt er das Objekt ihrer Begierde: eine gläserne, verschraubte Ampulle mit einer beinahe klaren Flüssigkeit. Kurz sah sie in die Augen des Arztes und nickte ihm dankend zu, dann nahm sie den Behälter wortlos entgegen, steckte ihn rasch in ihren weißen Kittel und verließ schnellen Schrittes den medizinischen Bereich.
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    Linnéa spürte erneut Tränen über ihre Wangen rollen. Sie war so unsagbar müde, doch sie hätte neben diesem Wesen auf nur einer Schlafgelegenheit keine Ruhe gefunden. Daher hockte sie gegen die Wand ihres Gefängnisses gelehnt und hatte genau den Rücken dieses Idris vor ihren Augen. Er lag in Fötusstellung mit angezogenen Beinen, und seine Atmung ging sehr langsam, was darauf hindeutete, dass er tatsächlich schlief. Es war ihr ein Rätsel, warum er sich nicht draußen zum Schlafen hinlegte wie jeder andere Fisch. Vor gefühlten Stunden hatte er noch erklärt, dass er ihr kein Vertrauen schenke und dafür sorgen könnte, dass sie einschlief, oder ihm fernbleiben solle. ‚Pa! Als ob sie ihn freiwillig anfassen würde!’ Wobei … wenn seine Rasse fest genug schlief, könnte sie ihn ja aus der Luftblase rausschubsen und sehen, wie er damit klar kam? Andererseits – was würde ihr sein vermeintlicher Tod bringen? Sie könnte den lieben langen Tag wie am Spieß aus diesem Fenster kreischen, und niemand würde ihr zu Hilfe kommen. Außer es gab mehr, die so waren wie er. Als dieser Gedanke an Struktur gewann, war sie sich sogar hundertprozentig sicher, dass sie Recht hatte, denn zumindest ein Zweiter war da draußen. Vorsichtig schlich sie zum Fenster und lugte hinaus. Es war besonders dunkel, war es etwa Nacht? Ihr Zeitgefühl war völlig durcheinander, was aber auch noch am Jetlag liegen konnte. Sie blickte erneut zu ihm und hatte ihn nun von vorne im Blickwinkel. Linnéa versuchte, sich auf seinen rechten Oberarm zu konzentrieren, der für sie sichtbar war. Er trug ebenfalls diese tätowierten Zierringe, was bedeutete, dass irgendetwas diese Wasserwesen mit den Frauen an Land verband. Schlagartig fiel es ihr wie Schuppen von den Augen: Deswegen gab es keine Männer auf der Insel – das war ihr Mann oder einer von ihnen! Sie drückte sich erneut gegen die Wand, um sich zu stabilisieren. Wie war das möglich? Sie hatte eine der Frauen sogar bei der Selbstreinigung fotografiert, und diese hatte bestimmt keine Kiemen gehabt. Und die blauen Linien? Die hätte sie gewiss wahrgenommen. Noch dazu war etwas mit seinen Beinen nicht in Ordnung. Sie waren weniger ausgebildet, sprich, die Muskulatur wirkte schmächtiger als beim Rest des Körpers. Des Weiteren hatte er merkwürdige Hautlappen an den Beininnenseiten. Sie glaubte sich zu erinnern, dass sie im Wasser wie Finger ineinander verschlossen waren. Womöglich um eine bessere Fortbewegung zu gewährleisten, und so etwas fällt doch bei einer Frau im Baströckchen auf. Sie musste sich selbst dazu ermahnen, nicht das Atmen zu vergessen, so schockiert war sie über diese Erkenntnis. Sie kannte sich in der Evolutionsgeschichte oder in Vererbungslehre nicht aus, aber das nannte sie nun wirklich eine Laune der Natur. Sie hatte noch nie zuvor davon gehört, dass sich die Geschlechter EINER Rasse unterschiedlich entwickeln konnten. Das musste Abertausende von Jahren in Anspruch genommen haben. Es war so bemerkenswert, dass sie wie magnetisch angezogen vor ihrer Möchtegernstory stand.


    


    Idris fuhr erschrocken hoch, um seine Vermutung bestätigt zu bekommen, dass ihre Augen auf ihm ruhten. Er mochte dieses Gefühl nicht, da er ihr Wesen nicht verstand und sie für ihn unberechenbar war. Jedoch glänzten ihre Wangen, und ihr Gesicht hatte an Zorn verloren. Misstrauisch richtete er sich auf. Es war das erste Mal, dass er sie nicht überragte, und dass sie nun auf ihn herabblickte, verursachte in ihm Unbehagen und das Gefühl, die Situation nicht unter Kontrolle zu haben. Immerhin war er der Mann und sollte bestimmen, was in seinem Reich passierte. Und er versuchte, dies durch einen aufrechten Stand zu demonstrieren. Idris musste aber in ihrer Mimik erkennen, dass sie kein bisschen beeindruckt war. Wieder eine völlig ungewohnte Reaktion. Er musste sich wohl oder übel eingestehen, dass keiner seiner Versuche sie reagieren lassen würden, wie er sich das wünschte.


    Gibt es noch andere todbringende Tabus, vor denen ich gewarnt sein sollte? Idris war komplett überrumpelt. Konnte es sein, dass sie eine friedliche Koexistenz versuchte? Ihre Worte kamen ihm nun etwas lieblicher vor. Oder war dies eine Falle, um seine Gunst zu gewinnen?


    Nein, als Todgeweihte gelten in unserem Reich keine Tabus mehr. Du bist also frei, zu gehen, wohin ich dich geleite.


    Sie schien über seine Worte nachzudenken und blickte sich in seinem Schlafgemach um.


    Gut, dann hätte ich zwei Bitten, ohne die ich nicht bereit bin, zu kooperieren.


    Idris dröhnte der Kopf. Es war höchst befremdlich und anstrengend, ihren Worten zu folgen. Sie nutzte andere Gedanken als er.


    Ich habe furchtbaren Durst, und Salzwasser ist eindeutig kontraproduktiv. Und ich bin mir nicht sicher, wie ich es klar formulieren soll, aber das Essen … muss auch irgendwo wieder raus.


    Idris konnte nicht anders, als seine Gesichtszüge entgleiten zu lassen. Was für ein unvergleichliches Phänomen war das? Ihre goldglänzende Haut schien einen rötlichen Farbton zu gewinnen, was ihn vergessen ließ, was sie überhaupt gefragt hatte. Es verzauberte ihn regelrecht.


    Sieh mich bitte nicht so an, ich muss wirklich dringend auf ein stilles Örtchen, sonst passiert noch etwas, was wir beide nicht mehr vergessen.


    


    Linnéa verschränkte bereits ihre Beine. Einerseits, um ihr Leiden noch offenkundig zu unterstreichen, und andererseits, weil der Drang kaum auszuhalten war. Doch das Wasserwesen sah sie mit leicht offenem Mund an – hatte sie etwas Falsches gesagt? Hatte sie ihn beleidigt?


    Bitte, Idris.


    Jetzt war sie mit ihrem Latein am Ende, doch als er ihr den Rücken zu kehrte, folgte sie ihm mit Sicherheitsabstand. Sie kamen ausgerechnet bei der kleinen Nische mit der starken Strömung an, die sich etwas abgelegener präsentierte. Sie war durch den Schutz von Felsen keine Gefahr für die bestehende Luftblase, in der sie sich befanden. Erst als sie sich den kleinen, rauschenden Fluss genauer ansah, wusste sie, was sie eigentlich darstellen sollte. Das war doch nicht sein Ernst, oder?


    Das ist unser Weg, mit dem Ballast der Nahrung umzugehen.


    Sie versuchte das leicht angewiderte Gesicht zu unterdrücken, als exakte Bilder vor ihren Augen in Erscheinung traten. Eine kurze Massage ihrer Stirn und ein tiefes Ausatmen später konnte sie ihm noch ein Danke entgegenbringen.


    Er stand nun direkt vor ihr, und sie hoffte so sehr, dass er nicht beabsichtigte, bei ihr stehen zu bleiben und das erleichternde Ereignis zu begleiten. Doch er hatte ohnehin andere Pläne: Da ich selbst kein süßes Wasser benötige, habe ich eine Frucht der Insel gelagert. Sie trägt sehr viel Flüssigkeit in sich, um deinen Durst zu löschen. Ich erwarte mir aber eine Gegenleistung dafür.


    ‚Gegenleistung? Gegenleistung!’ Ein Protest war im Moment nicht angebracht, und er war ohnehin bereits durch die Blasenwand verschwunden, daher folgte sie dem Ruf der Natur und erleichterte sich.


    


    [image: muräne_blau]


    


    Linnéa fühlte sich wie das Schaf, das zur Schlachtbank geführt wurde. Sie hatte so weiche Knie, dass sie sich auf der einzigen Sitzmöglichkeit niederließ, dem ‚Bett’. Ihr Herz raste, ihr Mund war völlig trocken und sie kam kaum mit ihrer Atmung nach. ‚Nein! Nicht schon wieder!’ Es könnte keinen schlimmeren Zeitpunkt geben, doch die Symptome waren eindeutig. Sie bekam eine Panikattacke! Dabei war die Letzte vor sechs Wochen gewesen. Sie hatte sich so gut gehalten, und nun überrollte sie wieder diese verzweifelte Unfähigkeit. Ein Wippen der Beine war unvermeidlich, und sie verschloss ihren Mund mit der rechten Faust für den Fall, dass sich ein Schrei anbahnen sollte. Als sich dann noch ihre Schweißdrüsen bemerkbar machten, trat auch ihre Angst in Form von Tränen in Erscheinung. ‚Bitte nicht jetzt, nicht hier, bitte!’ Ihre gekräuselte Stirn war so angespannt wie der Rest ihres Körpers, und als sie das Wasserwesen durch die Wand robben sah, war das Szenario komplett.


    


    Idris brachte ihr eine grüne Frucht, die zwar so hart war wie ein Felsen, doch bei jedem Schütteln konnte er die Flüssigkeit hören, die im Inneren umher schwappte. Sie entsprach nicht seinem Geschmack, aber als Objekt für eine Gegenleistung schien sie wie geschaffen. Doch als er die Frau auf seinem Schlafplatz erblickte, war irgendetwas nicht in Ordnung. Erst als er näher an sie heranschritt, konnte er ihr Zittern am ganzen Körper vernehmen. ‚Beißt sie sich selbst gerade in die Hand?’ Er ließ die Frucht zu Boden fallen und lehnte sich zu ihr, mit Bedacht, sie nicht zu berühren. Was auch immer sie trieb, seine Anwesenheit könnte es vielleicht noch verschlimmern.


    Lin … Linnéa? Was ist mit dir?


    Sie war in sitzender Position in sich zusammengerollt und wippte energisch vor und zurück. Er konnte ihr Gesicht nicht sehen, was ihm schwer zusetzte. Er kannte dieses Verhalten nicht. Die Frauen seines Volkes waren gewiss auch unsicher und verängstigt. Wahrscheinlich war auch ihr Zusammentreffen ab und zu schmerzlich, aber nie war so eine Reaktion daraus resultiert. Er hatte sie doch nicht einmal berührt?


    


    Linnéa bekam kaum Luft und versuchte, sich an die Übungen der Psychotherapeutin zu erinnern. Sie kannte die Ursache und sie wusste, dass sie es mit Atemtechnik und Selbstinstruktion in den Griff bekommen konnte. Ihr fehlte nur die Kraft dazu. Der Fehltritt ihres Verlobten war im Vergleich zu den letzten Stunden ein Honigschlecken. Und bei diesem Stichwort kamen wieder die Bilder ihrer Schwester hoch, wie sie ihre Krallen in die Brust ihrer Liebe bohrte und er seine Hände fest um ihre Hüfte geschlungen hatte. Der Duft von Schweiß und Orgasmus hing in der Luft … ein lautes Schluchzen entglitt ihr, und plötzlich fühlte sie eine Hand auf ihrem Rücken. Seine Hand! Ihr wurde schlagartig bewusst, wo sie sich befand, und die beigen Laken mit magentafarbenem Blümchenmuster verflogen in Schall und Rauch. Die Hand strahlte keine Wärme ab und half ihr daher, wieder in das Hier und Jetzt zu steigen. Linnéa blies die gesamte Anspannung aus und beruhigte ihre Atmung. Als sie sich aufsetzte, blickte sie in die verwirrten Augen eines Wesens, das ihr doch tatsächlich helfen wollte. Ihr fehlten die Worte, und sie konnte nur die feuchten Reste in ihrem Gesicht mit ihrem Handrücken beseitigen, denn das Zittern war noch immer Herr über ihre Glieder.


    


    Idris wartete auf ihre Worte in seinem Kopf. Er traute sich nicht, seine Hand zu entfernen, doch er war sich nicht sicher, ob diese Berührung erwünscht war. Noch nie zuvor hatte er sich Gedanken darüber gemacht, ob seine Annäherungen gewollt waren. Die neue Welt schwappte auf ihn über … und rasch zog er nun doch die Hand von ihrem Rücken weg und wich ein wenig von ihr zurück. Zumindest hatte sich ihr Zustand stabilisiert, und er konnte nur hoffen, dass es keine Erkrankung war, die auch ihn heimsuchen konnte.


    Habe ich das verursacht?


    


    Linnéa sah in ungläubig an. Eigentlich sollte sie ihm nun ins Gewissen reden und dies bestätigen, doch ihr Verlobungsring brannte wie die Hölle. Zu einem verneinenden Kopfschütteln war sie jedoch nicht bereit, daher zog sie kurz ihre Nase hoch, und dann fiel ihr Blick auf eine Kokosnuss am Boden. Erleichterung machte sich in ihr breit. Sie hatte solchen Durst, dass alles andere vergessen schien. Doch als sie danach greifen wollte, kam er ihr zuvor. Er balancierte sie zwischen seinen Fingern direkt vor ihren Augen und sie kam nicht darum herum, kurz ihre Lippen zu befeuchten, was sich als kläglicher Versuch herausstellte, so trocken war ihr Mund.


    Ist wieder alles in Ordnung mit dir? Ich kenne diese Reaktion nicht.


    Wie gebannt sah sie auf die durstlöschende Frucht und nickte.


    Ich habe solchen Durst. Sogar das Denken fiel ihr schwer. Nun richtete sie ihren flehenden Blick auf ihn. Es war erbärmlich, und so fühlte sie sich auch.


    Ich kann sie dir öffnen, aber ich möchte auch etwas von dir im Gegenzug haben. Seine Augen forschten an ihr und zeichneten Muster in ihr Gesicht. Sie versuchte in ihm zu lesen, weil sie Angst vor dem Inhalt dieses Tauschgeschäftes hatte.


    Was verlangst du als Gegenleistung? Konnten Gedanken geflüstert werden? Falls ja, dann war dies nur der Hauch einer Idee.


    Kurz glaubte Linnéa, ein Leuchten in seinen Augen zu sehen und eine klitzekleine Regung seiner Mundwinkel. ‚Also doch kein hartes Porzellan.’


    Dein Haar ist so anders als meines und glänzt wie die Sonne. Ich würde als Tausch die Erfahrung sammeln, es zu berühren.


    


    Das sollte alles sein? Wenn es weiter nichts war! Sie verstand zwar nicht, warum, denn ihr Haar schien in dieser Umgebung ständig feucht und vom Salzwasser struppig zu sein, aber seine Haare waren in der Tat das komplette Gegenteil ihrer Pracht: dick, leicht gelockt und staubtrocken. Unglaublich.


    Ich schätze, das wäre fair, sagte sie und nickte als Zustimmung.


    


    Idris fühlte sich beflügelt. Gerade noch war sie von Angst gepeinigt gewesen, doch der Entzug für ihren Körper hatte die dunklen Gedanken verjagt, und sie war für einen Tausch offen. ‚Aber fair?’


    Was bedeutet fair?


    Dass du eine Handlung setzt, die gerecht, ehrlich und anständig ist, führte sie aus und drehte ihren Kopf, um ihm eine stille Einladung zu ihrem Haar zu geben.


    


    
      

    

  


  
    

    10 | Unerlaubte Pfade


    


    The Times – World News


    Touristenboot in Französisch-Polynesien verschollen

    Das Touristenboot des Tropic Thunder Tourism Office, das vor zwei Wochen mit insgesamt sechszehn Personen an Bord in See gestochen war, wurde gestern offiziell als vermisst gemeldet. Die Gruppe von Urlaubern und die drei Mann starke Besatzung sollten bereits vor vier Tagen wieder in Tahiti angekommen sein, jedoch fehlt von ihnen bislang jede Spur. Da es weder wetterbedingt zu Komplikationen gekommen sein kann, noch ein Notruf bei der hiesigen Küstenwache eingegangen ist, geht man von einem Problem mit der Elektrik an Bord aus. Es wird nicht ausgeschlossen, dass das Boot manövrierunfähig auf die offene See hinaus getrieben ist. Angehörige haben bereits angekündigt, vor Ort zu erscheinen, um die einheimischen Behörden bei der Suche zu unterstützen, welche sich weit über die fast 120 Inseln erstrecken wird. Dieser Vorfall erinnert stark an das Verschwinden einer großen Jacht im vergangenen Jahr, die von Neuseeland aus Reisende mittels sogenanntem „Inselhopping“ in dieses Gebiet gebracht hatte. Man kann nur im Sinne der Touristenverbände hoffen, dass sich dieser Trend im Bootsverkehr bei diesen weit verstreuten Inselgruppen von Polynesien, Melanesien und Mikronesien nicht weiter häufen wird.
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    Linnéa trank so hastig aus der Kokosnuss, dass sie beinahe mehr verschüttete, als sie aufnehmen konnte. Das kühle Nass war so eine Wohltat für ihren Gaumen. Obwohl sie noch immer die Gänsehaut und das Frösteln spürte, welche Idris bei der Berührung ihrer Haare ausgelöst hatte, war es das trotzdem wert gewesen. Er hätte sonst was verlangen können, doch er war human geblieben – ‚Ha! Human.’ Aber wie sollte es nun weiter gehen? Als sie die Nuss geleert hatte, merkte sie, dass das Wasserwesen sie regelrecht studierte, was nicht unbedingt schmeichelhaft auf sie wirkte. So nah war er ihr noch nie gekommen, ohne dass sie ihm keine Abwehr entgegen gebracht hatte. Es war ein Schritt der Annäherung, und sie besann sich wieder ihrer Taktik, ihm Honig ums Maul zu schmieren, in der Hoffnung, er würde sie zu guter Letzt frei lassen. Da er ihr offenkundig nicht traute, musste sie etwas tun, um sein Vertrauen zu gewinnen … doch was?


    Dein Haar ist ganz anders als meines oder das unserer Frauen. Ich bin mir sicher, dass es, wenn es keine Feuchtigkeit trägt, weich wie eine Anemone ist und so glänzt wie eine Auster.


    ‚Gut, dann soll es Smalltalk sein.’ Was gut war, denn das lenkte von ihrem Ausbruch ab, der einfach nur zeigte, wie kaputt sie war, und sie wollte nicht daran erinnert werden. Sie hatte sich geschworen, nun nur noch nach vorne zu blicken, und vor ein paar Tagen schien ihr Leben wieder in die Fugen zurückzugleiten. Jetzt war noch nicht an Aufgeben zu denken, vor allem nachdem ihre ganz persönliche Story direkt neben ihr saß, auf einem Bett aus Brokkoli.


    Ja, das ist wohl wahr. Es ist mir auch schleierhaft, wie deines immer trocken zu sein scheint, selbst wenn du aus dem Wasser steigst – beneidenswert. Kurz musste sie schmunzeln, denn das erinnerte sie an einen Werbespot über Drei-Wetter-Taft: Ihre Frisur hält …


    Doch als ob sie ihm eine stille Einladung gegeben hätte, kratzte er sich kurz hinter dem rechten Ohr, um dann erneut seine Finger in Richtung ihres Haares zu steuern. Wie ein einschlagender Eiszapfen überzog sie die Gänsehaut.


    


    Idris erkannte, wie sich ihr Körper wieder verkrampfte, dabei war es eben noch kein Problem gewesen, ihr Haar zu berühren. Oder galt diese Zustimmung etwa nur einmalig? Wie sollte er da jemals weiter kommen? Er konnte sich ein Klicken seiner Zunge nicht verkneifen. Dabei wollte er ihr nur sein Geheimnis offenbaren.


    Ich kann es dir zeigen, außer, du hast zu große Angst davor.


    Idris ließ seine letzten Worte bewusst langsam in ihr Bewusstsein rieseln. Da er sie als Kämpferin einschätzte, der ihre momentane Schwäche schwer zusetzte, wollte er versuchen, sie aus der Reserve zu locken. Wenn er im Recht lag, würde sie sich von ihm sicher keine Furcht unterstellen lassen. Und tatsächlich formten sich ihre Augen zu Schlitzen, die einen Hai in die Flucht geschlagen hätten. Es war eindeutig eine Kampfansage für sie gewesen. Mit erhobenem Haupt antwortete sie ihm: Ich kann mich wehren, wenn du meine Grenzen überschreitest, daher brauche ich vor dir keine Angst zu haben. Nur dass du es weißt.


    Irgendwie mochte er diese Haltung an ihr, es machte sie reizvoll und begehrenswert. Das erste Mal erkannte er, dass er geschickt und vor allem völlig anders bei ihr vorgehen musste als bei einer Aqua’lu. Diese Erkenntnis bereitete ihm eine wohlige Wärme in seinem Inneren, und er hoffte, dass die ihre bald hinzukommen würde.


    Er näherte sich ihr erneut mit dem Sekret aus seinen Drüsen, die sich hinter seinen Ohren befanden. Durch dieses war es ihm möglich, keine nassen Haare zu bekommen, was er mit der Zeit, vor allem im Trockenen, als unangenehm empfand. Noch immer sah sie ihn mit leicht verängstigtem Blick an, als er mit seinen Fingern durch ihre rotgoldene Mähne strich.


    


    Linnéa beobachtete, mit wie viel Hingabe er ihre Haare mit seinen Fingern kämmte. Er war dabei völlig auf die Strähnen fixiert, trotzdem musste sie sich daran erinnern, sich wieder zu entspannen. Als er die nächste Strähne direkt an ihrer Stirn teilte, zuckte sie kurz zusammen. Die eiskalte Berührung seiner Haut schoss ihr wie ein Eistornado in die Füße. Doch sie besann sich auf die bereits fertig gestellten Partien und staunte nicht schlecht, als diese plötzlich staubtrocken wirkten. Neugierig griff sie nach einem Büschel, und er fühlte sich an wie mit Kunststoff überzogen, jedoch elastisch. ‚Wie ist das möglich?’ Sie konnte nicht anders, als ihn mit einem kuriosen Blick zu mustern. Kurz ertappte sie sich dabei, wie sie ungläubig den Kopf schüttelte. Es war bemerkenswert.


    Würdest du das eventuell für mein gesamtes Haar tun?


    ‚Ups! Vielleicht hätte ich das jetzt nicht sagen sollen. Er will bestimmt eine neue Gegenleistung.’ Als ob er ihre Gedanken gelesen hätte, rutschte er etwas näher an sie heran, und sein Oberschenkel berührte fast ihr Knie. Sie schloss kurz die Augen, um sich zu sammeln. ‚Du. Bist. Stark.’


    Ich möchte wissen, warum du auf unsere Insel gekommen bist. Dann werde ich dein Haar einkleiden.


    Linnéa blickte ihn ungläubig an. Wie man sich nur täuschen konnte. Sie wurde nicht schlau aus ihm. Aber was sollte sie ihm sagen? Ihr lief die Zeit davon. Was wäre das Geschickteste, um sein Vertrauen zu gewinnen? Die Wahrheit. Es musste ja nicht die gesamte Wahrheit sein.


    Es ist meine Aufgabe gewesen, die Geschichte der Frauen zu schreiben, die auf dieser Insel leben. Wie geschickt sie jagen, wie sie leben …


    Ich erkenne, wenn du die Unwahrheit sprichst, unterbrach er sie.


    Linnéa riss die Augen auf. Wie konnte er es wagen?! Sein Blick lag bedrohlich auf ihr, und sein Gesicht ließ keine einzige emotionale Regung zu.


    WIR jagen für unsere Frauen und niemand sonst. Wir kümmern uns um ihr Wohlsein, bringen ihnen die Schätze des Meeres und beschützen sie vor den Jägern, die unter dem Wasser lauern … und wenn es sein muss, halten wir sie auch fern vor Gefahren. So wie euch.


    


    Idris wusste, dass Jene aus der neuen Welt hoch gebildet waren; Techniken nutzten, die er noch nie zuvor gesehen hatte und nur Tod und Verderben mit sich brachten. Sein Volk hatte dies oft genug schmerzlich erfahren müssen. Doch er war nicht bereit, sich von ihr ins Gesicht lügen zu lassen. Keine Frau hatte das je gewagt, und er fühlte sich in seinem Stolz gekränkt, dass sie überhaupt den Versuch gestartet hatte. Erneut ärgerte er sich, seinen Gewinn so leichtfertig verschenkt zu haben, nur aus Neugierde. Er hätte dem Leben des Mannes ein Ende setzen sollen, ihr einen tödlichen Stoß versetzen und sich eine andere Frau nehmen können. Dies wäre die einzig richtige Entscheidung gewesen.


    Ich habe bereits im Auge meines Volkes und vor Mana für deine Wärme gekämpft und ich bin es leid, nun auch noch um deine Gunst zu ringen – du verdienst meine Anwesenheit überhaupt nicht.


    Als er im Begriff war, zu gehen, spürte er ihre Finger um sein Handgelenk schnellen, aus denen er sich sofort herausriss. Die warmen Stellen an seiner Haut pochten noch nach und kitzelten eine Sehnsucht aus ihm heraus. Sie stand nun direkt vor ihm.


    Es tut mir leid. Ich schätze, ich sollte mich entschuldigen. Du hast mir das Leben gerettet – warum auch immer – und mich mit Essen und Trinken versorgt. Auch dafür Danke. Es ist nur, dass ich nicht unbedingt freundlich gestimmt bin, wenn mein Kollege vor meinen Augen ermordet wird, ich entführt werde, nach einem Zyklus ertrinken soll und mich ein Wesen gefangen hält, vor dem ich, offen gesagt, Angst habe. Wie würde es dir an meiner Stelle gehen?


    Ihre Augen trugen Wahrheit in sich. Sie hatte ehrlich zu ihm gesprochen, und diese Tatsache berührte ihn. Bei der Überlegung, wie er sich in ihrer Situation fühlen würde, musste er seine rechte Hand auf seine Brust legen und Wärme hinein massieren. Irgendetwas in ihm brachte seine Harmonie in Ungleichgewicht, denn er verstand nun ein wenig ihre Verzweiflung. Ihre Augen hielten seinem Blick stand und waren von einer Traurigkeit gezeichnet, die ihn ergriff.


    


    Linnéa hatte wohl ins Schwarze getroffen. Er hatte Gefühle und ein Gewissen. Sie hätte nie für möglich gehalten, dass sie ihn in eine nachdenkliche Position stürzen könnte. Sie setzte ein warmes Lächeln auf und erkannte die Unsicherheit in ihm. Er vertraute ihr noch immer nicht, was durch die schräge Haltung seines Kopfes unterstrichen wurde.


    Ich gebe zu, dass ich gekommen bin, um die Hintergründe der Insel zu erforschen. Warum nur Frauen hier leben, aber ich verspreche dir, es interessiert mich nicht mehr. Ich will einfach nur sicher nach Hause kommen.


    ‚Okay … das war der falsche Ansatz’, denn die Nachdenklichkeit in seinem Gesicht wich einer gekräuselten Stirn und finster blickenden Augen. Die kreisenden Bewegungen seiner Hand auf seiner Brust hielten abrupt inne. Er war im Begriff, sich wieder von ihr abzuwenden.


    Bitte! Bitte warte! Ich verstehe nicht, was du meinst, du hast um mich gekämpft. Was meinst du damit?


    Idris’ Blick schweifte über die Höhlenwand und landete dann wieder abschätzend bei ihr. Wann wollte er seine Gedanken erneut für sie öffnen? Diese Stille war unerträglich.


    Ich bin nicht so kalt, wie du glaubst, kam seine tiefe Stimme wie ein zartes Echo. Er trat direkt an sie heran, und Linnéa bemühte sich, nicht erneut in Abwehrhaltung zu gehen, was sie sehr viel Überwindung kostete. Sie beobachtete, wie er seine leicht unsicheren Finger in Richtung ihrer Schulter streckte. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, und sie konnte ein lautes Schlucken nicht unterdrücken. Beim Kontakt seiner Fingerkuppen auf ihrer Haut ging die Kälte auf ihren Körper über und bereitete ihr eine Gänsehaut, die sich wie ein Feuer aus Eis ausbreitete. Ihre Augen waren wie verhakt in den seinen, als ob sie in ihnen zu lesen vermochte. Plötzlich spürte sie, wie die Temperatur seiner Finger anstieg und ihrer ebenbürtig wurde. Wie aus Reflex fiel ihr die Kinnlade hinunter. Aber sie wurden noch wärmer und hätten als Heizung durchgehen können, bis zu dem Moment, als Idris sie wieder zu sich zog und Linnéa neugierig ansah. Ihr fehlten die Worte.


    


    Mir ist bewusst, dass für eine Frau, die unsere Rasse, unsere Riten und die historischen Hintergründe nicht kennt, dieser Zustand sehr beängstigend sein muss. Für einen Menschen, der es gewohnt ist, alles zu verstehen und kontrollieren zu können … Doch hier herrscht der Fluss des Mana, die Zeit läuft hier anders und alles, was hier zählt, ist das Überleben unserer Spezies.


    Idris spürte noch die Wärme in seinen Fingern pochen, die er ihr aus seinen letzten Reserven geschenkt hatte. Denn er war nicht kalt wie ein Stein, sondern handelte, wie es richtig war und es ihn gelehrt worden war. Noch immer sah sie ihn mit offenem Mund an, und diese Stille, die sie ausstrahlte, war eine schöne Bereicherung in dieser kalten, kleinen Behausung.


    Jeden Zyklus bereiten wir uns auf den Kampf vor. Meine Stammesbrüder und ich kämpfen um die Ehre, die Insel betreten zu dürfen und eine Frau zu erwählen. Nur der Geschickteste, Stärkste, Klügste, der alle Aufgaben löst und die anderen dabei zurücklässt, darf bis zum nächsten Kampf eine Frau in seine Behausung mitnehmen und sich ihre Wärme holen. Sie trägt fortan das Zeichen des Gewinners auf ihrem Arm, sodass ein möglicher Nachkomme dasselbe Symbol erhält, um die Mischung des Blutes zu gewährleisten … so wenige sind nur noch von uns übrig.


    Die Tiefe dieser Botschaft hallte nach, und er konnte in ihren Augen erkennen, wie sie die Informationen aufsog wie ein Schwamm und dennoch überfordert war. Waren diese Menschen wirklich so klug, wie Kopaun es ihnen zutraute? Sie waren ohne Frage gefährlich, aber Individuen, die logische Zusammenhänge schnell aufnehmen konnten?


    


    
      

    

  


  
    



    11 | Beunruhigende Stille


    


    Sam hasste es zu lauschen, doch die Brocken an Worten, die ihm rein zufällig entgegen gesprungen waren, als er an Bannets Bürotür vorbei gegangen war, machten ihn neugierig. Er ließ wie aus Versehen seine Unterlagen zu Boden fallen, um länger das Gespräch verfolgen zu können, ohne aufzufallen.


    „Ich sage es Ihnen noch einmal! Es ist mir scheißegal, Mr. Fralou, wenn Sie selbst nicht bereit sind, einen Fuß auf diese Insel zu setzen, aber es muss doch jemand Dummes zu finden sein? Mein Team ist nun geschlagene fünf Tage auf Manui. Mir geht es nur darum, dass jemand kurz nach dem Rechten schaut, das kann doch nicht so schwer sein, oder muss ich selbst rüber fliegen? Ähm …“


    Sam strich nervös seine Haare zurück. Waren fünf Tage denn bereits kritisch? Aber die Art und Weise, wie Bannet am Telefon agierte, jagte ihm nun auch Angst ein.


    „Es ist mir egal, wie viel es kostet. Ist immer noch günstiger, als einen weiteren Journalisten loszuschicken. Ich habe hier die letzten Löcher für die nächste Ausgabe zu stopfen und keine Zeit für solche Nebensächlichkeiten. Also entweder Sie besorgen jemanden, oder ich muss jemanden finden, der die Insel abrodet, wenn sie meine Leute nicht wieder ausspuckt. Und das ist keine leere Drohung – da können Sie sich sicher sein!“


    ‚Jetzt oder nie!’ Sam stolperte durch die Tür und schloss sie rasch hinter sich. Daran gelehnt, um seine Selbstsicherheit wieder zu finden, musste er das erste Mal den aufgerissenen Augen seines Vorgesetzten entgegen blicken. Lautstark beendete dieser das Gespräch, als er den Hörer des Standgerätes niederdonnerte.


    „Sagen Sie mal, was ist in Sie gefahren?! Ich kann mich nicht erinnern, Sie ins Büro zitiert zu haben, Shark!“


    Unkontrolliert flogen seine Zeichen über die Finger, bis ihm bewusst wurde, dass auch Bannet nicht viele Symbole deuten konnte. Selbstbewusst trat er direkt an den Mahagonischreibtisch heran, riss ein noch leeres Blatt Papier von Bannets Notizblock und kontrollierte seine unruhige Hand, die Folgendes hinterließ:


    


    Bitte lassen Sie mich hinfliegen, Mr. Bannet.


    

    Die weißen Augäpfel traten noch mehr aus ihren Höhlen, und Bannet musste sich erst sammeln: „Ich fasse es nicht, Shark. Haben sie es tatsächlich gewagt, an meiner Tür zu lauschen?“


    Sam schüttelte hastig den Kopf und legte seine flache Hand auf seine Brust, um anschließend seine Finger eine Gehbewegung um das Büro imitieren zu lassen. Rasch nahm er wieder den Stift zur Hilfe:


    


    Ich fühle mich verantwortlich für das Schlamassel, bitte lassen Sie mich fahren.


    


    Bannet, nach dem aufwühlenden Telefonat noch immer seine Stirn kräuselnd, versuchte sich zu beruhigen und sah ihn nun eindringlich an.


    „Wieso sind Sie der Meinung, dass Sie hier eine Mitschuld tragen, Shark?“


    ‚Bingo’, das war eindeutig sein Todesurteil. Wie sollte er die Wahrheit sagen und gleichzeitig den Hals aus der Schlinge ziehen? Sam strich sich sein Haar wieder zurecht und sortierte seine Lederbänder an den Armgelenken.


    „Ich höre?“, kam es nun ungeduldiger.


    


    Ich war nicht ganz ehrlich zu Ihnen


    


    Nachdem Sam den Trick mit den gefakten Bewerbungsversuchen von Linnéa preisgegeben hatte, fügte er noch rasch etwas hinzu, was die Wogen vielleicht glätten würde:


    


    Ich bin auch bereit, die Kosten selbst zu tragen, Mr. Bannet. Es tut mir wirklich leid. Und lassen Sie sich wegen des kleinen Problemchens meiner Stummheit keine grauen Haare wachsen.


    Ich werde mir schon Gehör verschaffen.
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    Linnéa starrte wie gebannt aus dem Fenster ihres Gefängnisses. Ihre Augen hatten sich bereits so sehr an das dunkle Blau gewöhnt, dass ihr Sehvermögen sie sogar die unterschiedlichen Seegräser identifizieren ließ, die sich im Strom leicht wiegten. Es war geradezu magisch, wie die Meeresschnecken, auch Spanische Tänzerinnen genannt, ihr rotes Kleid stolz hoben und senkten. Einmal sah sie zwei weitere männliche Aqua’lu aus ihren Behausungen kommen, die in verschiedene Richtungen verschwanden. Ihre Schwimmbewegungen ähnelten jenen von Delfinen, und nur ab und zu verließen Luftblasen ihre Kiemen. Irgendwie beneidenswert, wenn man so lange unter Wasser ohne den Zwang eines Neoprenanzuges, eines schweren Tanks und eines Tauchcomputers, der einem vor zu schnellem Aufstieg warnte, sein konnte. Linnéa war eine leidenschaftliche Taucherin, aber mehr als eineinhalb Stunden waren bei so einem Tauchgang nicht rauszuholen. Sie rieb sich ein Ohr und war froh, dass ihr Trommelfell nicht mehr schmerzte. Der Tauchgang ohne Druckausgleich hatte somit keinen bleibenden Schaden hinterlassen, was ihr Glück war. Jedoch wusste sie nicht, wie tief sie sich befand und ob der Druck über längere Zeit Auswirkungen auf ihren Körper haben könnte. Diese Wasserwesen waren darauf ausgerichtet, aber sie …


    Noch nie jedoch hatte Linnéa so eine bunte und artenreiche Unterwasserwelt gesehen. Als ihr Blick urplötzlich an einem Schwarm Mantas hängen blieb, die zuerst nur als Umrisse zu erkennen waren und dann dunkle Schatten auf die Mitte der Meereslichtung warfen, stand ihr erneut der Mund offen. So oft war sie bereits an Mantapoints gefahren, um diese schwebenden Riesen in natura zu erleben, und immer war ihr Versuch nicht von Erfolg gekrönt gewesen. Und ausgerechnet in dieser Situation waren an die sieben Kreaturen direkt vor ihren Augen und schwebten vorbei. Wieder konnte sie nicht dichter heranschwimmen, ohne die sichere Luftblase zu verlassen. „So ein Mist!“


    Sie blickte um sich herum. Idris hatte ihr ihre Kleidung getrocknet zurück gebracht, und diese lag nun achtlos auf dem Bett. Irgendwie konnte Linnéa sich nicht überwinden, sie wieder anzuziehen. Sie fühlte sich klebrig, schmutzig und hätte nahezu alles für eine Dusche gegeben. Sie hatte das Gefühl, seit ihrem letzten Gespräch mit Idris war eine Ewigkeit vergangen. Langsam machte sie sich auch Gedanken darüber, ob die Mitarbeiter der Redaktion misstrauisch wurden, da Miles und sie sich so lange nicht gemeldet hatten.


    Idris brachte ihr ab und an wortlos Essen. Offenbar lag ihre Lüge über den Grund des Besuches der Insel noch immer tief in seinem Bewusstsein. Sie musste unbedingt aktiv werden, denn die Zeit in der Sanduhr rieselte unaufhörlich herunter.


    Sie erinnerte sich ungewollt an Szenen mit ihrer Schwester. Wie sie sie in den Arm nahm und tröstete, wann immer ihr etwas Negatives widerfahren war und ihr ins Ohr flüsterte: ‚Wir sind Schwestern, und egal was passiert, du kannst immer auf mich zählen. Ich werde dich nie belügen, betrügen oder dir wehtun, denn immerhin gibt es nur noch uns zwei, und wir müssen zusammenhalten.’ Von wegen, Blut wäre dicker als Wasser. Doch da sie ihr Leben nicht mehr mit ihrer Schwester teilen konnte, war sie auch jetzt im Herzen mutterseelenallein.


    


    Für Idris war es nur mit Überwindung möglich, in sein eigenes Heim einzutreten. Er hatte sich die Zeit bis zum nächsten Kampf anders ausgemalt. Kurz hatte er auch gedacht, dass es vielleicht interessant wäre, mehr von der neuen Welt zu erfahren. Andererseits war dieses Wissen womöglich gefährlich und würde unbewusst in seine Gedanken sickern, um ihn in späterer Folge falsch handeln zu lassen, und das wollte er um jeden Preis verhindern. Nur sein Volk zählte, denn sie waren eine Einheit, und nichts und niemand würde ihn dazu bringen, sie zu gefährden. Und sie war auf jeden Fall eine Gefahr, auch wenn ihre Optik ihn das gern vergessen ließ. Sie hatte keine feindseligen Handlungen mehr gegen ihn versucht, bevorzugte jedoch, weiterhin Abstand zu ihm zu halten. Keine Wut schwappte mehr über, und auch dieser einmalige Vorfall hatte sich nicht wiederholt. Trotzdem wusste er mit ihr nichts mehr anzufangen. Er wollte keinen neuerlichen Kampf, sich nicht ständig zu ihr umdrehen aus Angst, dass sie eine geheime Attacke auf ihn plante. Er war müde und musste sich wieder auf die nächsten Kämpfe vorbereiten. Auf der anderen Seite war noch genug Zeit bis dahin.


    Als er sich diesmal durch die Blase wandte, stand sie in seiner Nähe und suchte ein Gespräch: Idris, ich fühle mich schmutzig. Gibt es eine Möglichkeit, mich hier irgendwo zu reinigen? Ich könnte dir im Gegenzug anbieten, dir vielleicht … etwas vorzusingen?


    Sie hatte ihre Hände unsicher um sich geschlungen und verhüllte somit zum Teil ihre weiblichen Kurven, an denen er nur schwer vorbeisehen konnte, da sie durch diese überkreuzte Haltung zusätzlich nach oben gedrückt wurden. Sein Hunger nach ihrer Wärme war so grenzenlos, dass der Gedanke, dass dies wieder in einem unerbittlichen Kampf enden würde, erneut Wut in ihm aufkeimen ließ.


    Du willst also eine Leistung und beschließt die Gegenleistung dazu? Kein Interesse, brachte er kühl entgegen und machte sich zu seinem Schlafplatz auf.


    


    Linnéa hatte diese Reaktion befürchtet und lief ihm voraus, um sich zwischen ihn und das Bett zu drängeln.


    Gut, was wäre eine adäquate Gegenleistung in deinen Augen?


    Er ließ sie erneut links liegen, legte sich aufs Bett und zeigte ihr die kalte Schulter. Sie hockte sich hinab, um direkt in sein Gesicht zu blicken, das ausdruckslos schien. Oder war das Traurigkeit?


    Bitte, Idris, lass mich nicht betteln. Okay, du bist die Gottheit hier, hast das Sagen und gibst bekannt, was du als Gegenleistung willst, erklärte sie nun leicht ungeduldig. Denn je ruhiger er wirkte, desto hibbeliger wurde sie.


    „Hach, du treibst mich zum Wahnsinn“, prustete sie hitzig heraus und legte ihren Kopf auf ihre verschränkten Hände, die bereits auf dem Brokkoli platziert waren. Sie sinnierte nur noch vor sich hin: Ich habe heute Mantas gesehen. Es war unglaublich schön, sie einmal live zu erleben. Sie waren so atemberaubend.


    Gut, ich habe eine Gegenleistung, die ich mir wünsche, erwiderte er schließlich.


    Linnéa fuhr wie unter Strom hoch und sah ihn neugierig an. Ein klein wenig kletterte Angst ihrer Schulter empor, welche sie keck wegschüttelte. ‚Ich werde damit fertig. Basta.’


    


    Sie sah ihn so erwartungsvoll an und war ihm so nahe, dass es regelrecht schön war. Schon allein in ihren grünen Augen zu versinken, könnte ihm Ruhe verleihen, wenn er nicht immer auf der Hut sein müsste. Er wusste, tief in ihrem Inneren gab es nur ein Ziel: Sie wollte ihn täuschen, damit er ihr Vertrauen schenkte und sie schlussendlich in die Freiheit entlassen würde. Aber nichts auf dieser Welt würde ihn dazu bewegen, außer dem Befehl von Kopaun höchstpersönlich. Er war zu keinen Kompromissen mehr bereit.


    Ich möchte, dass du des Nachts neben mir liegst und mir deine Nähe schenkst. Und zwar nicht nur eine, sondern so lange du hier in unserer Welt bleibst. Ich möchte nicht danach fragen müssen, mich zu dir legen zu dürfen, auch wenn du mir deine Wärme nicht freiwillig geben willst. Hast du das verstanden und stimmst du dem zu?


    Ihr Blick wurde glasig und fixierte abwechselnd sein linkes und dann sein rechtes Auge.


    Willst du gerade eine Zusage zu einer … Vereinigung? Die Worte kamen sehr zögerlich bei ihm an, und er dachte darüber nach, sie absichtlich in Angst zappeln zu lassen. Er konnte förmlich riechen, wie die Furcht aus ihren Poren trat.


    Nein, diesen Schritt bin ich nicht bereit, mit dir zu gehen. Noch. Nicht.


    


    Linnéa raste das Herz, und sie musste sich ihre Stirn massieren, da sich da ein Pfeil hineinzubohren schien. Was bedeutete das für sie?


    Und dafür verschaffst du mir eine Möglichkeit, mich zu waschen? Auch nicht nur einmal, sondern solange ich hier bin?


    Sie hasste es, wenn er sich bewusst Zeit ließ, um zu antworten. Er saß am längeren Hebel und kostete dies sichtlich aus. Und da! Da formte sich doch tatsächlich ein Ansatz eines schelmischen Lächelns in seinem Gesicht, das sie ihm am liebsten wegwischen wollte. Wie verdammt frech war das?


    Ja, ich verpflichte mich dazu. Und nun komm zu mir. Diese Worte verwandelten sich in ihren Gehirnwindungen in die Stimme von Luzifer höchstpersönlich, und ihr Herz beschloss gerade, aus ihrem Mund hinaus zu springen und Reißaus zu nehmen. ‚Verräterin!’ Das Stottern in ihrem Inneren setzte sich in ihren Gedanken fort: Aber ich klebe und muffle a-am ga-ganzen Körper – könnten ich mich nicht ausnahmsweise vorher waschen gehen? Bitte? Sie setzte einen zuckersüßen Blick auf, auf die Gefahr hin, dass er unerbittlich darüber hinweg sehen würde, doch … er schien erweicht worden zu sein: Gut, dann folge mir.
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    Für Linnéa war fürs Waschen wieder mehr Körperkontakt zu Idris nötig, als ihr lieb war. Reichte nicht das Beisammenliegen im Anschluss? Er hatte nach der Luftblase noch einen weiteren Raum, der sich linker Hand anschloss und ihr bei ihrer Flucht nicht aufgefallen war. ‚Wie auch?’ Leider war dort aber keine Luft aufgestaut, und sie musste daher auf seinen Sauerstoff hoffen. Er wollte nicht damit rausrücken, was in dem Raum auf sie warten würde, sodass sie der Sache nicht so ganz traute.


    Willst du nun rein werden, oder nicht? Das löste nur ein Nicken bei ihr aus. Gut, eine Regel! Kein Klammern, hast du mich verstanden?


    Und kein Ausnutzen der Situation, ergänzte sie kühn. Diesmal gefolgt von einer Bestätigung seinerseits. Oh, einen Moment noch! Linnéa lief zu ihrer Tasche und holte ihre Schwimmbrille heraus. Zum Glück hatte sie diese beim Kramen nach dem Bikini das letzte Mal entdeckt und konnte sie nun zum Einsatz bringen. Sie nahm sie dankbar heraus, setzte sie auf und zog das Gummiband über ihren Hinterkopf. Damit erntete sie einen verdutzten Blick des Wasserwesens.


    Dann ging es los in den zweiten Raum. Sie beobachtete diesmal ganz genau, wie sich die zuerst hängenden Hautlappen in den Innenseiten seiner Beine bei Kontakt mit dem Wasser wie Finger zueinander ausstreckten und sich zu einer Verbindung verhakten. ‚Bemerkenswert!’ Nach ein paar Metern konnte sie nun eine kleine Lichtschneise sehen, in der sich etliche kleine Fische tummelten. Idris schwamm voraus und stellte sich exakt dazwischen und dann – oh Gott! – begannen die flinken Fische, sich auf seinen Körper zu setzen und wie wild an ihm zu saugen. ‚Das ist eine Putzerstation!’ Der Gedanke, einmal von Fischen gereinigt zu werden, sollte eigentlich befremdlich sein, aber Linnéa konnte sich in diesem Augenblick nichts Lustigeres vorstellen. Sie kannte den Vorgang aus Berichten zur Unterwasserwelt.


    Als ihr langsam die Luft wegblieb, zog Idris sie zu sich in die Station, legte seine rechte Hand auf ihren Hinterkopf und versiegelte vorsichtig ihren Mund mit seinem. Kurz ertappte Linnéa sich dabei, wie sie sich dem wohligen Gefühl seiner Präsenz hingeben wollte, voll Dankbarkeit für den Sauerstoff. Doch die Erinnerung, dass er ihr Peiniger war, bohrte sich wie ein Eiszapfen in ihren Kopf. Die Kälte von seinen, wenn auch weichen, Lippen übertrug sich zu ihr und verursachte einen Schüttelfrost.


    


    Er genoss es, ihr so nahe zu sein. Wenn es nach ihm gegangen wäre, würde er ihr bis ans Ende seiner Existenz Luft spenden. Denn wahrscheinlich hätte er diese Hingabe bei keiner anderen Aktion verspüren können als bei dieser. Ihre Wärme schwappte auf ihn über, und es war schwer, sie zu halten und dann wieder frei zu geben. Aber da sie ihr Versprechen hielt und nicht klammerte, würde er ebenfalls ihre Grenzen nicht überschreiten. Dabei hätte er seine Lockstoffe viel effizienter nutzen können, um sich zu holen, was er sich so sehnlich wünschte. Doch er wusste bereits, dass es speziell bei ihr erstens schwieriger verlaufen könnte und zweitens viel interessanter wäre, wenn sie nicht abgeneigt wäre, ihm näher zu kommen – was er wohl, traurigerweise, nie erleben würde.


    Er ließ von ihr ab und blickte sie an. Noch immer war ein Hauch Angst in ihr erkennbar, selbst durch diese merkwürdige Vorrichtung auf ihren Augen. Sie wurde jedoch sofort von der extremen Nähe abgelenkt, als sie an sich herab sah und ihr Körper von bunten Putzerfischen übersät war. Idris fand die folgenden Reaktionen sehr unverhofft. Nie hätte er für möglich gehalten, dass sie es für so selbstverständlich und erfreulich halten könnte. Sie strahlte, drehte und wendete ihre Gliedmaßen, um die fleißigen Helfer zu beobachten. Eine Faszination war in ihrem gesamten Wesen zu erkennen, als sie kleine Exemplare auch die Außenseite ihrer Zähne polieren ließ, als ob sie dies bereits kannte. An manchen Stellen schien sie auch sehr empfindlich zu sein, da sie kurz ihre Hand vor dem Mund hielt, um keine Luft entweichen zu lassen.


    


    Teilweise kitzelte es unheimlich, und Linnéa musste unweigerlich lachen. Die kleinen Tiere waren konsequent und unnachgiebig. Sie ließen tatsächlich keine Stelle aus, fraglich war nur, würde sie nachher wirklich sauber sein? Besser riechen? Schon wenn das Salz nicht mehr so jucken würde, wäre es eine Erleichterung. Und sie musste offen zugeben, es machte unglaublichen Spaß und wäre wieder wert, in ihrem Artikel Verewigung zu finden.
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    So, nun war der Augenblick der Wahrheit gekommen. Er hatte erneut einen Kompromiss eingeräumt, gegen seine eigenen Prinzipien verstoßen, und nun sollte sich herausstellen, ob sie auch ihr Wort halten würde. Er hatte es sich auf der linken Seite des Schlafplatzes bequem gemacht und beobachtete sie abwartend. Sie zappelte unruhig herum und schien urplötzlich wieder ihre Kleidung tragen zu wollen. Die Beobachtung, wie sie Teile ihres Körpers mit Stoff verhüllte, versetzte ihm einen Stich ins Herz. Es war wiederholt ein versteckter Wink, wie sehr sie es verabscheute, ihm zu nahe zu treten, dabei war es bei der Übertragung der Luft kein Problem für sie. Er spürte, wie sich seine Lippen vor Frust zu flachen Linien zogen. Doch er würde versuchen, sich seine aufsteigende Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Dann setze sie einen Fuß vor den anderen und kletterte auf allen Vieren über seine Unterlage. Idris ertappte sich, wie seine Finger sich hungrig in die Oberfläche des Schlafplatzes gruben. Viel lieber ließe er sie über ihren Körper streichen, doch er musste sich zusammenreißen. Besser würde seine Taktik vielleicht aufgehen, wenn er sogar Desinteresse heucheln könnte – doch so gut hatte er sich selbst in ihrer Gegenwart nicht im Griff. Immerhin war er vor zehn Zyklen das letzte Mal mit einer Frau zusammen gewesen.


    


    Es gelang ihr nicht, Ruhe in sich einkehren zu lassen. Wieder zitterte sie wie Espenlaub, und auch ihre Kleidung schien nicht dagegen zu halten. ‚Du kannst das, Linnéa’, sprach sie sich selbst Mut zu. Letztendlich hielt sie neben ihm inne und setzte sich zögerlich direkt neben ihn. Sie sah zu ihm herab, und er ließ seine Hand in einladender Geste auf den Liegebereich neben sich auf und ab gleiten. Sie musste laut schlucken.


    Ich habe noch etwas für dich, gab er bekannt und präsentierte ihr einen dieser nach Blüten duftenden Bimssteine. Fragend schnellten ihre Augenbrauen in die Höhe: Was ist das?


    Reib ihn über deine Haut, dann findest du es heraus. Verunsichert nahm sie den Stein entgegen und rieb ihn auf ihrem linken Handrücken. Anschließend ließ sie ihre Finger über die rötliche Fläche streifen. Ihre Haut fühlte sich so weich wie Seide an, und als sie ihre Nase daran hielt, nahmen ihre Geruchsknospen einen tropischen Duft auf. ‚Das ist ja phänomenal!’ Es war wie ein Parfum – ihre Rettung gegen muffigen Geruch. Wobei sie erstaunter Weise festgestellt hatte, dass die kleinen Fische meisterhafte Leistung an ihr vollbracht hatten, denn sie roch sauber und fühlte sich auch so. Idris hatte wirklich seinen Teil der Abmachung eingehalten. Nun war sie dran. Sie sah ihn verunsichert an: Danke. Und diesmal kam es von Herzen, denn sie fühlte sich wieder wohl in ihrer Haut.


    Leg dich zu mir. Ich werde dir nicht wehtun. Aber …


    Ihr Herz machte einen Sprung.


    Solltest du einen Versuch starten, mir Leid zuzufügen, werde ich keinen Augenblick zögern, auch dir das Genick zu brechen wie deinem Begleiter. Hast du mich verstanden?


    Wie konnte sie das auch missverstehen? Mehr als ein nervöses Kopfnicken brachte sie nicht heraus. Als Idris erneut auf die Fläche neben sich deutete und eine seiner Augenbrauen ungeduldig hochzog, rückte sie direkt an ihn heran, drehte ihren Rücken zu ihm und schloss krampfhaft die Augen.


    


    Sie lag neben ihm, und er spürte ihre Anspannung, daher überwand er den Hauch an Abstand, der noch zwischen ihnen lag, und legte vorsichtig seinen Arm um ihre Taille. Ein kurzes Zucken durchfuhr sie, was ihm wieder in Erinnerung rief, wie unerwünscht er war. Er konnte nicht anders, als sich gegen sie zu pressen, da es ein unbeschreibliches Gefühl war, einen warmen Körper an seinem zu spüren nach so einer langen, kalten Zeit. Ihren Atem und ihr Herz zu hören. Und in diesem Augenblick verbannte er jeden negativen Gedanken, schloss die Augen und schlief mit einem leichten Lächeln neben Linnéa ein.


    


    


    
      

    

  


  
    

    12 | Kleine Wunder, stille Riesen


    


    Annika fokussierte das Präparat durch das Mikroskop. ‚Das kann nicht wahr sein!’ Irgendetwas musste mit der Probe schief gegangen sein. Sie zog den Objektträger aus der Führung und hielt ihn gegen das Licht, als ob sie mit bloßem Auge mehr Wahrheit aus der Lösung erkennen konnte. „Ich glaub das einfach nicht“, stammelte sie vor sich hin. ‚Nun gut, von vorne.’ Sie schritt durch das Labor an den Kühlschrank, in dem die Kühlfächer mit orangenfarbenen Namensschildchen versehen waren. Aus ihrem zog sie das transparente Gefäß heraus, auf dem ‚Objekt Zero’ stand. Sie schlenderte über das weiße PVC zurück zu ihrem Arbeitsbereich und griff nach einer Pipette, die sich neben all ihren Helferlein in einer Steckvorrichtung befand. Sie lockte mit ihr ein paar Tropfen an Flüssigkeit heraus, um sie in ein Röhrchen rinnen zu lassen. Anschließend steckte sie dieses zusammen mit einem Gegengewicht in die Zentrifuge und startete das Gerät. Mit verschränkten Armen verharrte sie vor der Maschine, welche die kleinen molekularen Bestandteile voneinander trennen sollte. Das summende Geräusch war das einzige, das im Labor noch zu hören war. Kein Wunder, denn es war bereits halb drei Uhr morgens. Annika rieb ihre Augen und konnte sich ein Gähnen nicht mehr verkneifen. Wahrscheinlich würden breite Augenringe ihren Weg unter ihre Wimpern suchen. Doch die ganze Sache ließ ihr keine Ruhe. Sie seufzte laut vor sich hin und überlegte sich die nächsten Schritte. Sie wollte erneut die überstehende Lösung absaugen, um die Lymphozyten zu gewinnen. Sie musste die Zellen fixieren und nach der Färbeprozedur einfach erneut unter der Linse betrachten, um die Chromosomen zu vergleichen.


    Sie war lange genug im Labor tätig und hatte unzählige Proben unter dem Mikroskop studiert, um die Vererbung der progressiven Muskeldystrophie einzudämmen. Mit Muskelschwund kannte sie sich somit aus. Sie konnte die X-chromosomalen Defekte mittlerweile auf Anhieb erkennen, aber das? Das, was sie gerade durch das Mikroskop betrachtet hatte, war unmöglich. Das Y-Chromosom, das für die Ausbildung der männlichen Eigenschaften des Menschen zuständig war, war ein Drittel größer, als es sein sollte. Während beim Homo sapiens sapiens evolutionär bedingt darauf nur noch sechsundachtzig Gene zu finden waren, zeigte der weibliche Gegenpart zweitausend davon. Bei diesem Exempel jedoch hatte das Y wesentlich mehr Gene als ein X-Chromosom. Annika stand vor einem Rätsel. Wie konnte diese Probe so verdammt in die Hose gegangen sein?
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    Linnéa spürte Tobys wärmenden Arm, auf dem sie lag und der sie zu sich zog. Sie liebte seinen Geruch, so maskulin und ein Hauch ihres Lieblingsparfums. ‚Moment … Toby?’ Sie erkannte, dass an diesem Bild etwas nicht stimmen konnte. Blitzschnell sah sie auf, um den schlafenden Sam mit blankem Oberkörper neben sich festzustellen. Sam?


    


    „Sam!“ schrie sie überrascht und weckte sich selbst damit aus einem Traum. Als sie erneut nach rechts blickte, war sie doch tatsächlich in der Armkehle von Idris gebettet, der sie mit unsicheren Augen fixierte. Seine Körpertemperatur war so unnatürlich heiß, dass es schon nicht mehr als menschlich durchging. Zögerlich ließ sie ihren Blick an sich hinab gleiten und musste feststellen, dass sie mit der linken Hand auf seinem Bauch geschlafen hatte. Wie aus Reflex zog sie sie zu sich zurück und rückte ein paar Zentimeter von ihm weg. ‚Musste das sein?’


    Samfor?


    


    Idris hatte so gehofft, dass die Unruhe, die sich in ihr breit machte, nicht zu früh zu ihrem Aufwachen führen würde. Doch seine Bitte wurde von Mana nicht aufgenommen. Eben noch hatte sie ihr Gesicht an seiner Brust gerieben. Es hatte den Anschein gehabt, als ob sie seinen Duft tief inhaliert und genossen hätte. Ein merkwürdiges Verhalten, doch er wäre offen für mehrere dieser Erfahrungen gewesen. Gerade noch waren ihre zarten Finger über seine Bauchdecke geglitten und schienen feine Linien darauf zu malen. Wie gerne hätte er die Zeit zurück gedreht. Sie hatte ihm auf eine andere Weise Wärme geschenkt, ohne dass es ihr wohl bewusst gewesen war. Genau jetzt war sie aber wieder sie selbst. Ihre panische Seite versuchte, genug Abstand zu ihm zu gewinnen und sich selbst eine Erklärung für dieses, ihr unerwünschte, Verhalten zu finden. ‚Und hatte sie gerade von Samfor gesprochen?’ Es musste ein Zufall oder eine Wortähnlichkeit gewesen sein.


    Idris konnte nicht anders, als sie wie hypnotisiert zu beobachten. Ihr rot glänzendes Haar stand in alle Richtungen ab, und sie rieb sich den Schlaf aus den Augen. Die Zeichen der Nacht waren ihr anzusehen, und sie dürfte sich oft bewegt haben, da ihre Oberbekleidung zur Hälfte nach oben gerutscht war.


    


    Linnéa richtete sich auf und zog ihre Tunika zurecht. Sie fühlte sich, als ob ein Traktor sie überfahren hätte. Es musste wieder eine traumreiche Nacht gewesen sein. Wie automatisch hob sie ihre Armbanduhr in Sicht und musste laut seufzen. Obwohl sie bereits wusste, dass sie durch die Meerestiefe undicht geworden und Wasser eingetreten war, konnte sie einfach nicht aufhören, die Zeit ablesen zu wollen. Sie hatte jeden Sinn für Tag und Nacht verloren. Leicht verstört sah sie wieder nach rechts, in der Hoffnung, dass zumindest dieser Teil ein Albtraum sei. Aber Idris lag da, wie er leibte und lebte, und wollte sich einfach nicht in Luft auflösen, so wie Sam in ihren Träumen. Noch schlimmer! Er verschränkte seine Arme hinter dem Kopf und zog die Mundwinkel hoch. ‚Was verdammt nochmal gibt es da so dämlich zu grinsen?’ Sie fuhr sich gedankenverloren durch die Haare und musste mit den Augen rollen. Sogar die lehnten sich gegen sie auf, daher also seine Belustigung.


    Sie robbte vom Bett und wollte sich zum rauschenden Örtchen verziehen, als sich seine Worte in ihrem Kopf breit machten: Ich danke dir für diese Erholung. Ich habe schon sehr lange nicht mehr so erfüllt geschlafen.


    Was soll’s? Noch mit dem Rücken zu ihm gekehrt, wollte sie ihr Ziel erneut erreichen, als er weitersprach: Was wäre, wenn ich dir die Möglichkeit schenke, den anmutigen Riesen, die du Mantas nennst, näher zu kommen als nur durch diese Öffnung?


    ‚Klick!’ Auf dem Fersenabsatz drehte sie sich langsam zu ihm um. ‚Da ist doch etwas faul? Er will bestimmt wieder eine Gegenleistung.’ Sie spürte, wie sich ihre Stirn kräuselte.


    Du meinst, ich darf dichter heranschwimmen?, fragte sie äußerst vorsichtig.


    


    Ihre Augen waren tödliche Waffen. Wo hatte sie nur gelernt, diesen finsteren Blick zu formen? Vertrauen gab es offensichtlich in der neuen Welt nicht.


    Nein, ich meinte, du könntest ‚mit’ ihnen schwimmen und, wenn es dir beliebt, sie auch berühren. Aber vielleicht interessieren dich solche Aktivitäten mit mir nicht … Was sie konnte, konnte er schon lange. Er rollte sich von seinem Schlafplatz, drehte ihr den Rücken zu und streckte seine noch müden Glieder. Er wusste, dass sie ihn exakt in diesem Moment von oben bis unten musterte. Er konnte regelrecht spüren, wie ihr Blick über den Körper glitt und er genoss es.


    Ist das dein Ernst? Eine kurze Pause trat ein, die er noch in die Länge zog. Und was willst du ‚nun’ wieder als Gegenleistung?


    Als er sich umdrehte, bestätigte sich seine Vermutung. Sie stand direkt hinter ihm mit vor sich verschränkten Armen und blickte zu ihm auf. Idris hätte sich gerne vorgestellt, wie es sich wohl für einen Menschenmann anfühlen musste, wenn eine Frau wie sie ihm offen und interessiert entgegen trat. Sie vermochte noch immer nicht lange den Blick zu erwidern. Aber es war keine Abscheu, die er spürte, sondern Verunsicherung. Er rechnete ihr hoch an, dass sie ihn diese Nacht tatsächlich nicht angegriffen hatte. Sie hatte die Abmachung somit eingehalten. Eigentlich für ihn noch immer schwer vorstellbar.


    


    Die Art, wie er sie so still ansah, als ob er ihre Gedanken auch ohne ihre Offenlegung aufsaugte wie durch einen Strohhalm, ließ erneut diese Unruhe aufkommen. Tief in ihrem Inneren war aber noch die Verwirrung über dieses Aufwachen allgegenwärtig. Er machte sie nun mehr nervös, als dass er ihr Angst einflößte. Sollte dies nicht erneut ihre Alarmglocken aktivieren? ‚Das ist doch kein gutes Zeichen, oder?’ Diese Ruhe und dieses beharrliche Ansehen hatten so etwas tief Verbindendes … die Zeit schien dabei stillzustehen.


    Ich darf dich daran erinnern, dass ich dir diesmal die Leistung angeboten habe, nicht du sie erfragt hast. Also steht es dir frei, was du im Gegenzug für mich tun willst.


    ‚Hab ich richtig gehört?’ Ihr Mund wäre sperrangelweit aufgesprungen, wenn sie nicht schnell ihre Hand vorsorglich darüber gelegt hätte. Linnéa konnte nicht verhindern, dass ihre Lippen ein Lächeln zaubern wollten. Doch was ihre Finger fein säuberlich kaschierten, konnten ihre Augen nicht verstecken.


    


    Ihre Augen leuchteten, nein, sie strahlten. Sein Herz machte einen so ausgelassenen Sprung gegen seinen Brustkorb, dass es fast schmerzte. Rasch legte er eine massierende Hand auf seinen Oberkörper.


    Kann es sein, dass du heute das erste Mal den Tanz mit einem Manta wagen wirst? Idris war sicher, er konnte dieses himmelhoch jauchzende Gefühl bei ihr noch steigern. Er wusste nicht, warum, aber ihr Freude zu bereiten, ließ ihn sein eigentliches Ziel vergessen. Denn um offen zu sein, hätte er keiner Aqua’lu so viel Zeit gewidmet. Es gab nur ein Bestreben des Kampfritus: Der Stärkste von ihnen sollte Nachwuchs zeugen, und nur durch eine hohe Anzahl von Wärmeaustauschen konnte dies gewährleistet werden. Doch die Tatsache, dass sie ohnehin dem Schlaf im Meer folgen würde und ihr Körper seine Frucht nicht tragen könnte, da sie einer anderen Rasse zugehörig war, machte seine Pläne illusorisch.


    Ich schätze schon. Da! Ein so breites Grinsen, dass er sogar ihre Zähne durchblitzen sehen konnte. Sein Ego wurde gerade gefüttert, es blühte und gedieh. Genau in diesem Augenblick wurde ihm bewusst, wie anders sie doch war. So viel Lächeln, so viele Emotionen waren unter Wasser nicht üblich – in der blauen Welt der Aqua’lu.


    


    ‚Lass dir was einfallen, lass dir was einfallen – schnell!’ Was konnte sie als Gegenleistung vorschlagen? Was würde einer Wasserkreatur – mit Ausnahme von Sex – hier unten fehlen?


    ‚Bingo!’ Linnéa hatte es ihm bereits angeboten, und es war eines der wenigen Dingen, bei der sie nicht talentfrei war: Singen.


    Ich weiß nicht, ob dir das etwas bedeuten würde, aber da du keine Stimme hast, hörst du vielleicht gerne Gesang? Ihr Herz lief einen Marathon, und die Aufregung war unerträglich.


    Das werden wir wohl herausfinden. ‚Ha!’ Und als dieses Marmorgesicht vor ihren Augen ein Lächeln bewerkstelligte, bekam sie ein merkwürdiges Gefühl in der Magengegend. Diese Basis, die da zwischen ihnen entstand, war beängstigend, aber auch erfrischend.


    Gut, ich mach mich nur ein wenig frisch.


    Soll ich mitkommen?, unterbrach er sie.


    „Ähm … Wohl. Eher. Nicht“, sagte sie hektisch und begleitete die lauten Worte mit einem schwenkenden Kopf.
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    Es waren die nervenaufreibendsten Stunden des Tages. Idris war ‚kämpfen’ gegangen, damit er angeblich fit für das nächste Zusammentreffen sei, während sie gespannt aus dem Fenster schaute und die Mantaschwärme herbeisehnte. Er hatte zugesagt, zu kommen, sobald sie in Sichtweite sein würden. Aber wie schon bei ihren gebuchten Erlebnissen in Bali und Co. wollten die Tiere sich nicht herbestellen lassen. Genervt massierte sie ihre Stirn. Die Decke fiel ihr auf den Kopf, und ihr wurde schlagartig bewusst, dass sie unterm Strich nichts weiter als eine Gefangene war. Eine Gefangene, der man anstatt Wasser und Brot diesmal einen Apfel anbot und die brav und folgsam war, nur um die Köstlichkeit zwischen die Finger zu bekommen. ‚Was ist nur los mit mir?’ Linnéa fühlte sich akut wie mit kaltem Wasser übergossen. Doch dann waren ihre Gedanken wieder klar. Wenn sie einmal da draußen war, würde sie vielleicht mehr Einblick in diese Welt bekommen. Erstens für das Austüfteln eines Fluchtplanes und zweitens für den künftigen Artikel im National Geographic.


    


    Er schwamm so schnell ihn seine Beine trugen und kam direkt vor dem Fenster zum Stillstand. Idris winkte Linnéa hektisch zu, näher zur Blasenwand zu kommen. Er hatte die Gruppe von Mantas zu spät gesehen, und sie waren auf dem Weg zur Lichtung der Meeressiedlung.


    Komm direkt hier raus. Wir haben nicht mehr viel Zeit!, drängte er sie. Wie auf Befehl streckte sie ihre Hände durch die filigrane Schale, und er zog sie aus der Öffnung seiner Behausung. Schnell zog sie noch dieses Hilfsgerät, welches an ihrem Hals baumelte, über ihre Augen und hielt sich dann an seiner linken Schulter fest. Es fühlte sich vertraut an – viel zu vertraut. Ihre Blicke trafen sich: Fixiere dich an meinem Rücken und ich ziehe dich. Solltest du Luft benötigen, tritt mit mir in Kontakt, und ich hole dich ein wenig nach vorne. Diese anmutigen Tiere vertragen keine hektischen Bewegungen. Wir nähern uns ihnen langsam, und sobald sie uns akzeptieren, werden wir unser Glück versuchen. Bist du bereit?


    


    ‚Und wie! Ich bin nur dafür gemacht!’ Es kann losgehen! Freudestrahlend versuchte sie sich festzuhalten, als er sich ruck, zuck umdrehte und losstartete. Linnéa war bisher nicht bewusst gewesen, dass er so schnell schwimmen konnte. Als sie gemeinsam über die Lichtung zogen, kamen sie an zwei weiteren Wasserwesen vorbei, die ihnen mit großen Augen nachsahen. Idris erzeugte offenbar mit seiner Zunge ein klickendes Geräusch zum Gruß, sie hingegen winkte ihnen freundlich entgegen, was die Gesichter der Aqua’lu noch mehr entgleiten ließ. Das würde gewiss Gesprächsstoff geben. Sie fragte sich plötzlich, ob er ihretwegen mit diesem Koloss, dem er untergeben schien, Schwierigkeiten bekommen könnte. Andererseits kristallisierten sich in diesem Augenblick andere Probleme heraus. Durch die Geschwindigkeit, fingen ihr langsam an, die Armkehlen wehzutun, da ihr für diesen Gegendruck eindeutig die Kraft und die Muskulatur fehlten. Lange würde sie dieses Mitziehen nicht aushalten.


    Idris, ich brauche Luft.


    Er hielt kurz inne und deutete ins Blaue: Schau, da kommen sie! Linnéa folgte seinem ausgestreckten Arm und konnte noch immer nichts sehen. ‚Stopp! Da ist tatsächlich was.’ Die Kontur von einem schwebenden Wesen mit an die vier Meter Durchmesser tauchte in ihrem Blickfeld auf. Dicht gefolgt von weiteren Exemplaren. Die Mantas! Ihre Schwimmbewegungen glichen Flügelschlägen in Zeitlupe, und einer hatte seinen überdimensional großen Rachen geöffnet, um das Plankton aufzunehmen. Die Augen waren seitlich angebracht, und lustige Fortsätze hingen links und rechts neben der Mundöffnung hinab wie breite Ruderblätter. Diese konnten sie wie Luftschlangen zusammenrollen, warum auch immer sie dies taten. Linnéa war so in Trance durch diesen Anblick, dass sie kaum merkte, wie Idris sie über seinen Rücken etwas näher zu seinem Mund zog, um ihr Luft zu spenden. Durch diese Überraschung landeten seine Lippen kurz direkt auf ihren, und ein leichter Stromstoß durchfuhr ihren gesamten Körper. Wie benommen stieß sie sich von ihm ab, blickte ihn verwirrt an, nur um sich im nächsten Augenblick für ihr Verhalten zu entschuldigen: Tut mir leid, ich war gerade etwas überfordert.


    Es ist nichts passiert, versicherte er und zog sie erneut zu sich. Wie aus Reflex schloss Linnéa ihre Augen. ‚Was tust du da? Bist du verrückt?’, schalt sie sich selbst, und ihr Verlobungsring schoss glühende Lava durch ihren Körper. Abrupt öffnete sie sie wieder wie nach einer imaginären Ohrschelle. ‚Das hat gesessen!’


    


    Irgendetwas war gerade geschehen. Idris konnte es nur nicht einordnen und ließ sich daher nicht ablenken. Er ermöglichte es ihr, ein paar Atemzüge zu holen, während er die Präsenz der stillen Riesen bereits verspürte. Als Linnéa sich von ihm löste, schwebte eines der Tiere lautlos über sie hinweg und verlieh der dunklen Umgebung noch eine Schattierung Schwarz. Unbewusst schmiegte sie sich gegen ihn, als sie mit gerecktem Kopf dem Wesen visuell folgte. Die tonlose Begeisterung in ihrem Gesicht würde er niemals vergessen.


    Sie scheinen dich akzeptiert zu haben. Komm, wir folgen ihnen.


    Sie gab nur ein Nicken von sich, da ihre Augäpfel sichtlich an den Tieren klebten. Daher verhalf er ihr, indem er sie direkt um den Brustkorb nahm und unter sich transportierte. Er kam dadurch zwar langsamer voran, aber die Herde wirkte ohnehin nicht in Eile und tanzte Kreise vor ihren Augen.


    Idris überwand ein paar Meter und folgte ihnen über der Gruppe.


    Das ist so unglaublich. Ich bin total aus dem Häuschen.


    Was auch immer sie damit meinte.


    


    So weiß ihr Bauch war, so konträr war ihr dreieckiger Körper von oben. Ein ungefährlicher Stachel beendete ihre Form und rundete die Ähnlichkeit mit einem Rochen ab. In diesen Augenblicken war es ihr egal, dass Idris’ Arme um ihre Brust geschlungen und ihr eigentlich viel zu nahe waren. Alles, was zählte, war, dass sie ihre Gliedmaßen frei hatte und diese Art von Transport sich als nicht so anstrengend gestaltete. Und als Idris direkt über einem der Mantas herabschwamm, waren sie nur wenige Zentimeter von diesem sanften Koloss entfernt. Wie eine Einheit hielt ihre Schwimmunterstützung Kurs mit dem Wesen, und so tanzten sie im selben Takt wie der Schwarm. Es war so unfassbar, dass ihr Tränen über die Wangen glitten und ihre Augen in der Schwimmbrille drohten zu ertrinken. Dieser Gedanke ließ sie kurz schmunzeln.


    Glaubst du wirklich, ich darf sie berühren?


    Nur zu. Ich bin da, um dich zu beschützen und wenn es sein muss, beschütze ich die Tiere auch vor dir.


    Es hätte Sarkasmus sein können, doch er meinte es vielleicht ernst. Linnéa war sich nicht sicher, aber schüttelte den Gedanken beiseite. Dafür streckte sie langsam ihren rechten Arm zu dem schwarzen Riesen aus und nahm Kontakt zu ihm auf. Der Moment, als ihre Fingerspitzen auf dem Tier landeten, ging für sie in die Geschichte ein. Sie musste UNBEDINGT darüber schreiben. Sie hatte bereits beide Handflächen auf dem sanften Riesen und streichelte ihn regelrecht. Nie hätte sie für möglich gehalten, dass ihre Haut so rau und schuppig war. Sie sah so glatt aus. Doch dann blieb ihr nichts anders übrig, als ein kurzes Schluchzen zu unterdrücken, als ihr wieder die Luft wegblieb. Sie drehte sich über ihre linke Schulter zu Idris hin, und als ob er es geahnt hatte, rutschte eine seiner Hände auf ihren Hinterkopf, um sie zu stabilisieren, während sein Mund sich über ihren stülpte.


    


    Die anderen haben tatsächlich die Wahrheit gesagt. Du bist draußen mit ihr.


    Idris zuckte zusammen und bremste sofort ab. Er blickte unsicher in Linnéas Augen, als er den Kontakt beendete, und suchte anschließend visuell die Umgebung ab. Wider Erwarten schwamm Olean neben ihnen her, und die Herde führte ihren Weg nun alleine weiter. Er war wie eine Leuchtkoralle in sich selbst durch sein weißes, kurzes Haar und seine helle Haut, die jeden anderen Aqua’lu ausstachen.


    Was willst du hier, Olean? Hat dich der König geschickt?


    Linnéa wandte sich nun erschrocken in seinen Armen um, um seinen Stammesbruder skeptisch zu mustern. Ihr Herz raste, was wohl ihre ansteigende Angst verursachte.


    Nein, keine Sorge. Er weiß es ‚noch’ nicht. Ich war nur neugierig.


    Er schwamm nun direkt heran, und als seine Augen über seinen Gewinn strichen, kamen fürchterliche Aggressionen in Idris hoch. Er merkte, wie sich seine Finger fester in Linnéas Haut gruben.


    „Aua!“, gab diese als laute Luftblase von sich und sah ihn mit scharfem Blick an.


    Er wusste nicht, was mit ihm los war, dieses Verhalten war nicht üblich, und er musste sich beherrschen. Das war lediglich sein Bruder, keine Gefahr.


    Sie sieht unglaublich aus … so … anders. Ich habe bereits die Gerüchte gehört, dass du ausgerechnet eine Frau der neuen Welt erwischt hast, aber jetzt, da ich sie sehe … Ich kann nun verstehen, welche Neugier da Besitz von dir ergriffen hat. Diese Haare …


    Idris riss die Augen auf, als sich Oleans Finger in Richtung seines Eigentums – ‚Moment! Was passiert da mit mir?’ Er löste die Umklammerung um sie, als wäre er im Begriff, einen Hai zu küssen, und würde dies erst jetzt bemerken.


    Idris? Du machst mir Angst. Was ist los? Außerdem … ich brauche Sauerstoff. Linnéas Finger schnellten verzweifelt zu seiner Brust und stabilisierten sich seitlich an seinem Brustkorb. Er wusste, dass sie ihr Gespräch nicht mitverfolgen konnte, da er mit den Worten seiner Sprache kommunizierte.


    Ah – ich verstehe, erwiderte Olean, der auf halber Strecke seine Hand wieder zurücknahm und seinen Kopf etwas neigte.


    


    Linnéa bekam Panik. Irgendetwas stimmte nicht. Idris war in eine Starre verfallen, und sein ganzer Körper schien ihr abweisend gegenüber zu stehen. Dann endlich nahm er die gewohnte Position für die Luftzufuhr an, und sie holte gleich ein paar Züge mehr, nur für alle Fälle. Wer war dieser – Tja – Gott in Weiß?


    Ich ver… sollte mich stellen. Vorstellen. Mein Name ist Olean. Willkommen in Ozeanien. Er schien sehr aufgeregt zu sein, aber offenbar war die Umstellung in ihre Sprache für andere Aqua’lu ebenfalls möglich. ‚Warum auch nicht? Idris ist gewiss kein Übermensch.’ Sie musste ein Augenrollen unterdrücken. Sie hoffte, die Unruhe würde sich etwas legen, wenn sie ihm die Hand zum Gruß reichte: Erfreut. Ich bin Linnéa.


    Sie konnte nicht anders, als ihn anzustarren. Er war noch blasser als Idris – er musste eindeutig an einer Pigmentstörung leiden. Doch bei ihm war der Ausdruck ‚eine Statur wie aus Marmor’ zutreffend. Nur seine Augen trugen dieses leuchtende Jadegrün, das sich durch die Blässe besonders abhob. Es blieb ihr nicht verborgen, dass Idris stocksteif wurde und seine Muskeln leicht bebten, als sie es erreichte, dass dieser Olean seine Hand ihrer näherte. Doch nicht, um sie in ihre zu legen, sondern seine Finger neugierig über ihre Haut gleiten zu lassen.


    Wir müssen zurück, gab Idris bissig von sich und wand seine Arme erneut sehr besitzergreifend um ihren Brustkorb. Eigentlich hatte sie Lust, ihm etwas Patziges zu entgegnen, doch er schwamm bereits los, und Linnéa blieb nichts, als Olean noch zuzuwinken, bevor sie zurück in ihr Gefängnis verfrachtet wurde.
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    13 | Der Duft der Sonne


    


    Sams Kopf lehnte am kleinen Fensterrahmen des Flugzeuges. Es hatte bereits zur Landung angesetzt, und als sie gerade durch eine Wolkenbank schnitten, eröffnete sich ihm ein wunderschönes Schauspiel. Unendliche Weiten blauer Ozean. Klitzekleine Inseln, die durch Korallenriffe verbunden schienen. Sie wirkten wie deformierte Kreise mit Sandstränden und einem Tupfer grün, als ob einem Maler die Farbe ausgelaufen wäre. Für ihn waren es die schönsten Farben der Welt, die ihm immer das Gefühl gaben, zu Hause angekommen zu sein. Leichte Erschütterungen waren nun zu spüren, und das Bordpersonal war gerade damit beschäftigt, die Passagiere auf das Hochstellen der Sitzlehnen, Hochklappen der Tische und das Anschnallen hinzuweisen. ‚Es wurde auch Zeit’, seufzte er innerlich. Die lange Reise hatte ihm zugesetzt. Trotzdem war nun nicht an Schlaf zu denken. Sobald er einen Fuß auf den Boden gesetzt hatte, musste er versuchen, ein Boot nach Akamaru zu erwischen um dort nach einer Bleibe zu fragen. Erst dann könnte er sich eine Verschnaufpause gönnen. Fürs Erste wollte er sich auf Akamaru umhören und umsehen, um in Erfahrung zu bringen, ob jemand etwas über den Verbleib von Linnéa und Miles wusste. Wenn alle Stricke rissen, würde er höchstpersönlich nach Manui fahren. ‚Was soll schon passieren?’
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    Idris saß in der Schneise einer Korallenbank. Dies war sein Lieblingsort, um in sich zu gehen und Ruhe zu finden. Ein Unterfangen, was ihm normalerweise keine Probleme bereitete. Doch nachdem er Linnéa in seinem Heim abgesetzt hatte, verspürte er nur den Drang, so schnell wie möglich rauszukommen. ‚Aber raus von was? Oder von wo?’ Die Unendlichkeit des Meeres umhüllte ihn in wohligem Schweigen. Also was könnte ihn so beengen, dass er flüchten wollte? Dieser Augenblick, als Olean seine Finger auf ihre Haut gelegt hatte, hatte sich in seine Netzhaut gebrannt. Er bekam ihn nicht mehr aus dem Kopf. Eine blitzblaue Muräne mit neongelber Musterung schlängelte sich gerade an ihm vorbei, als ob er eine einfache Koralle wäre. Auch die kleinen Clownfische, die fleißig ihre Anemone liebkosten, ließen sich nicht von ihm stören. Dieses unkontrollierte Gefühl gegenüber seinem Stammesbruder hatte ihn sogar dazu veranlasst, dass er seine Gegenleistung völlig vergessen hatte. Ihren Gesang. Er fuhr mit den Fingern durch sein schwebendes Haar, das von den Strömungen zum Schwingen gebracht wurde. Kleine Luftblasen stiegen von seinen Kiemen auf und vollbrachten vor seinen Augen Pirouetten. Es könnte alles so friedlich sein, wenn dieses mächtige Gefühl in seinem Inneren ihn nicht geißeln würde.


    Idris beschloss, Olean aufzusuchen und sich für sein Benehmen zu entschuldigen. Er war einer der wenigen, mit denen er ein engeres Verhältnis hatte. Da man sich meist nur im Kampf gegeneinander sah, war eine tiefe Freundschaft schwierig. Denn sobald es um die Möglichkeit ging, einen warmen Körper in Empfang zu nehmen, hörte jedes freundschaftliche Gefühl auf.
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    Idris hatte nicht lange nach Olean suchen müssen und verdrängte das Gesagte auf dem Rückweg zu seiner Behausung. Trotzdem drang es immer wieder zu ihm durch. Seine Worte machten ihn unruhig – ob er vielleicht tatsächlich eine Veränderung an ihm sah? Wie war das noch gleich?


    Idris, du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Es ist nichts gewesen. Es ist nur, wenn ich dir in die Augen blicke, dann hat sich etwas verändert. Sie verändert dich.


    Ich weiß nicht, was du meinst. Du musst dich irren, hatte er forsch entgegnet.


    Du nutzt Emotionen, die du seit deinem Eintreffen hier abgelegt hattest. Wir lehren unsere Kinder, sie auszuschließen, da sie in unserer Welt keinen Platz haben. Und du weißt, wie ich dazu stehe.


    Bitte fang nicht schon wieder an, Olean, erwiderte Idris leicht genervt.


    Doch! Es mag ja sein, dass die historischen Ereignisse uns gelehrt haben, dass diese Gefühle zu Besitzansprüchen, Neid, Missgunst und Aggressionen geführt haben, da es nie einen Ausgleich zwischen der Anzahl an Frauen und Männer bei uns gegeben hat. Wir sind aber keine unkontrollierten Bestien, die nicht lernen könnten, damit umzugehen.


    Idris sah Olean an, der seine Augenbrauen ernst zusammen zog.


    Du kennst aber auch meine Meinung dazu, Olean. Die Art und Weise, wie wir uns mit den Frauen treffen, hat seine Gründe. Unsere Vorfahren sind sich gegenseitig an die Gurgel gegangen und haben sich gerichtet, aus Wut und Eifersucht. Das kann nicht unser Weg sein. Endlich ist Frieden eingekehrt, argumentierte Idris vor sich hin.


    Das mag sein. Fakt ist aber, als ich dich mit ‚ihr’ gesehen habe, konnte ich genau diese Wut und Eifersucht in deinen Augen lesen.


    Die Gedanken über das gemeinsame Gespräch verpufften vor ihm, und Idris war erbost. Nun stand er vor der Blasenwand, und es fiel ihm schwer, hindurch zu treten. Es konnte einfach nicht wahr sein – sie war nur eine Frau aus der neuen Welt, die am Ende des Zyklus dem Meer übergeben wurde. Und nicht mehr.
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    Linnéa konnte nicht schlafen. Idris war wortlos nach seiner langen Abwesenheit eingetreten und hatte sich direkt aufs Bett gelegt. ‚Kein Abendmahl?’, dachte sie bekümmert, als ihr Magen sich zu Wort meldete. Er schien mächtig an etwas zu nagen, und sie hoffte, dass es nichts mit ihrem Ausflug zu tun hatte. War es ihr vielleicht untersagt, hinaus zu gehen? War sie eine Erregung öffentlichen Ärgernisses? Ihre Schwester hätte sich hier geschmeichelt gefühlt. Und da war es schon wieder. DAS Thema. Dabei war sie für Linnéa tot und begraben. Doch sie kam nicht darum herum, daran zu denken, wie oft sie sie zum Lachen gebracht hatte. In ihrer Teenagerphase hatte sich ihre Vorzeigeschwester eine pinke Haarsträhne gefärbt und etliche Ketten umgehängt. Sie waren immer Arm in Arm durch die Straßen geschlendert und hatten über andere gelästert. Linnéa hatte den Eindruck, dass auch ihre Schwester ab und zu aus diesem perfekten, intellektuellen Leben ausbrechen wollte, um simplen Spaß zu haben. Einfach nur Kind zu sein. Eigentlich unglaublich, die tolle große Schwester, die sogar eine Klasse übersprungen hatte. Sie musste wieder seufzen. ‚Schluss jetzt!’


    Neugierig sah sie zu Idris rüber, der schon tief und fest schlief. Es hatte ihm nichts ausgemacht, dass sie diesmal nur auf dem Bett und nicht direkt neben ihn eingeklemmt war. Eine Erleichterung für sie. Aber ihr Journalistenherz trieb sie unweigerlich dazu, näher heran zu rutschen. Er lag auf dem Rücken, und die Deckenbeleuchtung ließ die filigrane Haut an seinen Kiemen glänzen. Sie biss sich auf die Unterlippe. Wie sie sich wohl anfühlten? Sie schlug sich mit der Handfläche kurz lautlos ins Gesicht. ‚Was soll das werden? Irgendwelche Doktorspielchen?’ Bei diesem Geistesblitz schielten ihre Augen automatisch zu seinem Schritt. Wie wohl sein Geschlecht hinter diesem Hautpanzer aussah? Dann fuhr ihr Blick etwas höher auf seine Bauchmuskeln, die sich durch seine straffe Haut majestätisch abzeichneten. Ein Biologe hätte mit Bestimmtheit seine Freude an diesem Prachtexemplar. Für sie war das … natürlich … auch reine Berufsneugier. Daher streckte sie zögerlich ihre Finger in Richtung ihres primären Interesses – seiner Kiemen. Sein Brustkorb hob und senkte sich in ruhigen Zügen, die Luft war also rein. Dann strich sie mit dem Zeigefinger langsam über eine Lamelle seines außergewöhnlichen Atmungsorganes und … wurde exakt in diesem Moment von der flinken Hand Idris’ brutal festgehalten und mit einem finsteren Blick getadelt. Leicht stammelnd wollte sie sich rechtfertigen und artikulieren, doch ihr fiel keine Ausrede ein.


    Was. Tust. Du. Da?


    Ich … ich wollte dich nur fragen, ob wir morgen mit Delfinen schwimmen könnten?, kam es wie aus der Pistole geschossen, und Linnéa hätte sich für so viel Schwachsinn am liebsten selbst den Mund gestopft. Ich meine, falls es hier welche gibt natürlich. Und …


    Er drehte sich näher zu ihr hin, und seine Augenbrauen saßen nun einen Stock tiefer als sonst.


    Ich hab noch nicht für dich gesungen und mich auch nicht bedankt für diese tolle Möglichkeit heute und hast du Schwierigkeiten …


    STOPP!, fuhr er sie direkt an.


    Linnéa hielt sich ihren Ohren zu, als ob dies etwas verhindern könnte. Sie war nun wieder gefasst, und das unkontrollierte Plappern war eindeutig eingedämmt.


    Ich möchte heute nicht mehr sprechen. Ich werde morgen darüber nachdenken. Und dann drehte er ihr einfach den Rücken zu.


    Eigentlich hätte sie froh darüber sein sollen. Eigentlich.
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    Dieser Morgen war kein guter Morgen. Als er seine Augen öffnete und in sich hinein fühlte, wusste er es mit dem ersten bewussten Atemzug. Idris lag auf der Seite, und als er zögerlich an sich herab sah, musste er feststellen, welche Nebenwirkung zu viel Nähe ohne der benötigten Wärme mit sich brachte. Er richtete sich ruckartig auf, was zur Folge hatte, dass er die Frau aus der neuen Welt ungeplant weckte. Etwas unbeholfen konnte er nur das Schlimmste verhindern, indem er seine Hautlappen so gut wie möglich über seine Erektion drückte. Es schmerzte ungemein.


    Idris … hast du Probleme wegen des gestrigen Ausflugs bekommen? Er spürte, wie sie sich aufrichtete und näher zu ihm hin glitt.


    Bleib, wo du bist!, rutschte es ihm etwas übertrieben energisch heraus. Als er über seine linke Schulter blickte, sah er einen verdutzten Gesichtsausdruck. Es war besser für sie, wenn sie nicht sah, was ihn im Moment quälte. Um sich selbst abzulenken, zog er wieder den Trockenfilm aus seinen Drüsen über seine einzelnen Haarpartien. Dann lugte er erneut hinter sich: Kann ich eine Frage an dich richten?


    


    Linnéa war in Alarmbereitschaft. Seit dem Zusammenstoß mit diesem Olean war etwas völlig anders. Bis zu diesem Zeitpunkt war sie auf einem guten Weg gewesen, sein Vertrauen zu gewinnen. Ab und zu glaubte sie, neue Hoffnung schöpfen zu können, dass sie gar nicht flüchten müsste, sondern er ihr sogar freiwillig die Freiheit schenken würde. Aber jetzt war es wieder Stand Null oder noch schlimmer, minus Zehn. Plötzlich dämmerte es ihr. Er saß mit dem Rücken zu ihr, und sein gesamter Körper schien unter Strom zu stehen. Besonders seine Arme, die in seinem Schoß endeten, schienen schwerem Druck entgegen zu wirken. War es möglich, dass ihre Präsenz ihm eine Morgenlatte beschert hatte? Warum sonst hatte er gerade so überreagiert, als sie sich ihm nähern wollte? Gegen dieses Problem wollte sie eindeutig keine Abhilfe schaffen. Was sein mentales Sorgenkind betraf, könnte sie ihm womöglich behilflich sein: Und die wäre?


    Das erste Mal erlebte sie ihn unsicher. Er schien tatsächlich nach den richtigen Worten zu ringen, und die Verkrampfung zwischen den starken Schulterblättern nahm sichtlich zu.


    Die Männer der neuen Welt … wie ist das Zusammenleben mit ihnen? Ich meine … gestaltet es sich als Kräfteakt? Sind viele Aggressionen und Emotionen im Spiel?


    Noch wusste sie nicht wirklich, worauf er hinaus wollte. Linnéa ließ das Geschehnis mit Olean mental Revue passieren.


    Wenn du meinst, ob Neid, Missgunst und Intrigen im Gange sind, dann lautet die Antwort ‚Ja’. Bei dieser Entgegnung sank sein Kopf tiefer in seine bereits gebeugte Haltung.


    Die Menschheit ist generell so, egal zu wem, unabhängig von Alter oder Geschlecht.


    


    Idris konnte nur lautstark prusten. Diese Antwort war genau jene, die er erwartet hatte aber eigentlich NICHT hören wollte. Er konnte auf keinen Fall zulassen, dass ihre Eigenheiten auf ihn abfärbten. ‚Ich bin nicht wie sie und will es auch nicht sein!’


    Bestimmt stand er auf und musste sich kurz in die Zunge beißen, so unangenehm war der Druck in seinen Lenden, den er sich selbst verursachte. Er ging leicht schräg an ihr vorbei in Richtung seines Reinigungsraumes, gerade so, dass ihr der Blick verwehrt wurde. Denn eine Abkühlung im Meer würde ihm gewiss gut tun. Vor der Blasenwand richtete er seinen Blick noch mal zu ihr. Die Verwunderung war mitten in ihr Gesicht gezeichnet.


    Ich habe darüber nachgedacht. Ich werde dir einen Ritt auf den Delfinen ermöglichen. Als Gegenleistung will ich dich unbekleidet sehen.


    Ihr schockiertes Antlitz war in diesem Moment die trügerische Bestätigung dafür, dass er Herr der Lage war. Und zwar nur er.
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    Und? Hast du dir überlegt, ob dir das Treffen der Delfine noch so wichtig ist, um dich mir ganz zu enthüllen? Und du solltest bedenken, was für ein großzügiges Geschenk ich dir damit mache, denn ich könnte es mir auch leichter gestalten … Er stand so verdammt nahe vor ihr, und seine starke, stolze Präsenz war so einnehmend, dass sie merkte, wie ein Zittern ihres linken Knies Angst einläutete. Diese Kälte, die durch seine Augen kam, fühlte sich wie mikroskopisch kleine Nadeln an, mit denen er sie gezielt beschoss. Es war wieder so anders. Ja, es mussten die Delfine sein. Nicht ohne Grund, hatte sie ausgerechnet diese Meeressäuger ausgewählt. Aber vor ihm blank zu ziehen? Was würde er dann mit ihr anstellen? Sie hatte ja keine Ahnung, welche Stelle er in der Evolution einnahm und wie seine Instinkte durchschlugen, wenn er eine nackte Frau vor sich stehen hatte. Und vor allem wollte sie genau genommen das Geheimnis des Krabbenschlundes nicht mehr lüften. Die Story wäre auch so der Knüller. Ablenkung hieß die Devise.


    Ich schulde dir noch ein Lied, hauchte sie verunsichert, was durch eine hochgezogene Augenbraue und eine Schrägstellung seines Hauptes beantwortet wurde.


    Und … ja, ich möchte die Erfahrung mit Delfinen sammeln. Linnéa konnte ein lautstarkes Schlucken nicht verhindern, obwohl ihr Mund völlig trocken war. Die Art und Weise, wie bei dieser Antwort seine Augen zu leuchten begannen, bereitete ihr Übelkeit. ‚Ist das wirklich eine gute Idee?’


    Plötzlich unheimlich motiviert setzte er sich zu Boden und sah erwartungsvoll zu ihr auf: Gut, dann lass mich hören, wie Gesang der neuen Welt klingt. Idris’ Gesichtszüge wurden weicher und euphorisch zugleich wie bei einem Kind, das wusste, wenn es ein paar Minuten artig wäre, würde es das heiß ersehnte Weihnachtsgeschenk endlich zwischen die Finger bekommen. Konnte sie mit so einem trockenen Hals überhaupt einen Ton halten?


    


    Idris war der Gesang nur noch egal, denn als er sie so von unten nach oben betrachtete, spielte bereits seine Fantasie Streiche mit ihm. Er glaubte, erregte Knospen durch das bunte, verhasste Oberteil zu vernehmen. Sein Blick fiel auf das markante Schlüsselbein, das auf ihn so unbeschreiblich erotisch wirkte. Die straffe Haut, die über ihren gesamten Körper gespannt war. Zwischen dem Stoff und ihrer unbekleideten Schönheit lag nur ihr einfaches Geträller. ‚Was kann da noch schief gehen?’ Doch anstatt ein paar Töne von sich zu geben und ihn endlich von seinem neugierigen Leid zu erlösen, zappelte sie nervös von einem Bein auf das andere und vergrub ihre Finger in diese unerträgliche Kleidung.


    Was ist los? Fang an, kam es nun etwas forscher aus seinen Gedanken.


    Doch was folgte, war der Horror schlechthin. Was als anmutige, edle Geste begann, wurde in nur einer Schrecksekunde der furchtbarste Lärm, den er jemals in seinem Leben vernommen hatte. ‚Das soll Gesang sein?’ Er verehrte ihre Stimme, aber in dieser Form war es pure Folter. Was sollte er tun, um sie nicht zu verschrecken? Er wollte sie doch unbekleidet erleben, was garantiert nicht schief gehen konnte nach diesem Desaster. Idris befahl seine Mundwinkel nach oben und brachte ein leichtes Nicken mit dem Kopf zu Stande. ‚Wie lange geht das jetzt?’, dachte er sich durch zusammengepressten Zähnen, während er seine Hände von seinen Ohren fernhalten musste.


    


    Linnéa sang aus tiefstem Herzen ihr Lieblingslied. In jeder Karaokebar hatte sie die Zuhörer zu Tränen gerührt, und ihre Spielekonsole spuckte bei dem Track die höchste Punkteanzahl aus. Doch bei seiner Reaktion war sie sich nicht so sicher. Kurz sah er aus, als ob ihm das Essen schlecht bekommen wäre, aber dann nahm sie ein leicht verzogenes Lächeln und ein bestätigendes Wippen des Hauptes wahr. Es musste ihm also gefallen.


    Ich finde, wir sollten sofort zu den Delfinen aufbrechen – bitte – was meinst du?
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    Das gemeinsame Schwimmen und Atmen verlief mittlerweile schon wie geschmiert. Noch immer dachte sie über ihre Gesangseinlage nach und war schwer verunsichert. Sie schüttelte aber diese Gedankengänge ab, denn nun zählte ihr gesunder Menschenverstand. Wenn ihr Plan aufging, müsste sie sich wegen einer geplanten Stripeinlage keine Sorgen mehr machen. Wäre ihr Körper nicht vom eiskalten Wasser bereits mit einer Gänsehaut überzogen, würde sie nun vor Aufregung schwitzen.


    Und es war unglaublich. Idris hatte nicht zu viel versprochen. Er kannte tatsächlich den Aufenthaltsort einer Delfingruppe, und diese schwamm aufgeregt auf sie zu. Gerade so, als ob eigentlich Idris und Linnéa die Attraktion des heutigen Tages wären und nicht umgekehrt. ‚Oh mein Gott! Die haben auch ein Jungtier dabei!’ Kurz schwenkte der Zeitungsartikel über die rosafarbenen Exemplare vor ihrem geistigen Auge. Und ein ungutes Gefühl überkam sie erneut.


    Gut, das sind die Regeln: Du darfst dich auf keinen Fall zu lange festhalten. Sie sind herausragend schnell, und wenn du zu weit weggetragen wirst, kann ich dir nicht rechtzeitig zu Hilfe kommen, falls dir die Luft ausgeht. Hast du mich verstanden? Und … DU. WIRST. NICHT. FLIEHEN. Sein Blick lag schwer auf ihrem, und sie tat sich sichtlich schwer, ihm direkt unter die Augen zu treten. Linnéa nickte und versuchte, konzentriert zu bleiben. Als die Tiere verspielt auf sie zu stürmten und sie umkreisten, überkam sie diese Euphorie. Es war unglaublich, wie zahm und nahbar sie wirkten. Einer war sogar aufdringlich und frech. Er näherte sich ihr von der Seite und stupste ihr in die Nieren, nur um rasch erneut davonzujagen. Bist du bereit? Idris verhalf ihr noch einmal zu einem großen Zug an Sauerstoff und sah ihr tief in die Augen.


    Aber … ich verstehe nicht. Wie soll ich sie denn erwischen? Sie sind viel zu schnell, fragte sie im Gegenzug.


    Vertraue mir … Diese Worte bohrten sich wie glühende Kohlen in ihr Inneres. Das waren genau jene leeren Versprechungen, die sie immer von Toby gehört hatte. ‚Vertrauen? Dir? Niemals!’ Nun war sie sich sicher, dass ihr Plan funktionieren musste, denn womöglich würde es ihre letzte Chance sein.


    


    Sie hielt sich wieder an seinen Schultern fest, und er jagte einem Tümmler hinterher. Der Delfin war auf Spielen ausgerichtet, und das sollte er bekommen. Im Zickzack hechtete er durch die Fluten und Idris ihm nach. Er wusste, dass sie sich so nicht lange festhalten konnte, daher trickste er ihn aus, als er sein Schwimmmuster durchbrach und im richtigen Augenblick ihre Hand an seine Rückenflosse hakte. Exakt in diesem Moment sagte ihm sein Instinkt, dass dies ein fataler Fehler gewesen war.


    Er konnte gerade noch erkennen, wie sie ihre zweite Hand hinzunahm und mit einem ihrer Finger das Atemorgan des Tieres zuhielt. Idris riss ungläubig seine Augen auf … ‚Sie wird doch nicht … !’


    


    Sie hatte diese Kraft und Schnelligkeit unterschätzt. Die Wassermassen strömten ihr so schnell entgegen, dass sie selbst mit der Schwimmbrille etwas zu kämpfen hatte. Linnéa konnte nur von Glück sprechen, dass das Tier sie nicht sofort abgeworfen hatte, nachdem sie gewagt hatte, es nervös zu machen, indem sie einen Finger über sein Atemloch am Kopf drückte. Der Tümmler hatte mit Bestimmtheit genug Luft für Minuten, doch sie zählte auf das unangenehme Gefühl, das sie durch diese Aktion bei ihm hervorrief. Da er die Meter unter Wasser hinter sich brachte wie ein kleiner Jet-Ski, standen ihre Chancen gut, dass er sie näher an die lebensrettende Oberfläche bringen würde. Doch sie sah einfach zu wenig und versuchte sich auf die Lichtverhältnisse zu konzentrieren, während ihre Finger immer mehr von der glatten Flosse abrutschten. ‚Halte durch!’ Millimeter für Millimeter glitt sie ab, und Verzweiflung machte sich in ihr breit. Sie war noch viel zu tief, ohne ihn – sei es nun Delfin oder Idris – würde sie es nicht schaffen. Durch das verkrampfte Festhalten merkte sie auch, wie sich ihre Zähne analog in ihre Lippen rammten und diese dadurch im Salzwasser höllisch brannten. Dann plötzlich der unvermutete Moment, als das Tier die Nase voll hatte und schnurstracks die Richtung änderte. Er tauchte so schnell ab, dass sich ihre Finger lösten und sie schwerelos im Nirgendwo trieb. Linnéa blickte um sich. Idris war ihr nicht gefolgt, was bedeutete, es gab nur noch einen Weg – nach oben! Sie schwamm sich die Seele aus dem Leib und schloss nach einigen Metern bereits die Augen, da sie hoffte, beim nächsten Öffnen schon mehr Licht durch das Wasser brechen zu sehen. Und gerade als sie glaubte, diesmal wirklich zu hoch gepokert zu haben, fielen Sonnenstrahlen auf sie, die durch die Wellen an der Oberfläche wild zuckten und sie zu rufen schienen. ‚Wenn das keine Motivation ist!’ Plötzlich wurden Energiereserven in ihr mobilisiert, die sie nicht mehr für möglich gehalten hätte. Jede Schwimmbewegung wurde schneller geführt als jene zuvor. Die helle Erlösung kam näher! Und da! Der Moment, in dem ihre Finger die nasse Welt durchstießen, war wie in Zeitlupe. Ein unerbittlicher innerer Drang überkam sie, den Kopf hinauszustrecken, wie ein Neugeborenes, das das erste Mal das Licht der Welt erblickte. Zentimeter für Zentimeter stieß sie in die Freiheit, die so viel Luft trug, dass sie nun daran zu ersticken drohte. Ihr Kopf war nach hinten gezogen, und sie spürte eine frische Brise auf ihren Wangen. Und sie roch … so musste der Duft der Sonne riechen, nicht anders war es zu beschreiben: die Sonne, die Luft und ein Hauch von Freiheit. Die Sonnenstrahlen streichelten ihr Antlitz, sie war geblendet – so intensiv und unvergleichbar. Und diese Wärme, die sie zum Heulen bringen konnte. Doch das Erhebendste war, ihre Lunge mit Sauerstoff zu füllen. Dieser tiefe Atemzug war die Krönung der Flucht, die süße Note der Freiheit … die nur eine Sekunde wehren sollte, als ein desillusionierender, kräftiger Ruck sie wieder in die Tiefen des Pazifischen Ozeans zurückholte.


    


    
      

    

  


  
    

    14 | Die Welt durch Idris’ Augen


    


    Linnéa wich mit jedem Mal einen Schritt zurück. Bald hatte sie keine Rückzugsmöglichkeit mehr. Idris war außer sich und schlug die wenigen Möbelstücke, die seinen Wohnbereich zierten, kurz und klein. Von seinem Ordnungstick war gerade nicht mehr viel zu sehen. Schützend blieb ihr nichts anderes übrig, als sich, schlussendlich an der Wand angekommen, auf den Boden hinabgleiten zu lassen und sich so winzig wie möglich zu machen.


    Wie konnte ich nur so vertrauensvoll sein? Warum bin ich auf dich eingegangen und habe dir die Möglichkeit geschenkt, diese Welt durch meine Augen zu sehen? Wozu? Schlicht in diesem Augenblick landete eine gebrochene Dekomuschel neben ihrem Kopf. ‚Das war knapp!’ Wie sollte sie ihn dazu bringen, sich zu beruhigen? Andererseits, solange er seinen Unmut nicht an ihr ausließ, sollte sie genau genommen kleines Mäuschen spielen. Aber zu einem Streit gehörten bekanntlich zwei, und so stürmte er plötzlich schnurstracks zu ihr, hievte sie brutal hoch und zerriss ihr dabei den Ärmel ihrer Tunika. Durch diesen Angriff kamen ihre Gänsehaut und ihr bebender Brustkorb zum Vorschein.


    Du bist so ein berechnendes, abstoßendes Wesen, wie ich es mir nie ausmalen hätte können. Eigentlich verdienst du meine Luft nicht, mein Essen oder gar meine Reinigungsmöglichkeiten. Du bist so verdorben, dass selbst das Meer sich an dir vergiften könnte.


    ‚Moment mal! Jetzt geht er zu weit!’ Linnéa platzte fast der Kragen.


    „Niemand hat dich dazu gezwungen mir Essen zu geben, mir das Waschen zu ermöglichen oder über deine Lungen zu atmen. Das warst ganz alleine DU!“ Diesmal schaffte sie es zum ersten Mal, gleichzeitig laut und lautlos ihre Worte gegen seinen Schädel zu donnern. Diese Laute über ihre Zunge rollen zu spüren, verlieh ihr so viel Macht, dass sie Bäume hätte ausreißen können.


    Schockiert sah Idris sie an. Du hast vollkommen Recht. Es war nur meine Neugier und mein Egoismus, die mich so geblendet haben. Worte, die deinen Mund verlassen, sind nicht vertrauenswürdig. Nichts, was du tust oder sagst, ehrt dein Wesen. Es ist verachtenswert, so viel Lüge in einem weiblichen Körper verpackt – ich habe dir vertraut, und du hast mich getäuscht!’ Wutentbrannt hielt Idris ihr eine Standpauke. Doch was erwartete er? Dass sie Däumchen drehend darauf wartete, bald im Meer ertrinken zu müssen? Und vorher sollte sie vielleicht noch ein wenig die Beine breit machen? À la ‚Stell dich nicht so an, Mädchen, stirb ehrenvoll und hab vorher etwas Spaß?’ Ekel kam in Linnéa hoch.


    Wie kannst du nur glauben, dass ich nicht jede Sekunde dafür kämpfe, mein Leben zu retten? Du machst doch nichts anderes! Du gehst tatsächlich über Leichen, um das Geheimnis der Insel zu bewahren, und ich tue alles, um meine Haut zu retten! Das ist absolut logisch und menschlich! Aber davon verstehst du nichts, denn was auch immer du bist, nichts an dir ist menschlich!’


    Eigentlich hoffte sie, ihn damit mundtot zu machen, aber scheinbar schmerzten ihn ihre Worte kein bisschen: Und das ist gut so, sagte er triumphierend, Denn mein Volk stirbt und kämpft nur für einander, nie für sich selbst. Für dich ist es nur wichtig, in die neue Welt zurückzukehren, mit deinem neuen Wissen zu prahlen und dich über andere zu erheben. Nur DU! Kein Wir! Dort drüben wartet kein ‚Wir’ auf dich. Du kämpfst also nur für dich und dein göttliches Selbstwertgefühl.


    Linnéa verspürte die Symptome eines Karpfens, der an Land nach Luft rang.


    


    Idris empfand so viel Abscheu für sie: Weißt du was? Ich bin es leid, dich zu versorgen und dir immer wieder das Leben zu verlängern. Wenn du gehen willst, dann tu es auch. Ich werde dir ab sofort nicht mehr im Wege stehen! Er unterstrich den Ernst der Lage durch einen Fingerzeig zur Blasenhülle. Selbst wenn er sie jetzt hüllenlos hätte sehen können, hätte es für ihn keinen Unterschied gemacht. Sein Herz raste, seine Gedanken fochten gegen ihn selbst, und er wusste nicht, wohin mit dieser aufgestauten Energie. Die Art und Weise, wie sie sich nun vor ihn hinpflanzte, machte ihn nur noch wütender, da so viel Widerstand und Aufmüpfigkeit darin präsentiert wurden. Er war doch der Gott in dieser Behausung! Wie sie so ihr Kinn zu ihm hochzog und ihr ganzer Körper genau wie der seine unter Druck stand, machte ihn wahnsinnig. Idris vermochte sogar die Aufregung aus ihren Poren wahrzunehmen. Eigentlich war diese Energie, die sie ausströmte höchst … erregend.


    Ach ja? Und wenn das wirklich so ist: Warum hast du mich dann nicht an der Oberfläche gelassen? Es war weit und breit niemand zu sehen, wahrscheinlich wäre ich aus Erschöpfung ohnehin abgesoffen, spuckte Linnéa ihm entgegen. Kurz zögerte er, doch die Wahrheit drängte sich durch seine Gehirnwindungen: Weil du gewonnen hättest! Du hättest unsere Riten und Tabus einfach so hinter dich gebracht. Und wenn du doch gefunden worden wärst, wäre dies das Ende für unsere Rasse gewesen. Wir sind schon so oft durch deinesgleichen reduziert und gefährdet worden. Ich … eine tiefe Traurigkeit durchflutete ihn … ich werde das auf keinen Fall zulassen. Ich liebe dieses Volk viel zu sehr und ich würde eher sterben, als zu riskieren, dass DU uns preisgibst.


    


    Plötzlich verschob sich etwas in ihr. So, wie er es sagte, nahm sie es ihm ab. Und aus irgendeinem Grund konnte sie ihn ein wenig verstehen. Die Aqua’lu waren einzigartig, diese Welt war schützenswert. Wenn auch sie eines Tages wegen eines Zeitungsartikels aussterben sollten … ‚Nein, bestimmt nicht – warum sollten die Menschen sie jagen? Das ist doch Irrsinn.’ Ihr Kopf schüttelte sich bereits automatisch. Sie führte Diskussionen mit sich selbst – so weit war es also gekommen. Ihre augenscheinliche Wut bröckelte von ihr ab und formte ein kleines Staubhäufchen vor ihren Füßen. Linnéa lockerte wieder ihre geballten Fäuste, und sie sah nun hinter seine unbändige Erscheinung. Sein Blick ging durch und durch. Da war neben seiner Wut auch so viel Traurigkeit und Schmerz enthalten, dass sie eigentlich nur ergründen wollte, was er damit meinte. Noch dazu war sein Blick von oben herab eine Last für sie geworden, der sie nicht mehr standhalten konnte. Seine Präsenz hinterließ erneut Nervosität. Zur Ablenkung versuchte sie, seine verbale Pause zu nutzen, um selbst das Wort zu ergreifen: Du behauptest, dass diese Welt Schaden durch die Menschen genommen hat, und dass sie es wert ist, vor ihnen auch weiterhin geschützt zu werden. Idris begann, seine Brust offenbar unbewusst zu massieren, und sein Blick schien in den Abgründen ihres Geistes zu wühlen. Nun gut, warum lässt du mich nicht Anteil nehmen an deiner Welt und ihrer Geschichte? Dann kann ich vielleicht verstehen, warum mein Leben dafür so ein tragisches Ende finden soll.


    


    Idris hätte in diesem Moment alles darauf gesetzt, dass sie es aus tiefstem Herzen so meinte, doch nach allem, was er mit ihr erlebt hatte, konnte sie nur wieder ein Spiel mit ihm spielen. Fraglich war, ob er sich ein letztes Mal darauf einlassen sollte. Er betrachtete, wie ihre Finger gedankenverloren den gerissenen Teil ihrer Kleidung zurecht zupften. War er so außer Kontrolle geraten? Er hatte das nicht gewollt.


    Ich vertraue dir nicht, aber ich werde dir eine Chance geben, deine Augen für unser Volk zu öffnen. Vielleicht wird es auch dein Herz berühren … dennoch ist es mein Ernst. Wenn du erneut fliehst oder eine Gefahr für uns darstellst, wird es dein Ende sein.
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    Linnéa wusste nicht, was auf sie wartete, als sie diesen von außen riesig erscheinenden Wohnbereich betrat. Er befand sich streng genommen schräg gegenüber der großen Meereslichtung und sah wie eine gewöhnliche Felsformation aus, die mit leuchtenden Korallen überwuchert war. Also nicht anders als jener von Idris. Doch das Innere war ein reines Chaos. Bei dem Gedanken fiel ihr ein, dass die beiden Behausungen in diesem Moment doch mehr gemein hatten, was ihr einen leichten Stich in der Magengrube verursachte. Sie nahm sich fest vor, ihm beim Aufräumen zu helfen, auch wenn er den Mist ganz allein veranstaltet hatte. Irgendwie fühlte sie sich mitschuldig.


    Linnéa besann sich wieder auf das Hier und Jetzt und ließ ihren Blick über die gezeichneten Wände gleiten. Kerben, Risse und bunte Kleckse säumten sie, als ob ein kleiner Krieg geherrscht hätte. Auf dem Boden lagen wahllos Gegenstände herum, die teilweise nicht zu identifizieren waren. ‚Ist dies ein Schuh und das eine Kunststoffflasche?’ Die neonleuchtenden Deckenpflanzen waren besonders grell und schufen die Illusion von Tageslicht. Auch hier war eine überdimensional große Luftblase eingepfercht, dank welcher Linnéa ohne Idris’ Unterstützung auf Entdeckungstour gehen konnte. Doch sie wurde vorher entdeckt. Vor ihren Augen kam ihr eine Schar Kinder entgegen, welche sich gegenseitig zu überholen versuchten.


    Malu? Malu! Kreischten sie durcheinander in ihrem Kopf, und sie verstand nur Bahnhof. Es waren exakt elf Jungen, alle mit dunkelbraunen bis schwarzen Haaren, manche kurz die anderen lang. Sie deckten verschiedene Altersgruppen ab. Alle geschmückt mit den außergewöhnlichen Iriden ihrer Eltern. Ein besonders Kleiner kämpfte sich durch die Masse von Körpern, Armen und Beinen und schlang sich verzweifelt um ihr Knie, als sie im Augenwinkel Olean auf sie zulaufen sah – sofern man dies laufen nennen konnte. Er sah eher aus wie ein Hampelmann.


    Warum hast du sie her gebracht? Sie wird Unruhe in die Gruppe bringen, sagte er leicht nervös und blickte zwischen Idris und ihr hin und her.


    Malu?


    Fragend sah sie Idris an: Was wollen sie mir sagen? Instinktiv hockte sie sich zu dem kleinen Klemmfrosch und sah ihn direkt an. Das Kindchenschema schien auf sie zu wirken, denn unkontrolliert formte sich ein breites Grinsen in ihrem Gesicht. Sie konnte einfach nicht anders, als beide Arme um ihn zu legen und ihn zu knuddeln, als Idris ihr endlich eine Antwort schenkte: Sie halten dich für eine Mutter.


    Erschrocken riss sie die Augen auf. Sie konnte nun eins und eins zusammenzählen. Die Kinder trugen alle äußeren Merkmale ihrer wasseratmenden Väter und an ihrem rechten Oberarm waren bereits die markanten Zierreifen auf sicherlich schmerzhafte Weise verewigt. Jener Junge, der ihr Bein nun frei ließ, nur um sich mit seinem gesamten Körper auf sie zu drücken, konnte gerade einmal vier Jahre alt sein. Tränengefüllte große Augen leuchteten ihr entgegen, sodass sich auch ihre Tränendrüsen bemerkbar machten. ‚Was für ein Verbrechen!’


    Sie sind noch viel zu klein, um von ihrer Mutter getrennt zu werden. Das ist einfach nur furchtbar, rutschte ihr unschön heraus, und sie musste zu den beiden Aqua’lu aufblicken. Die winzigen Finger des Jungen gruben sich in ihre Haare, als ob er versuchte, ihr so nahe wie möglich zu kommen. Es tat ihr in der Seele weh und veranlasste sie dazu, ihre Hände sanft über seinen Rücken gleiten zu lassen, während nun auch die anderen aus der Beobachterrolle herausfielen und sich ebenfalls zu ihr drängten. Alle wollten ihre Arme um sie legen oder einen Teil ihres Körpers berühren. Als ein etwa Dreizehnjähriger seine Finger in Richtung ihrer Wange lenkte, zog ihn Olean zur Seite und schien ihn zu tadeln.


    Er wollte mir nichts tun! Warum …, protestierte Linnéa.


    


    Idris musste es unterbinden. Lasst ihr Platz zum Atmen, ihr seid alle zu viele auf einmal. Er näherte sich dem verknoteten Haufen an Nachwuchs und zog sie einzeln von Linnéa runter, während er mit halbem Ohr Oleans Worte an den Halbwüchsigen aufschnappte: Du solltest keine Zeichen setzen, um einen Vorgang zu starten, den du noch nicht bereit bist, vollständig abzuschließen. Du bist noch nicht so weit, Harus. Der Schützling richtete seinen Blick enttäuscht zu Boden. Er würde erst in drei bis vier Jahren an den Kämpfen teilnehmen dürfen. Bis dahin hatte er noch viel über ihre Riten und ihre Herkunft zu lernen. Plötzlich drang eine Stimme in der anderen Sprache in sein Bewusstsein.


    Idris? Du brauchst sie nicht zu bestrafen, sie sind jung und verzehren sich einfach nur nach Nähe und Wärme. Die Ironie lief bitter über seinen Rachen. Wie gleich ihrer aller Verlangen war. Doch Olean wagte, es in Worte zu fassen: Daran müssen sie sich gewöhnen. Es ist genau das, wonach sie sich den Rest ihres Lebens sehnen werden.


    


    Linnéa schnürte es die Kehle zu. Darin steckte die pure Wahrheit. Diese kleine, neue Elite wurde nur dazu getrimmt, sich gegenseitig zu bekämpfen, um eines Tages die Wärme einer Frau zu erfahren. ‚Wie barbarisch!’ Als sie im Begriff war, erneut eine Frage zu stellen, fiel ihr Idris ins Wort: Willst du ihnen nicht deine Aufmerksamkeit schenken? Sie scheinen ohnehin all ihre Aufgaben und Übungen zu vergessen, solange du in ihrer Nähe bist. Du kannst auch nachher deine Meinung zu der Erziehung unseres Nachwuchses äußern. Es war schön, zu spüren, wie die Eiszapfen auf seinen Stimmbändern langsam dahinschmolzen, und dass wieder ein gesünderes Maß an Normalität eingekehrt war. Daher ließ sie ein leichtes Schmunzeln zu und nickte zusagend. Können sie mich denn verstehen?


    Ihre mentale Stärke ist sehr unterschiedlich ausgebaut. Sie werden es wohl nicht schaffen, ihre Gedanken durch deine Sprache zu formen, aber sie versuchen, in Bildausschnitten mit dir zu kommunizieren.


    Linnéa beobachtete, wie Idris einen Jungen vor sich stehen hatte und seine Hände fürsorglich über seine Schultern rieb. Es ergab einen wunderschönen Anblick. Gut, dann wollen wir mal schauen, was ihr so drauf habt, ließ sie verkünden und setzte ein breites Lächeln auf.


    


    Olean und Idris beobachteten das Treiben. Linnéa hatte doch tatsächlich eine Verbindung zu den Söhnen gefunden. Sie jagten sich gegenseitig, und Idris konnte sich nicht erinnern, wann er die Kinderschar das letzte Mal so ausgelassen gesehen hatte. Sie waren unbeschwert, und er erinnerte sich an seine eigene Kindheit. An den Zeitpunkt, als er dem Ruf des Meeres folgte und für immer seiner Mutter entrissen worden war. Mit ihr gingen die Sonne, die Wärme und das Glück. Er konnte sich nur noch an wenige Augenblicke erinnern, in denen er während seiner Ausbildung zum Krieger Freude erfahren hatte.


    Es ist merkwürdig, Linnéas Lachen zu hören. Ich habe schon fast vergessen, wie es sich anhört, sinnierte Olean vor sich hin. Idris konnte nur befürwortend seufzen, während er beobachtete, wie die Jungen mit offenem Mund vor ihr wegliefen und sich immer wieder zu ihr umdrehten. Ab und zu verstreuten sie klickende Geräusche der Freude. Es fehlten ihnen die Worte, doch ihre Emotionen sprachen durch sie und für sie. Die Szene erwärmte sein Herz, und er massierte sich seine Brust. Als der Kleinste der Gruppe, Laudon, über seine eigenen Füße stolperte und hinfiel, zog ihn Linnéa an sich, nur um ihn im nächsten Augenblick über sich hoch zu stemmen und diese Auf-Ab-Bewegung mehrmals zu wiederholen. Er kam gar nicht dazu, sein Leid zu beklagen, da dieser Vorgang ihn ablenkte und zu belustigen schien.


    


    Linnéa hörte ihr Lachen wie einen Hall in dieser Luftblase, und sie genoss das Treiben mit den Kindern. Sie waren die unschuldige Seite der Aqua’lu – ihre ungewisse Zukunft. Als sie den Kleinsten zu ihrer Brust zog, sog sie seinen Duft ein. Er erinnerte sie an den Geruch von frisch gefallenem Schnee, und als ob er nichts anderes kannte, legte er seinen Kopf auf ihre Schulter und strahlte sie an. Doch als sie die drei Zierreifen auf seinem rechten Oberarm betrachtete, hatte sie eine Erkenntnis. Der Oberste sah aus wie eine Anordnung von Seesternen und Sichelmonden. Der Zweite zeigte Seesterne, die von Seegras umwickelt waren mit kleinen Luftblasen, und der Dritte stellte Seeschlangen mit Spiralen dar. Es war wie ein Déjà-vu für sie. Sie hatte das schon irgendwo gesehen. Mit dem Kind im Arm ging sie zu Olean und Idris, die am anderen Ende des Raumes am Boden kauerten. Und als die Puzzleteile sich vor ihren Augen zusammenfügten, blieb ihr fast die Luft weg. Linnéas Blick haftete auf Idris’ rechtem Oberarm.


    


    Ein betretener Gesichtsausdruck zierte ihr makelloses Antlitz. ‚Das sieht nicht gut aus …’, sagte ihm sein Unterbewusstsein.


    Idris, ich fasse es nicht! Er ist dein Sohn – nicht wahr? Sie hatte also die Bedeutung der Zeichen verstanden, denn Laudon trug seinen Namen als zweiten Ring auf seinem rechten Oberarm. Er erhob sich, um ihr in die fassungslosen Augen zu blicken. Nach und nach lief er die Zierreifen seines Sohnes mit einem Finger ab: Dieser hier steht für seinen Namen, Laudon. Der Nächste kennzeichnet alle meine Nachkommen – er bedeutet Idris. Und der Letzte steht für seine Mutter. Diese Kennzeichnung soll die korrekte Mischung unseres Blutes sichern, da wir sehr viele Abkömmlinge mit verschiedenen Frauen zeugen müssen, um unsere Art zu erhalten.


    Ihr Ausdruck wurde noch entsetzter.


    Aber wie stehst du zu ihm?, stammelte sie. Er beobachtete, wie sie ihre Hände nun schützender um Laudon wickelte und ihn gegen sich drückte, während der Kleine seine Augen schloss und ihre Nähe genoss.


    Er ist einer unserer Söhne und so wie Olean kümmern wir uns gemeinschaftlich um ihre Aufzucht und ihr Wohlsein. Wir lehren sie zu kämpfen, wie sie sich einer Frau oder Feinden nähern sollen und die Geschichte unserer Vorfahren. Es fehlt ihm also an nichts.


    Linnéa lehnte ihren Kopf gegen den Jungen und fing an, leicht wippende Bewegungen zu simulieren, die er noch nie zuvor gesehen hatte. Dann wurde seinem Nachwuchs eine Ehre zu teil, die ihm nicht gegönnt war: Sie drückte zärtlich einen Kuss auf seine Stirn.


    


    Linnéa blickte abwechselnd zu Olean und Idris. Sie konnte es nicht fassen. Diese trostlose Kälte und Eintönigkeit … Dann bemerkte sie, wie ihr Blick glasig wurde und die beiden vor ihr verschwammen: Es sollte aber einen Unterschied machen. Er ist DEIN eigenes Fleisch und Blut. Speziell ihm müsstest du Wärme und Trost spenden, wenn er es benötigt. Er sollte sich jederzeit deinen Rat holen dürfen und nicht darauf warten, dass du an der Reihe bist, dich um ihn zu kümmern. Das ist einfach nur … barbarisch. So wie ihre letzten Gedanken rieselten auch die ersten heißen Tränen über ihre Wangen. Sie hatte für heute eindeutig genug gesehen.


    


    Ich finde, dass es nun reicht! Idris, Olean und Linnéa fuhren herum und standen König Kopaun gegenüber. Idris stellte sicher, dass alle Söhne ehrfürchtig ihr Haupt zu Boden neigten, und tat es ihnen gleich. Im Augenwinkel sah er, wie Linnéa schockiert den Blick nicht abwenden konnte. Er half sogleich mit seiner Hand nach, indem er ihre Kopfstellung vom Genick aus berichtigte.


    Kopaun kam direkt vor Linnéa zum Stehen und nahm ihr den Jungen aus den Armen. Idris musste sich nicht aufrichten, um den scharfen Blick seines Königs auf seinen Schultern zu spüren.


    Siehst du, Idris, das ist der beste Beweis dafür. Die Macht der neuen Welt streckt seine Finger über unser Reich aus. Wenn dieses Exemplar die Chance bekommen würde, könnte es unsere Frauen gegen uns stimmen oder würde jederzeit einen Weg finden, zur Hauptinsel zu flüchten. Ihre Gattung findet uns immer häufiger … Es ist mir ein Rätsel, wie du den Unterschied nicht erkennen konntest. Die Frau trägt kein Mal, ihre Haut und ihr Haar sind aus Gold! Sie kann deinen Nachwuchs nicht tragen und ist gefährlich! Wenn sie in ihre Welt zurückkehrt, wird sie mit noch mehr ihresgleichen zurückkommen und uns jagen und mitnehmen. Sie werden uns auseinander schneiden, erforschen und töten, so wie sie es schon einmal getan haben. Du hast das Unheil in unsere Mitte gebracht! Vielleicht hätte ich sie doch mit dem Tod bestrafen sollen …


    


    Linnéas flache Atmung ließ kaum eine Reaktion zu Gesagtem zu. Der offensichtliche Anführer hatte sich sogar die Mühe gemacht, für sie verständlich zu sprechen.


    Richte dein Haupt zu mir, Frau aus der neuen Welt!


    Sie tat, wie ihr befohlen, und blickte zögerlich in ein sehr zorniges und bestimmendes Gesicht mit markantem Kinn. Seine roten Haare lockten sich bis zu seinen Schultern und waren an den Schläfen bereits durch feine weiße Ausläufer gezeichnet. Seine Statur war so bullig, dass ihr rechtes Knie wieder nervös zu zucken begann. Als seine Präsenz ihr jeglichen Mut davonstahl, heftete sie eingeschüchtert ihren Blick auf seine Halskette, die einen riesigen transparenten Edelstein in Rohstruktur trug. Ob es sich hier um einen Diamanten handelte? ‚Wohl kaum, er wäre unbezahlbar.’ Er war nicht völlig nackt wie alle anderen Aqua’lu, die sie bisher gesehen hatte, sondern trug ein geknüpftes, schwarzes Netz, das wie bei den Statuen von griechischen Göttern als Schärpe getragen wurde. Darin waren in Kleinstarbeit dunkle Perlen eingearbeitet. Unweigerlich blieb ihr nun auch nicht verborgen, dass sein linker Oberarm mit etlichen Zierreifen geschmückt war. Mehr als die der anderen Individuen. Ohne Vorwarnung schlug der König sein Zepter zu Boden, um erneut ihre vollste Aufmerksamkeit zu erhalten.


    Ich … ich …


    SCHWEIG! Ich bin keiner, der seine Entscheidungen, sind sie einmal getroffen, revidiert. Also gib mir keinen Anlass dazu. Ich warne dich. Solltest du meinen Männern Zweifel oder Zorn einpflanzen, die Kinder beunruhigen oder sonst einen Schaden anrichten, dann wird der Schlaf im Meer dein geringstes Problem sein.


    Linnéa schluckte verkrampft ihre Panik herunter und begann, am gesamten Körper zu zittern. Als der König Laudon absetzte, platzierte er sein Gesicht gerade einmal fünf Zentimeter vor ihres. Sie konnte den beißenden Geruch seines Atems auf ihrer Haut wahrnehmen. Ein Frösteln flüchtete über ihren Leib und machte alles noch schlimmer.


    Nur weil mein potentester Krieger dich nicht brechen konnte, heißt es nicht, dass ich mir nicht gewaltvoll deine Wärme hole. Und glaube mir, es wird nicht bei einem einmaligen Unterfangen bleiben …


    Diese Beschreibung reichte, dass ihre Knie unter ihr zusammensackten, als ob sie aus Gummi wären und sie zu Boden fallen ließen. Sie wagte keinen Blick mehr zum König der Aqua’lu.


    


    
      

    

  


  
    

    15 | Unmoralisches Angebot


    


    Annika lehnte einen Ellenbogen auf den Tisch und horchte in ihr Handy. Ihre Nerven lagen blank, und sie wusste, dass sie einen Punkt überschritten hatte, von dem aus es kein Zurück mehr gab. Nervös zupfte sie ihren schlampig gezogenen Pferdeschwanz zurecht. Etliche Fransen waren bereits aus dem Haarband geflohen. Sie war übernächtigt, schlecht gelaunt und hoffte einfach, dem Telefonat mehr Informationen zu entlocken, als sie bis dato schon hatte.


    „Wo hast du mich da bloß reingezogen, frag ich dich?“ Sie ermahnte sich selbst dazu, etwas leiser zu sprechen, denn jeden Augenblick begann die Frühschicht, und sie könnte mitten in einem unangenehmen Gespräch ertappt werden. Ihr stieg auch ein leichter Schweißgeruch in die Nase, was nun eindeutig ein Zeichen dafür war, dass sie aus ihrem weißen Kittel, den bereits klebenden Handschuhen und den abgestandenen Schuhen heraus musste. Wie lange war es heute wieder geworden? Einundzwanzig Stunden am Stück? So konnte es auf keinen Fall weiter gehen.


    „Ich weiß schon … es tut mir leid … natürlich ist es für dich am Schlimmsten … diese Ungewissheit muss dich umbringen, aber … Wir beide wissen, dass nur einer sagen kann, wer das angerichtet hat. Also bitte … wie soll ich es rausfinden, wenn ich nicht alle Informationen habe?“, hinterfragte Annika am Ende ihrer Nerven. Sie fasste sich an die Stirn und massierte ihren Kummer beiseite.


    „Fakt ist, es ist nicht menschlich. Der Großteil an Erbinformationen scheint zwar identisch zu sein, aber es kann unmöglich … Ähm … Du musst da aussteigen, solange du noch kannst, es könnte riskant sein! Ähm … Du machst mir wirklich Angst. Warum meinst du, dass du in Gefahr bist? Was? Du willst untertauchen? Aber wie soll ich dann mit dir Kontakt aufnehmen?! Und was, wenn du wen auch immer ausgerechnet zu mir geführt hast? Ich weiß, ich schulde dir eine ganze Menge aber … Hallo?“ Ein Klicken, gefolgt von einem Freizeichen, machte ihr bewusst, dass ihr Auftraggeber einfach aufgelegt hatte. Wieder stand sie mit nichts da. Sie brauchte dringend Unterstützung mit ihren Forschungsergebnissen, um sie richtig deuten zu können. Ihr Laborbuch ließ sie nicht mehr aus der Hand, sie schlief sogar darauf. Trotzdem wollten die Antworten über Nacht nicht aus den Notizen in ihren Kopf klettern. ‚Reiß dich zusammen! Wenn es jemand lösen kann, dann wohl du!’, sprach sie sich selbst Mut zu, richtete sich auf und trat den Heimweg mit ihren Niederschriften an.
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    Idris sah, wie Linnéa verspannt aus der Öffnung seiner Behausung lugte. Sie beobachtete einen Trainingskampf seiner Stammesbrüder und hatte dabei die Arme fest um sich selbst geschlungen. Er wusste nicht, wie er sich nach der Ansprache seines Königs ihr gegenüber verhalten sollte. Selbst ihm ging sie durch Mark und Bein. Das Bild mit Linnéa, wie sie seinen Sohn im Arm wog und küsste, kam ihm wieder in den Sinn. Sie wäre mit Bestimmtheit eine perfekte Mutter geworden. Eine Erkenntnis, die ihn mitten ins Herz traf. Er musste sich unbedingt ablenken.


    Hast du noch Fragen wegen der Aufzucht unseres Nachwuchses? Doch sie reagierte nicht auf ihn, sondern ließ die Hände über ihre Oberarme streichen, als ob sie sich selbst Trost schenken wollte. Ihr Blick wirkte glasig und abwesend. Wenn es in seiner Macht läge, hätte er ihr diese Bedrücktheit abgenommen. Fraglich war, ob es in ihrer Situation etwas gab, was sie erheitern könnte.


    Linnéa, ich werde keine Gegenleistungen mehr von dir verlangen. Ich gebe dich auch von deinem Versprechen frei, dich mir unverhüllt zu zeigen. Ich glaube, du bist bereits gestraft genug … Idris setzte sich auf seinen Schlafplatz, seine Augen noch immer auf sie geheftet, und hoffte, diese kleine Geste könnte ihr gefällig sein. Ihm entwich ein Seufzen in Gegenwart ihrer Erstarrtheit. Doch dann drehte sie ihren Kopf zu ihm. Ihr Ausdruck war ein Indiz dafür, dass etwas in ihr gebrochen war. Ihre Lippen waren zu dünnen Linien gezogen und verloren dadurch ihr verführerisches Versprechen. Langsam kam sie auf ihn zu und setzte sich unterwürfig vor ihn hin. Idris wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte.


    


    Linnéa nahm allen Mut zusammen und versuchte, ihre eben getroffene Entscheidung umzusetzen. Sie hatte keine andere Wahl mehr. Dieser König ließ ihr keine. So gern sie auch da draußen mehr von dieser bezaubernden, unbegreiflichen Welt erfahren wollte, so war eines sicher: Linnéa würde nicht ohne Einfluss an den Ereignissen vorübergehen können. Sie wollte auf keinen Fall riskieren, in den Fängen dieses Kolosses zu landen. Es wäre mit Sicherheit schlimmer als der Tod.


    Idris, ich weiß, dass ich in deinen Augen faszinierend zu sein scheine und du mir deine Welt näher bringen willst, aber dein König hat völlig recht, wenn er sagt, dass ich höchst gefährlich bin. Auch für dich … Es wird einen Moment geben, in dem du es bereuen wirst, so viel Zeit mit mir verbracht zu haben, da ich Einflüsse aus der neuen Welt mitbringe und es dann kein Zurück mehr gibt. Darum bitte ich dich inständig … Bitte, lass mich gehen. Sie legte sachte ihre Hände auf seine Oberschenkel und saß quasi zwischen seinen Knien. Sie kramte ihren besten Hundeblick hervor, der nicht einmal gespielt werden musste, da sie noch immer Angst in den Knochen verspürte. Als er sich von ihr lösen und nach hinten wegrutschen wollte, verstärkte sie ihren Druck in den Fingern.


    Ich bin auch bereit, dir zu geben, was du dir so sehnlichst wünschst. Und du kannst dir sicher sein, dass es … völlig anders sein würde als mit einer Aqua’lu. Sie konnte es selber nicht fassen, wie lasziv diese Worte über die mentale Verbindung rollten. Eigentlich hätte sie sich gerne selbst geohrfeigt in diesem Augenblick. Dabei war sie mit sich selbst nicht einig, ob sie tatsächlich im Stande dazu war. Konnte einem die Angst so in die Enge drängen, dass man zu allem bereit war?


    


    Idris wurde die Situation unangenehm. Er versuchte, sich langsam nach hinten zu lehnen und sich aus ihren Händen herauszuwinden. Sie hatte einen funkelnden Blick, der ihren Vorschlag unterstrich und in ihm einen Kampf zwischen Verlangen und Vernunft auslöste. Er wollte sie so gerne spüren und er zweifelte auch nicht daran, dass sie ihm Dinge lehren könnte, die er noch nie zuvor erlebt hatte. Sein Geschlechtsschutz pochte darauf, sich zu öffnen und sie zu füllen, doch er würde nicht lügen, um zu bekommen, was er wollte. Er würde sie nie und nimmer freilassen. Als sie vor seinen Augen ihre bunte, zerrissene Kleidung über ihren Kopf zog und das eng anliegende Unterkleid zum Vorschein kam, wusste er, dass sie alle Register ziehen würde. Sie folgte ihm grazil auf die Schlafunterlage, und er kam immer mehr in Bedrängnis. Er hatte nur eine einzige Möglichkeit: Was, wenn ich von dir gelernt habe, deine Leistung zu nutzen und meine nicht bereit bin, zu geben? Dann könnten wir sofort deine restlichen Kleider entfernen. Sie sah ihn nun forschend an, und er wünschte sich so sehr, dass sie noch einen weiteren Schritt zur Vereinigung setzen würde, denn jetzt, da er ihr offen gesagt hatte, er würde ihr keine Gegenleistung entgegenbringen, lag es in ihrer Hand. Wenn sie sich ihrer Verführungs-und Überredungskünste so sicher war, dann könnte er ihre Wärme nehmen und so unendlich auskosten …


    


    Linnéa spürte, wie sehr er sich unter Kontrolle halten musste. Die Muskelstränge schienen durch seine Haut hindurchzuspringen, und er krallte sich förmlich in den Brokkoliunterlage. Sie konnte nicht anders, als auf seinen breiten gestählten Brustkorb zu starren. Idris musste eine Urgewalt im Bett sein, so lange wie er schon keine Frau mehr bestiegen hatte. ‚Verdammt! Geht’s noch?’ Sie war erschüttert über ihre eigene Gedankenfolge. Er stand am Rande, über sie herzufallen, und sie tat einfach nichts. Ihr wurde klipp und klar gesagt, dass er gerne mit ihr intim werden würde, jedoch ohne sie freizulassen. Und so wie es stand, logen Aqua’lu nicht. Daher fasste sie sich wieder, rollte schwermütig von dem Bett herunter und setzte sich daneben auf den Boden der Realität.


    


    Eine gefühlte Stunde später wagte Idris einen Blick zu ihr hinab. Sie hatten sich offensichtlich nun beide wieder beruhigt.


    Hast du Hunger?, ließ er zögerlich fallen.


    Gott, wie sehr liebte sie diese Ablenkung. Seine Loyalität war unumstritten, aber zumindest war er nicht lange nachtragend, darum hob sie ihre Mundwinkel und nickte ihm zu.
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    Darf ich dich doch etwas fragen?, rutschte es ihr zwischen einem Bissen rohen Fisch und einem auf ihren Fingern leicht verhedderten Seegras heraus, das dem Hauptgang folgen sollte. Idris saß neben ihr auf dem Boden und nickte, ohne seinen Blick vom Essen zu lösen.


    Warum lebt ihr mit den Frauen eigentlich nicht zusammen? So könnten die Kinder bei beiden Elternteilen groß werden. Ich verstehe diesen ganzen Ritus, einmal im Monat kämpfen, eine einzige Frau pro Monat für alle Männer, nicht. Warum tut ihr euch das selbst an? Vom Augenwinkel aus sah sie Idris, dem das Seegras aus dem Mund hing, weil seine Wangen zu voll gestopft waren, zu ihr herüber starren. Kurz verharrte er auch in seiner Kaubewegung, bis sie ihn ebenfalls fixierte. ‚Oh Mann, Tischmanieren wurden euch nicht beigebracht!’ Andererseits, war sie da auch nicht hundertprozentig vorzeigbar. Als er heruntergeschluckt, die Essenreste an seinen Mundwinkeln entfernte, um weitere Nahrung nachzuschieben, wurde ihr auch bewusst, dass er ja kommunizieren und essen gleichzeitig konnte. Idris begann zu erzählen, während sie es sich bequemer machte: Es steht geschrieben, dass wir uns unterschiedlich entwickelt haben, da wir Männer auf Jagd nach Fischen die meiste Zeit unter Wasser waren, während die Frauen auf der Insel Nahrung sammelten. Vor langer, langer Zeit versuchten wir, längere Perioden auf die Insel zurückzukehren, doch wir vertrugen die Sonne nicht mehr, und die Frauen konnten nicht lange genug unter Wasser bleiben. So distanzierten wir uns immer mehr. Wir sind eine Rasse, eine Kultur, und doch so verschieden. Sie können sprechen, sie tanzen und singen, während wir stumm sind und die Tiefen des Ozeans bevorzugen. Aber das große Problem entstand, als nach und nach mehr Jungen zur Welt kamen und gleichzeitig heimlich Frauen auf die Hauptinseln verschwanden. Das Gleichgewicht ging verloren, und die Höhlen lehrten uns, dass es durch die höhere Anzahl an Männern zu Streitigkeiten und Neid kam. Männer suchten Frauen auf, die nicht ihre waren, zeugten Kinder, die ihnen nicht gestattet waren. Es kam sogar so weit, dass wir uns gegenseitig getötet haben …


    Linnéa hörte gespannt zu und hing förmlich an seinen Lippen, obwohl kein einziges Wort darüber glitt. Er schien völlig in die alten Erzählungen seines Volkes abzutauchen, und sie konnte sie direkt vor sich sehen wie Bilder, die in einem Film abgespielt wurden.


    Alle negativen Emotionen trieben uns an den Rand der Ausrottung. Dann kamen mehr und mehr Konfrontationen mit der Menschheit hinzu. Jäger und ihre Netze, Sucher mit ihren Sendern, Trophäensammler mit ihren spitzen, scharfen Waffen … Noch vor meiner Geburt vor fünfundzwanzig Sommern kam es zu einem Kampf, um unsere Spuren zu verwischen, der einen Großteil unserer Brüder das Leben gekostet hatte. Darum musste ein neues System her. Kopaun wollte, dass wir die Zusammenkunft mit den Frauen mehr schätzen, ausnutzen und dafür kämpfen. Es gab keine Streitigkeiten mehr zwischen den Aqua’lu, und es sind mehr Kinder entsprungen als davor.


    Linnéa war fasziniert, Geschichte zu erleben, die noch nie zuvor den Geist eines Menschen erfüllt hatte. Sie war die allererste, und es fühlte sich überwältigend an. Und wie kommt es eigentlich dazu, dass die Frauen euch als Gottheit verehren, wo ihr doch ebenbürtig nebeneinander aufgewachsen seid?


    Idris schien offenbar in seinen Schubladen der Erinnerungen und Erzählungen zu kramen und zog nach Zuführung eines Stück Fisches weitere Informationen aus der Schatzkiste: Es ist so lang vor der Zeit passiert, als kaum Ereignisse in unseren Höhlen festgehalten wurden. Es soll der Versuch gewesen sein, neue Lebensbereiche für uns zu finden. Behausungen tief im Meer, unter dem Schutz der Natur, weit ab von den Inselgruppen, die unserem Heim nun nahe liegen. Wir kamen immer seltener an Land, bis wir mehrere Sommer verschwanden und die Frauen zurückließen. Nur wenige von ihnen sind nicht geflüchtet, um ein neues Volk zu suchen. Der Verdacht lag nahe, dass wir von Landbewohnern gefunden und verschleppt worden wären. Die letzten Frauen wollten aber ihre Heimat nicht aufgeben und vertrauten darauf, dass wir eines Tages zurückkehren würden. Und so war es … Durch die lange Trennung und die Erleichterung, dass es uns noch gibt, wir noch immer atmeten, sie versorgten und ihnen Kinder schenkten, brachte sie dazu, uns jeden Tag von Neuem zu preisen, weil sie wussten, dass wir von einem Moment zum nächsten für immer verschwinden könnten – ohne sie. Denn unsere Existenz nach all den Prüfungen, die auf uns warteten, ist ein Wunder. Das Gefühl der Zugehörigkeit und der Stolz über unsere lange Geschichte ist zu stark, um sich für immer von uns zu lösen, obwohl es nur noch wenige Frauen der Aqua’lu gibt.


    


    Idris konnte nicht fassen, dass die Worte so einfach aus ihm herausströmten und die Wahrheit ihn umfing. Es tat gut, sich die Geschehnisse von der Seele zu reden, vor allem bei jemandem, der nicht in ihrer Historie gefangen war. Er suchte ihren Blick und erkannte, dass ihr diese Erzählung nahe ging und tief im Inneren beschäftigte.


    Und was sind das für Höhlen von denen du sprichst?


    Und sie hatte ihm sehr genau zugehört. Idris wünschte, dass ihre Söhne den historischen Gegebenheiten auch so aufmerksam lauschen würden.


    Wir halten Generation für Generation unsere Erfahrungen und die Ereignisse in unseren Höhlen fest. Es sind so viele, und sie verzweigen sich so tief im Inneren des Ozeans, damit zumindest unsere Geschichte immer erzählt werden kann. Sie werden selbst unsere Rasse überdauern. Es fiel ihm schwer, den Schmerz in seinem Herzen nicht zuzulassen, als er diese Worte offenbarte.


    Wo kommt ihr denn her, und wie alt ist eure Spezies?


    Es war so typisch für sie. Linnéa war bis ins Blut eine Jägerin von Informationen, eine Sucherin der Wahrheit und eine Kämpferin für ihr Recht, zu erzählen und zu verstehen. Jede Faser ihres Körpers war so geschaffen, und scheinbar würde sie bis zum letzten Atemzug Erklärungen suchen und nicht nur um ihr Leben, sondern auch um ihr Wissen kämpfen. Ihm imponierte diese Stärke und Durchsetzungsfähigkeit. Die Aqua’lu könnten in diesem Punkt eine Menge von ihr lernen.


    Nur die Höhlen vermögen es, diese Fragen für dich zu beantworten, sagte er geheimnisvoll. Wenn du willst, können wir sie morgen aufsuchen.


    


    Sollte sie dieses Gefängnis nach dem sehr eindringlichen Ratschlag des Königs überhaupt verlassen? Doch noch war sie am Leben, und schon morgen könnte alles anders werden. Sie hatte in den vergangenen Monaten bei all der Trauer verdammt oft tot sein wollen, jedoch war es ausgerechnet jetzt das Letzte, was sie wollte. Vielleicht bestand doch noch ein Fünkchen Hoffnung, dass all das Wissen über die Aqua’lu und ihre Insel nicht mit ihr untergehen würde. Daher nickte Linnéa ihm dankbar zu und erntete dafür ein leichtes Lächeln.


    Ich bewundere deinen Mut. Du bist die mental stärkste Frau, der ich jemals begegnet bin, brachte er ihr entgegen. Als sie sein ebenmäßiges Gesicht studierte und drohte, in seinen Augen zu versinken, konnte sie sehen, dass er sie tatsächlich achtete. Wie ironisch – wo sie sich doch selbst kaum schätzte. Ein Frosch kroch ihr die Kehle hoch, als sie ihm dazu antworten wollte: Danke. Und auch Danke dafür, dass du die Gegenleistung nicht mehr einforderst.


    Das zauberte ein breites Grinsen in sein Gesicht. Es sah vollkommen ungewohnt an ihm aus.


    Du scheinst meinen Worten also gefolgt zu sein.


    Nun musste sie auch ihren Mundwinkeln freien Lauf geben: Es scheint so.


    Idris wandte sich ihr zu: Und ich danke dir, dass du unseren Söhnen so viel Vergnügen bereitet hast. Selbst wenn Kopaun das nicht so sieht. Ich finde, sie waren noch nie so ausgelassen und glücklich, drang seine tiefe Stimme in ihr Unterbewusstsein.


    Die Freude war ganz auf meiner Seite.


    


    
      

    

  


  
    

    16 | Entstehung


    


    Sam ging noch einmal alle Fakten durch. Linnéa und Miles waren vor exakt acht Tagen auf der Insel Manui ausgestiegen. Mr. Fralou schien spurlos verschwunden zu sein, wo er doch vor ein paar Tagen noch telefonisch Frage und Antwort gestanden hatte. Niemand wollte ihm Auskunft geben, welches Schnellboot sie rübergebracht hatte. Niemand wollte sie gesehen haben. Auf Akamaru waren keine Personen aufgetaucht oder gesehen worden, die auf seine Beschreibung passten. Selbst in der kleinen Krankenstation hatte er keine hilfreichen Zeichen vorgefunden. Nicht auszudenken, wenn sie einen Unfall gehabt hatten, irgendwo angespült worden waren und nun verzweifelt auf Hilfe hofften. Aber er wusste instinktiv, dass dies nicht der Fall war. Keine Zeichen, als wären sie verschluckt worden … Es wurde bereits dunkel, doch er hatte aufgrund seiner Sprachbarriere ohnehin länger gebraucht als gehofft, daher nahm er sich vor, noch am selben Abend nach Manui weiterzureisen. Geschützt durch eine Sonnenbrille stand er an einem kleinen Hafen, sofern man den Sandstrand mit dem bunt bemalten Bootshaus und den etwa zehn festgebundenen Booten als Hafen titulieren konnte. Sie sahen alle kein bisschen vertrauenswürdig aus, und nur eines schien mehr als zehn Passagiere tragen zu können. Eine kühle Brise strich ihm durchs Haar und verursachte ihm ein Frösteln. Sams Finger spielten nervös mit den Fransen seiner Hosentaschen. Die Nähte seiner Innentasche lösten sich allmählich auf, und er sah zum Horizont, wo die Sonne die letzten Farben über den Meeresspiegel schickte. Es war so verdammt ruhig, und nur ein einziger Stern setze sich gegen den noch halbhellen Himmel durch. Linnéas Worte wollten einfach nicht aus seinen Gedanken weichen: „Bitte Sam! Nur das eine Mal – dafür schulde ich dir etwas. Versprochen.“ Er musste schwer schlucken. Hatte er das Richtige getan?
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    Idris schien ihr ihren Frieden geben zu wollen. Sie lagen beide auf seinem Bett, doch er hielt penibel Abstand zu ihr. Dabei war ihr unheimlich kalt nach ihrem Reinigungsvorgang in der Putzerstation. Ihre Haare waren noch immer feucht, und sie wünschte sich, selbst über so ein magisches Haargel zu verfügen. Es wäre gelogen, wenn sie sich nicht danach sehnen würde, dass er näher bei ihr lag und wieder diese geniale Heizung hochdrehen würde. Bemerkenswert, wie schnell er trotz der Lichtverhältnisse zu jeder Zeit wegpennen konnte. Selbst ein etwas lauteres Seufzen ihrerseits brachte ihn nicht zurück. Irgendwann kam der Zeitpunkt, an dem Stolz und alle Prinzipien beiseite geworfen werden mussten. Und der war exakt in diesem Moment.


    Linnéa rutschte direkt an seinen Rücken heran, doch als ihre Haut die seine berührte, musste sie einen eiskalten Schlag abfangen. ‚Die Wärmequelle ist also ausgeschalten. Mist!’


    Idris? Keine Reaktion. Idris? Plötzlich drehte er sich um und überrollte sie dadurch beinahe.


    Ist etwas passiert?, fragte er leicht verschlafen und versuchte, sich zu orientieren.


    Hast du eigentlich noch weitere Kinder? ‚Großartig! Wie einfallsreich!’, schalt sie sich selbst. Er riss die Augen abrupt auf und suchte ihr Gesicht ab, als ob er darin zu lesen glaubte. Er stockte kurz, und seine Augenbrauen zogen sich nachdenklich zusammen.


    Vielleicht Töchter, doch das werde ich nur schwer erfahren, aber … was wolltest du tatsächlich fragen? Es ist sehr spät. Warum kannst du keine Ruhe finden? Ein wenig Besorgnis schwang in seiner Frage mit, und irgendwie war das schmeichelhaft. War es doch so offensichtlich? Erneut durchfuhr sie ein Schüttelfrost, der für sich selbst sprach.


    Du bist zu stolz, um es auszusprechen, nicht wahr?


    Warum musste er ausgerechnet jetzt auf ihrem Ego herumreiten, das sich genau deshalb wie eine Diva umdrehte und mit verschränkten Armen zu schmollen begann. ‚Nick wenigstens mit dem Kopf, du schaffst das, Linnéa!’


    Vielleicht solltest du diesen Schritt wagen. Wer weiß, vielleicht entspreche ich deinem Wunsch? Warum musste er den linken Mundwinkel hochziehen und seinen Kopf dabei heben? Was war nur los mit ihr? Das war doch ganz leicht: Idris, mir ist kalt, könntest du was mit meinen Haaren zaubern und mich dann in den Schlaf wärmen? Der Stolz lähmte jedoch ihre mentale Zunge.


    Gut, ich werde dir trotzdem helfen. Linnéa beobachtete, wie er sich auf seinen rechten Ellenbogen aufstützte, mit der linken Hand hinter das Ohr griff und anschließend in ihre Richtung hielt. Komm näher. War das gerade verführerisch gesäuselt? Doch es war so verlockend, dass sie ihm ihre Mähne willig entgegenhielt. Noch schlimmer, als er begann, ihr rhythmisch über den Kopf zu streichen, rückte sie ganz dicht zu ihm. Er war so geschickt, auch seinen Körper genüsslich in Hitze zu tauchen, welche nun auf sie überglitt.


    Das fühlt sich so unglaublich schön an, ‚Moment, hab ich das eben laut gedacht?!’ Vorsichtig blickte sie zu ihm auf und erkannte einen Hunger in seinen Augen, der keinen Zweifel offen ließ, was gerade in seinem Kopf herumspukte. Seine Hitze machte sie nervös und brachte ihren Herzschlag aus dem Takt. Sie waren sich eindeutig zu nahe. ‚Entscheide dich mal, was du willst!’ Ablenken lautete die Devise: Es tut mir leid, dass ich so fest zugebissen habe. Tut es noch weh? Sie setzte einen leicht schmerzverzerrten Gesichtsausdruck auf, als sie ihren linken Zeigefinger über die Bisswundes an seinem Handgelenk strich. Die Wunde, die sie ihm vor ein paar Tagen zur Begrüßung hinterlassen hatte.


    Ich würde behaupten, es könnte mich in Zukunft nicht mehr stören, wenn du mich beißt … Linnéas Mund stand sprachlos offen, und ihre Atmung verriet bereits, dass eine Erregung durch ihren Körper floss, die sie nicht bändigen konnte. Schnell legte sie sich wieder hin, drehte ihren Rücken zu ihm und kuschelte sich an ihn heran, als ob es das Selbstverständlichste auf der Welt wäre. Ein gekünsteltes Gähnen verließ ihren Rachen: Ich bin sooo müde. Ich hoffe, du hast nichts dagegen, wenn ich mich bei dir wärme. Gute Nacht. Schnell presste sie ihre Augen zusammen, spielte unruhig mit ihrem zu eng geratenen Verlobungsring und versuchte, ihre Nervosität zu zügeln. ‚Bitte, lass es klappen, bitte lass …’


    


    Idris erkannte ihre Unsicherheit und ihr Spiel. Es beflügelte ihn, dass er es schließlich geschafft hatte, sie ohne Zufuhr seiner Lockstoffe zu erregen. Er roch das Wachsen ihrer Bereitschaft, und es machte ihn unheimlich stolz. Sie war eindeutig zu brechen, und früher oder später würde es ihm gelingen. Er würde sie dazu bringen, ihm freiwillig ihre Wärme zu schenken oder sogar danach zu betteln. So sehr er seinen Drang in eben diesem Moment bei ihr entladen wollte, besann er sich selbst, Geduld zu haben. Noch war es nicht so weit. Er legt sich zu ihr, ließ es sich jedoch nicht nehmen, seine Arme um ihre Taille zu schlingen und sie so fest an sich zu pressen, dass sie seine Erregung genau zu spüren bekam. Das sollte ihr in ihren Träumen zu denken geben. Idris schmunzelte in sich hinein, während er sein Verlangen im tiefsten Inneren wieder sorgfältig versperrte und in einen erregten Schlaf fiel.
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    Linnéa ließ ihre Finger über die kühle Höhlenwand gleiten. Sie war fasziniert, dass diese alten Zeichnungen, Skizzen und Worte noch immer auf dem leicht feuchten Untergrund haften konnten. Rotbraune, schwarze und graue Linien waren bewusst gesetzt worden, um in die Ewigkeit einzugehen. Es war ein atemberaubender Augenblick, dieses kostbare Wissen als Normalsterblicher einmal gesehen zu haben. Die Schrift war für sie natürlich unbekannt und daher unlesbar, aber die Bilder waren klar zu deuten. Fraglich war, wie alt die Geschichten seiner Vorfahren in dieser unendlich großen Höhle waren. Und so, wie sie es verstanden hatte, war es nur eine von vielen. Hinter ihr war Idris beschäftigt, den Söhnen von ihrer Vergangenheit zu erzählen. Er saß im Schneidersitz vor der Gruppe, welche artig seine Worte aufsog. Sie ertappte sich immer wieder, wie sie ihn beobachtete. Er war anbetungswürdig in der Position des Lehrers. So wie sie selbst, fixierte die Schar ihn und verfolgten seinen theatralischen Handbewegungen, die die verschiedenen Nuancen seiner mentalen Stimme unterstrichen. Er war offenbar ein guter Geschichtenerzähler.


    Sie stieg alleine weiter in den Bauch der Höhle, die stetig dunkler wurde. Die Luft lag schwer auf ihrer Brust, und sie wusste, dass dieser Ort noch viel, viel tiefer als die Siedlung der Aqua’lu lag. Ein fauliger Geruch biss in ihrer Nase. Idris hatte sogar behauptet, es wäre untersagt, zu viel Zeit in dieser Luft zu verbringen, da sie zur Ohnmacht und dann folglich auch zum Tod führen konnte. Linnéa hatte gelesen, dass dies in Unterwasserhöhlen durch Schwefelwasserstoff hervorgerufen wurde. In Anbetracht der Größe dieser Konstrukte war es schier unbegreiflich, warum sie noch nicht entdeckt waren. Andererseits war der Schlund hinein tiefer als der langgezogene Korridor, durch den sie schritt. Viele Meter war sie vor etwa einer Stunde an Idris’ Lippen geheftet hineingeschwommen, bis sie die Luftkuppe erreicht hatten. Fleischschwämme, Sternkorallen und schuppige Feilenmuscheln säumten den Weg. Ein blässlicher Dunst wie ein silbriges Gespinst aus Spinnweben durchzog das Salzwasser, und hier und da flüchteten Einhorngarnelen und runzelige Seespinnen vor ihnen.


    Es war ein unvergessliches Abenteuer, und als sie ihren Streifzug durch die Gänge fortführte, hörte sie im Hinterkopf die Titelmusik von Indiana Jones. Als Linnéa ihren Kopf hob, wurde sie von etlichen Stalaktiten begrüßt, die in den verschiedensten Längen gewachsen waren. Nur noch wenig Licht kam von den neonfarbenen Korallen des Meeresausstieges, daher war ihr irgendwann der weitere Weg unzugänglich. Dies veranlasste sie dazu, ihre Inspektionen in anderen Gängen fortzuführen. Plötzlich fiel ihr Blick auf merkwürdige kristalline Formationen an den Wänden. Sie schienen wie eingekeilt in den Felsspalten zu sein oder teilweise darin verschlossen. ‚Oh mein Gott! Die sehen aus wie der riesige Diamant am Hals des Königs!’ War das die Möglichkeit? Sie verfolgte die Kristalle über die Wände: Sie schienen gar unerschöpflich zu sein. Die Wände waren ganz anders beschaffen, als ob sie ehemalige Magmaaustritte darstellten, die vor tausenden von Jahren getrocknet waren. Es war unglaublich, welche Kräfte auf diese Unterwasserwelt eingewirkt haben mussten. Ihre Finger tasteten über die harten Kanten der Edelsteine. In keinem Juweliergeschäft, das sie je besucht hatte, hätte sie jemals solche Dimensionen zu Gesicht bekommen.


    


    Langsam schlich Idris an sie heran. Die Art und Weise, wie ihre grazilen Finger über die Schmuckstücke glitten, ließ in ihm den Wunsch aufkommen, selbst eines zu sein. Noch nie war sie so lange sprachlos gewesen, so sehr beeindruckten sie offensichtlich die Höhle und ihre Geschichten.


    Und? Hast du gefunden, wonach du suchtest?


    Er sah, wie sie kurz zusammenzuckte und ihm dann ein freundliches Lächeln schenkte. Wieder kam dieses Verlangen in ihm hoch. Bei einer Aqua’lu wurde dieser Hunger nie ausgelöst. Es war eher eine Aufgabe, die er zu erfüllen hatte, oder ein Stillen seiner Kälte, eine Erleichterung eines Drucks. Aber bei ihr war es völlig anders. Sein Herz schoss von ganz alleine Hitze in seine Adern, seine Muskeln spannten sich an, als ob sie sich auf einen Kampf vorbereiteten, und seine Nase nahm so intensive Gerüche wahr, die sonst im Verborgenen geblieben wären. Und exakt in diesem Augenblick strömte ein süßer Duft aus ihren Poren, der ihn nahezu blind auf sie zuschreiten ließ. Sie hatte eine Macht über ihn gewonnen, die eigentlich angsteinflößend sein sollte.


    Diese Höhle ist unglaublich, schwärmte sie. Ihre Augen leuchteten, sodass es ihm schwerfiel, sie nicht in seine Gewalt zu bringen und seine Lippen auf die ihren zu legen. ‚Ich will dich so sehr, dass es weh tut’.


    Dann warte, was ich dir jetzt zeigen werde, versprach er verheißungsvoll. Folge mir. Noch vor ein paar Tagen hätte er es nicht für möglich gehalten, dass sie ihm einfach so Folge leisten würde. Dass sie neugierig an seinen Worten hängen oder ihr Blick spürbar über seinen Körper jagen würde. Es fühlte sich so richtig und echt an, als ob er das erste Mal in seinem Leben vollkommen auf dem für ihn bestimmten Weg schritt.


    


    An den Anblick könnte Linnéa sich fast gewöhnen. Idris hatte den perfekt geformten Hintern, und es war unmöglich, an ihm vorbei zu sehen, da er in den Gehbewegungen erst präsentierte, wie verdammt knackig und wohlgeformt er war. ‚Dort seine Nägel zu versenken, muss traumhaft sein …’ Ruckartig blieb sie stehen und musste sich erneut fassen. Ihm kostete ihr Zögern einen kurzen Blick über seine Schulter mit einem wissenden Ausdruck. Warum musste er ihr immer das Gefühl verleihen, dass er ihre Gedanken vom Gesicht ablesen konnte? Oder hatte sie laut gedacht? Ihr Daumen rotierte wieder ihren goldenen Ring, der dieses Kribbeln im Bauch trotzdem nicht mildern konnte. Erst beim Vorbeigehen entdeckte sie links von sich eine Gestalt am Boden liegen. Als ihr Gehirn die Informationen ihres Sehnervs verdaut hatte, musste sie laut aufschreien. „Das ist ein Skelett!“ Idris wurde hellhörig und rieb sich ein schmerzendes Ohr, da die Höhle ein Echo erzeugte.


    Das ist nur ein Wächter der Höhle. Er ist schon seit sehr vielen Jahren hier. Wir wissen nicht, wie seine Knochen so lange bestehen konnten, aber unseren Söhnen erzählen wir immer, dass er unsere Herkunft vor Feinden beschützt.


    Linnéa hockte sich zu Boden und betrachtete die Knochenstruktur. Der Brustkorb schien ein wenig deformiert zu sein, und an der oberen Partie der Wirbelsäule waren Verlängerungen zu erkennen, die den Rückenkamm der Spezies erklärte. Er war eindeutig ein Aqua’lu.


    Im Augenwinkel sah sie Idris weitergehen: Folge mir.


    Blitzschnell brach sie das untere Glied eines Fingerknochens ab und schob es rasch in die linke Schale ihres Bikinioberteils. Unsicher richtete sie ihren Blick wieder zu Idris, der zum Glück nichts mitbekommen hatte und gerade in einen weiteren Gang abbog.
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    Es machte ihn nervös, Linnéa seine eigene Geschichte in der Höhle preiszugeben. Es war ein bewegender Augenblick.


    Ich wollte dir nur zeigen, dass auch du in unsere Erzählungen eingegangen bist. Jedes einschneidende Ereignis kann festgehalten werden, und jeder Aqua’lu hat das Recht, seine Eindrücke zu verewigen.


    Ihr Gesicht war, gerade wenn sie fasziniert war, am beeindruckendsten. Sie hatte eine kleine, zierliche Nase, und selbst ihre Augenbrauen waren in Gold getaucht. Idris fühlte sich so wohl in ihrer Nähe und versuchte so oft wie möglich Gründe zu finden, sie zu berühren. Kein abgestoßener Blick wurde ihm mehr entgegen geworfen. Im Gegenteil, sie folgte seinen Händen, wenn er ihr auf den Wänden der Höhle ihre Geschichte erklärte. Geradezu bewundernd hing sie an seinen Worten, eine Tatsache, die ihn mehr wärmte als jeder Geschlechtsakt bisher. Was passierte bloß mit ihm?


    Aber … das bin ich! Hast du das gemalt? Und was steht direkt daneben geschrieben?


    Er konnte nicht aufhören, sie anzustarren, wenn sie so unbeschwert und glücklich wirkte. Idris ertappte sich selbst dabei, an einer Lösung zu basteln, wie er sie für immer behalten könnte. Sie für sich ganz alleine zu haben, selbst am tiefsten Meeresgrund, wäre das höchste der Gefühle … andererseits – würde es sie glücklich machen? Vor allem, wenn ihre Frauen unter Wasser mit den Sommern krank wurden, würde es ihr gewiss nicht anders ergehen.


    


    Das Bild war ein Kunstwerk und ihr wie aus dem Gesicht geschnitten. Wie konnte er es in so kurzer Zeit vollendet haben? Es bereitete ihr weiche Knie, wie er sie anblickte. Sie hatte Angst, ihm ihre direkte Aufmerksamkeit zu schenken, Angst, in seiner Präsenz zu zerschmelzen wie eine Schneeflocke in der Morgensonne. Schnell senkte sie wieder ihre Finger, als diese kaum merklich zu beben begannen, indes sie die feinen Linien ihrer Wangenpartie auf dem kühlen Untergrund nachfuhren. Ob Ablenkung, wie zuvor, Abhilfe schaffen konnte?


    Ich würde gerne von dieser furchtbaren Konfrontation der Aqua’lu mit den Menschen der neuen Welt erfahren, weswegen ihr das Kampfritual eingeführt habt. Willst du mir davon erzählen? Und nun ein gekonnter Augenaufschlag und ein gesenkter Blick durch die Wimpern. Idris atmete tief ein und aus und schien etwas aus der romantischen Aura herausgehoben worden zu sein. Er lehnte seinen Kopf gegen das kühle Gemälde und fing an zu schildern: Vor vielen Sommern wurden drei Söhne ausgesandt, um neue Höhlen unter Wasser zu finden oder vielleicht sogar noch mehr unseresgleichen. Sie sind in Richtung der großen Länder aufgebrochen und haben sich beim Schlafen abgewechselt und gestützt. Doch sie wurden auf hoher See entdeckt und einer von ihnen – Hag – geriet in Gefangenschaft eines riesigen Fortbewegungsmittels. Mit einem Fangnetz wurde er aus den Fluten gehoben. Die anderen haben versucht, ihm zu helfen, konnten aber nur flüchten. Sie kamen zurück, um dem damaligen König Auroro Bericht zu erstatten. Dieser wusste: Einerseits mussten die Beweise unserer Existenz vernichtet werden, andererseits sichergestellt werden, dass niemand uns suchen sollte. Er war sich im Klaren, wenn die Menschen, die Hag gefunden hatten, seinen Wert erkannten, würden sie ihn nicht töten, sondern dafür nutzen, seinen Ursprung zu finden. Und genau so hatte es sich zugetragen. Hag wurde von uns aufgegriffen, bevor er in Reichweite der Siedlung kam. Er hatte furchtbare Blessuren davongetragen, die von Eingriffen in seinen Körper herrührten. Auroro wusste, dass er ein Zeichen tragen musste und lotste ihn, samt den Entdeckern der neuen Welt, in eine Falle. Wir griffen das schwere Fortbewegungsmittel an der Oberfläche an. Wir warfen Netze in die rotierende Gerätschaft, schossen mit Speeren, und die Sucher antworteten zuerst mit scharfen, mit Widerhaken gespickten Geschützen, die im Leeren landeten. Dann nutzen sie jedoch eine übermächtige Waffe, die wir unterschätzt hatten. Es waren kleine harte Gegenstände, die absanken und dann mit einer verheerenden Druckwelle alles Leben in ihrem Umkreis vernichteten.


    Linnéa vernahm, wie ihm die mentale Stimme wegbrach. Er schloss die Augen, um sich wieder zu sammeln, bevor er die Kraft wiedergefunden hatte, die Geschichte fortzuführen: Viele unserer Brüder lagen regungslos an der Meeresoberfläche, manche konnten nur noch in Einzelteilen aufgesammelt werden. Viele verloren ihren Hörsinn oder ertranken durch die Bewusstlosigkeit, welche durch diesen Druck ausgelöst wurde. Sie gingen also unfreiwillig in den Schlaf des Meeres. Auroro blieb nur eine Möglichkeit. Er sandte die letzten Überlebenden zurück zur Siedlung und benannte Kopaun zu seinem Nachfolger. Auroro opferte sich für die Gemeinschaft, indem er eines dieser todbringenden Gebilde in den Bauch des Fortbewegungsmittels verfrachtete. Er stieg womöglich über die rotierenden Blätter am Ende des Gefährts ein und blieb dann stecken. Seine Überreste konnten nie gefunden werden, und das Fortbewegungsmittel versank mitsamt aller Feinde … und unserem Geheimnis. Kopaun berichtete, dass dieser Kampf so viel Leid zurückgelassen hatte, so viele Tote … und er es nie zulassen würde, dass die aus der neuen Welt uns je wieder so nahe kommen würden.


    Seine Worte hallten nach und trugen den Schmerz seiner Rasse bis in die kleinsten Atome ihres Seins. Sie war betroffen und bewegt und hätte am liebsten nur ihre Arme um ihn gelegt.


    


    
      

    

  


  
    

    17 | Elektrisierende Wirkung


    


    Es waren schweigsame Momente, als Idris und Linnéa samt der Kinderschar wieder die Höhle verließen. Zu intensiv waren die Bilder in ihren Geist übergegangen, und sie hatte förmlich das Gefühl, der Geschichte der Aqua’lu höchstpersönlich beigewohnt zu haben. Es hinterließ einen bitteren Geschmack in ihrem Mund und eine Kälte, die keine Umarmung wettmachen konnte. Da sie aber noch nicht zurück in seine Behausung wollte, erklärte ihr Idris inzwischen die verschiedenen Aufgaben der Brüder im Kampf und die Varianten des Gefechtes. Linnéa hatte sich darunter eher Ringkämpfe oder Speerkämpfe wie zur Römerzeit vorgestellt, doch es war viel komplexer. Sie hielten auf der Lichtung an und beobachtete zwei Aqua’lu beim Wettschwimmen. Idris erklärte, dass zu Beginn immer Geschicklichkeitsaufgaben gestellt wurden, die man vorher ausloste. So wurde sichergestellt, dass viele Kandidaten ausfielen. Der schnellste Schwimmer oder der erste, der eine bestimmte Art von Muschel öffnete. Jener, der am längsten einer starken Strömung widerstand. Dann folgten Kämpfe gegeneinander, die auch mit Verletzungen, aber nie mit dem Tod endeten. Mit verschiedensten Waffen oder auch ohne. Konfrontationen mit gefährlichen Meeresbewohnern: Muränen, Haien oder Barrakudas. Mutproben, wie giftige Meeresschlangen einzufangen etc. Und zuletzt mentale Kämpfe, die immer neu aus dem Kopf des Königs entsprangen. Alle diese Herausforderungen wurden an einem einzigen Tage angenommen – bevor der Gewinn zur Vollmondnacht vom Besten höchstpersönlich abgeholt wurde. Linnéa sog die Informationen auf wie ein Schwamm, dennoch hatten sie in Anbetracht der letzten Tage an Reiz verloren. Sie war sich nicht mehr sicher, was wirklich im Leben zählte. Was in IHREM Leben zählte. Sie klammerte sich nun fester an Idris, jedes Mal wenn sie Sauerstoff brauchte, weil es Augenblicke waren, die sie aus ihren Gedanken rissen und diese vernebelten.


    Die Aqua’lu wurden durch ihre Beobachtungen beim Training sichtlich abgelenkt, da Linnéas Anwesenheit noch immer Gesprächsthema Nummer eins zu sein schien. Um nicht weiter zu stören, brachen sie die Besichtigung ab, um über die farbenprächtigen Korallenbänke zurück zu Idris’ Heim zu gelangen. Voll in Gedanken hatten sie beide die Gefahr viel zu spät erkannt, als der Bullenhai auf sie zusteuerte, die messerscharfen Kauwerkzeuge direkt auf sie gerichtet.


    


    [image: muräne_blau]


    


    Ich erwarte, dass du sie im Auge behältst, hast du verstanden, Olean? Sie wirbelt mehr Plankton auf, als mir lieb ist. Halte mich auf dem Laufenden.


    König Kopaun blickte nachdenklich an seinem Untergebenen vorbei. Es fiel ihm plötzlich ein, dass sie vielleicht sogar nützlich sein könnte. Er musste an der Frau aus der neuen Welt ein Exempel statuieren, um die Zweifel an ihrer Lebensweise, ihren Riten und Tabus unter seinem Volk abermals als notwendig ins Bewusstsein zu rücken. Womöglich könnte ihre Geschichte auch ihren Frauen zugetragen werden und ihnen in Erinnerung rufen, wie wichtig ihre Stellung auf der Insel war. Vor allem für den Fall, dass keine weiteren passenden Partnerinnen gefunden werden würden. Schwerfällig setzte er sich auf seinen prunkvoll geschmückten Thron. Mit nur einer Handbewegung zitierte er Olean aus seinem Wohnbereich heraus.


    Als er die Leitung nach Auroro übernommen hatte und heimlich Söhne opferte, um ihre Sicherheit zu gewährleisten, überschlugen sich die Ereignisse und es schienen die Fronten von allen Seiten enger zu werden. ‚Wie lange kann ich uns noch im Verborgenen halten?’
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    Gerade noch sah er etwas Dunkles im Augenwinkel auf sie zusteuern. Linnéa hatte sich in diesem Moment von ihm gelöst, als der Hai beschloss, seinen Angriff zu starten, und er hatte es ausgerechnet auf die rotgoldene Schönheit abgesehen. Idris mobilisierte seine eintrainierten Fähigkeiten im Nahkampf mit einem Hai, positionierte sich dazwischen, schlug dem Fleischfresser direkt auf sein empfindliches Seitenlinienorgan und schoss dabei eine Ladung Energie auf ihn ab. Diese Abfolge war eingepflanzt in seinem Wesen und durch jahrelange Übung automatisiert, denn bei einem Haiangriff blieb keine Zeit zum Nachdenken. Da sich das Tier bereits zu nahe bei ihm befand, wurde ihm noch eine aggressive Antwort zu teil, als sich die gereihten Zähne oberflächlich über seinen linken Unterarm fraßen und eine blutige Spur nach sich zogen. Der Hai war vertrieben, doch die Wunde begann intensiv zu pochen, und rote Schnörkel zogen ihre Muster im Wasser.


    


    Linnéa war starr vor Angst. Einerseits sagte ihr der Fluchtinstinkt ‚Schwimm so schnell, du kannst’, andererseits war ihr Lebensretter und gleichzeitig mobile, lebende Tauchflasche offenbar verletzt worden. Daher schwamm sie näher zu ihm, zog das Nackenband aus ihrem Bikini aus der Führung und band die Blutung im Ellenbogen straff zusammen, während die roten Bahnen sich mehr und mehr um sie zogen. Idris’ Aufmerksamkeit war nun auf ihre freigelegten Brüste gerichtet, was ihn zumindest seine Verwundung vergessen ließ.


    Komm, lass uns das schnell verarzten. Fragt sich nur, wie macht ihr das hier unten? Als er sich scheinbar noch immer nicht von ihrer Nacktheit lösen konnte, legte sie ihren Arm um ihren Busen und hob sein Kinn, um sich Luft zu holen. Dann richtete sie die Frage erneut an ihn.


    


    In Idris’ Behausung angekommen, zog sie ihr Spaghettitop rasch über, um anschließend zurück bei Idris die Verarztungsmöglichkeiten der Aqua’lu live zu beobachten. Er hatte ein breites Band im Arm, das sich bei zweiter Betrachtung als getrockneter Seetang herausstellte. ‚Bemerkenswert, was man mit dem Zeug alles anstellen kann.’ Ihr Bikiniband wurde daher nicht mehr benötigt. Als er beim Umwickeln des Armes immer wieder abrutschte, kam sie zu Hilfe und sah das schmerzverzerrte Gesicht von Idris. Ihr wurde schlagartig etwas bewusst: Du hast mich erneut gerettet, obwohl du dir schworst, es nicht mehr zu tun …


    Sie spürte seinen Blick auf sich ruhen, während sie ihren nicht von ihrer Arbeit abwandte. Sie wickelte das elastische Band über den gesamten Unterarm, der immer noch stark blutete. Ihre Finger zitterten leicht, da der Schock sie nun heimsuchte. Sie war beim Tauchen noch nie einem Hai begegnet, und nach dieser Erfahrung wollte sie auch nie wieder in solch eine Situation geraten.


    Es war noch nicht deine Zeit, zu gehen …


    Sie hob ihren Blick zu ihm, und er studierte erneut jede Einzelheit ihres Gesichts. Offen gestanden mochte sie das. Toby hatte sie nie so angesehen. Er hatte zwar immer viel Liebe in seinen Augen, doch diesen durchdringenden, neugierigen, aber gleichzeitig hungrigen Ausdruck, hatte er nie zu Stande gebracht.


    


    Warum?, flüsterte sie in sein Gewissen.


    Weißt du, was ich in der Höhle zu deinem Bildnis festgehalten habe? Er antwortete, bevor sie verneinen konnte: Ich habe geschrieben, dass du eine Welle der Erfahrung zu mir gebracht hast und ich die neue Welt über dich berühren durfte. Und ich bin dankbar dafür. Idris sah, wie ihr Mund leicht zu beben begann und ihre Augen feucht wurden. Sie war ihm so nahe im Geiste, dass er förmlich spürte, wie seine Worte sie berührten. Sie trat näher an ihn heran, und er konnte ihren lieblichen Atem in sich aufnehmen. Sollte dieser Haibiss nun der Anstoß dazu sein, dass sie sich ihm hingeben würde? Er hatte das Gefühl, dass ihre Wärme bis in seine Haarspitzen strahlte und sie zu Berge stehen ließ. Und da geschah es: Ihre rechte Hand näherte sich seinem Gesicht, und als sie sie auf seine Wange legte und ihn zärtlich streichelte, war das ungesagte Wort ausgesprochen. Die Lust durchfuhr ihn ungeplant, und diesmal würde er sich nehmen, wozu sie ihn eben eingeladen hatte.


    Du solltest wissen, dass das Berühren des Gesichts den Wunsch kennzeichnet, Wärme auszutauschen. Und du hast mir gerade genau dieses Zeichen gegeben.


    Erschrocken wich sie zurück, doch er verhinderte eine größere Distanz, indem er seinen rechten Arm um ihre Taille wickelte und sie abrupt zu sich zog. Ihr Körper brannte für ihn, nur ihr Kopf war noch nicht gelöst, doch dagegen hatte er seine Mittel.


    Idris … stammelte sie außer Atem … du hast da was völlig falsch verstanden. In meiner Welt ist das nur eine liebenswerte Geste!


    Aber … hauchte er lasziv und lehnte seine Lippen an ihre Schläfe … du bist jetzt in MEINER Welt.


    


    Linnéa bekam das Beben in ihrem Körper nicht mehr unter Kontrolle. Er zog sie so magisch an, als ob sie die Motte und er das Licht wäre. Noch dazu hatte Idris ihr erneut das Leben gerettet. Ihre Lippen wollten nur einmal die seinen kosten. Sie waren so perfekt geformt, dass es schlichtweg ein Verbrechen wäre, es nicht zu tun. Dann noch das verräterische Kribbeln in ihrem Schritt, das nicht locker ließ. Da er sie so besitzergreifend an sich presste, stachelte sie seine fordernde Stärke zusätzlich an. Ihre Nasespitzen berührten sich fast, und es lag so viel Strom in der Luft, dass sie glaubte, blaue Funken zu sehen. Trotzdem ließ er ihr den Vortritt. Er verharrte mittig zwischen ihnen und wartete, dass sie den ersten Schritt wagte. ‚Wie verdammt unfair ist das?’, raunzte ihr Verlangen, das sich gerade mit der Vernunft duellierte. Urplötzlich fühlte sie die Haut unter ihren Fingern heiß werden. Noch immer hatte sie sich leicht gegen ihn gestemmt, als ob sie ihn von sich fernhalten wollte. Wie ein Zuschauer folgte sie ihren eigenen Händen, die über seine muskulösen Brust hoch über seine Schlüsselbeine strichen, nur um hinter seinen Hals zu gelangen. Ihre Finger vergruben sich in sein dichtes Haar, während sie seine Hand auf ihrer linken Wange verspürte. Jede Berührung prickelte und stachelte sie an … ‚Pfff’. Als die Pheromone über ihren Atemweg ihre Wirkung verteilten, bröckelte ihre resolute Selbstbeherrschung und überflutete sie mit einem Verlangen, das unnatürlich war: Das … ist … nicht fair, brachte sie ihm mit letzter Kraft entgegen, als sie ihre Lippen seinen näher brachte. Sie erahnte, wie die Röte in ihre Wangen stieg, und ihr Herz pochte so laut, dass sie es in ihren Ohrmuscheln vibrieren spürte.


    Wer sagt, dass es fair sein muss, wenn es dir Freude bereiten wird?, rauschten seine Worte an ihr vorbei. Ihr Hunger nach mehr war nicht zu leugnen, und sie drückte sich gierig an ihn. Linnéa überwand den Hauch an Distanz zwischen ihnen und küsste ihn, um dieses penetranten Verlangen zu stillen, das sie geißelte. Seine Lippen waren so weich und so geschickt, dass ihr ein Stöhnen entwich. Sie übte Druck auf seinen Hinterkopf aus, um ihrer Zunge Eintritt zu verschaffen, während sich ihre zweite Hand in seine breite Schulter verkrallte. Ein leichter Stromschlag durchfuhr ihren gesamten Körper und jagte ihr Haar in eine vertikale Richtung. Doch diesmal war es ihr vollkommen egal. Sein Kuss schmeckte nach mehr, und so, wie er seinen kostbaren Mund nutzte, musste er leibhaftig ein Gott sein. Diese kontinuierlichen, zarten Stromflüsse brachten sie um den Verstand.


    


    Obwohl Idris zuerst leicht verunsichert ob dieser stürmischen Eroberung reagierte, ließ er sie gewähren. Er hätte nie mit so einer intensiven Leidenschaft gerechnet, wagte jedoch nicht, sich die Chance entgehen zu lassen, von einer Frau aus der neuen Welt hungrig erforscht zu werden. Die Art, wie sie ihn mit so viel Stärke nutzte, als ob sie ein Anrecht darauf hätte, stachelte ihn an, auch sie fester in Empfang zu nehmen. Endlich musste er sich keine Sorgen mehr machen, dem Druck seiner Hautlappen entgegen zu wirken. Der kleine, feine Unterschied würde bei diesem innigen Wunsch, sich zu vereinigen, keine Rolle mehr spielen. Doch in ihm brannte ein Feuer, das noch nie zuvor getobt hatte. Er schmeckte ihre süßen Lippen und sog ihre Wärme gierig in sich auf, als ob sie mehr bereithielt, als je eine Frau zuvor. Der Duft ihres Haares tanzte in seiner Nase, und ihr Körper bebte vor Erregung, als seine Finger über ihren Rücken glitten. Alle Signale deuteten darauf hin, dass sie bereit war, ihn zu empfangen. Es gab nur eine Weise der Paarung, wie er sie gelernt hatte, darum wirbelte er sie rasch herum und flüsterte in ihrem Kopf: Entledige dich deiner Kleidung, bevor ich es tue und zupfte verlangend an ihrem Beinkleid, um seinem Wunsch noch deutlicher werden zu lassen. Er zog ihre Hüfte fest an sich und entlockte ihr damit ein flehendes Stöhnen. ‚Das ist das Schönste, was ich jemals gehört habe’, musste er feststellen.


    


    Das riss Linnéa wieder in die Realität zurück. In diesem Augenblick wurde ihr klar: Er war auf ein bloßes ‚Rein-Raus’ programmiert, etwas anderes schien er nicht zu kennen. Ob sie nun ein Shirt trug oder Reizwäsche darunter, war absolut unwichtig für ihn. Genauso, wer seich gerade in seinen Armen befand. Solange sie die Hose loswürde, würde er selig werden. Ein kalter Eisklotz fiel ihr direkt in den Schritt. Sie schluckte laut bei dieser Erkenntnis, denn wenn sie mit ihren Reizen nicht mehr bewerkstelligen konnte, war ihr Ego massiv getroffen. Sie merkte wieder, dass sie NUR sie selbst und nicht ihre Schwester war, die jeden Mann zum Flehen bringen konnte, nur mit einem Wimpernaufschlag und einem kecken Schwingen der Hüfte. Sie spürte ihre Augen glasig werden. Ihr Verlobungsring wurde schwer wie Blei und pochte förmlich um Aufmerksamkeit. Wut und Enttäuschung breiteten sich in ihr aus wie ein Lauffeuer und veranlassten sie dazu, sich abrupt aus der Umklammerung von Idris zu lösen und ihn wutentbrannt anzufunkeln.


    Das ist nicht meine Art, mit einem Mann intim zu werden. Das reicht mir einfach nicht! Ich will, dass du mich allein lässt! Geh! Sie konnte nicht verhindern, dass die ersten Tränen neugierig in den Augenwinkeln hervorlugten. Sie musste sich zusammenreißen, sie wollte nicht vor ihm in Trauer ausbrechen. So viel Schwäche war unerträglich in dieser kalten, blauen Welt, in der die Emotionen stillstanden und die Gemüter eingefroren waren.


    


    Idris wich verwirrt von ihr. Noch immer waren seine Hände leicht in ihre Richtung gestreckt, als ob sie im Schock standen nach diesem intimen Augenblick, in dem sie sich so nahe gewesen waren wie nie zuvor. Er verstand den Fehler nicht, der entstanden sein musste. Sie hatte an seinen Lippen gehangen, hatte ihre Finger in seinem Haar vergraben und eine ihrer Hände fordernd um seinen Rücken gewunden. Die Essenzen verbreiteten ihre Wirkung, und doch muss etwas den Zauber unterbrochen haben – nur was?


    Ich bin mir sicher, dass es diesmal keinen Schmerz ausgelöst hätte. Du warst bereit dazu, nicht wie die meisten Aqua’lu. Sein Herz wollte ihr den Freiraum geben, aber der pochende Druck in seinem Schritt musste um sein Recht kämpfen. Doch seine Worte schienen die Situation zu verschlimmern, als sie ihren Kopf neigte und einen entsetzten Gesichtsausdruck überstülpte: Was … sagst du da? Wie meinst du das?


    Er schluckte seine Unsicherheit in die Flucht, nun gab es kein Zurück mehr: Vor allem junge Aqua’lu, die noch nie zuvor die Wärme übertragen haben, neigen dazu … sich zu wehren. Der Geschlechtsakt ist zumeist für beide … schmerzhaft. Nur jene, die wissen, was sie hier erwartet, können sich öffnen und es auch genießen.


    Erschrocken taumelte sie rückwärts und stieß gegen seinen Schlafplatz, als ob sie mehr Abstand von ihm suchte. ‚Nicht schon wieder …’


    Oh. Mein. Gott! Willst du mir gerade sagen, dass du sie gegen ihren Willen … ein Schluchzen entwich ihrem Sprechorgan … dass du sie vergewaltigt hast?


    Idris konnte den Sinn ihrer Worte nicht verstehen: Ich habe nur meine Aufgabe erfüllt, wie es mich gelehrt wurde, um den Erhalt unserer Spezies zu sichern. Es war nie mein Ziel, Schmerz zu verursachen.


    Doch als sie sich weiter von ihm distanzierte, blieb ihm nichts anderes übrig, als sein Heim, wie aufgefordert, zu verlassen und ihr den Freiraum zu ermöglichen, den sie so dringend suchte. Jede Faser ihres Körpers strahlte es aus. Aber da war noch mehr – viel mehr. Idris spürte einen lodernden Vulkan, der in ihrem Inneren wütete, der sie verbrannte und zu zerstören drohte. Woher kam diese Energie, die leuchtete, dass selbst der Raum erhellt wurde?


    


    
      

    

  


  
    

    18 | Ernüchterung


    


    Er beobachtete, wie Annika gespannt die Forschungsergebnisse in ihrem Laborbuch durchging. Spencer konnte nicht fassen, was er da vor sich sah. Sie hatte Gewicht verloren, ihre Haare sahen stumpf und ungepflegt aus und die Knöpfe ihres weißen Kittels waren falsch zusammen geknöpft. Was war aus der perfekt gestylten, hyperintelligenten, atemberaubenden Frau geworden, die ihn jederzeit um den Finger wickeln konnte? Spencer schritt näher in den Laborraum und blickte auf die Uhr an der Mauer. Sie zeigte eine halbe Stunde vor Mitternacht.


    „Und, Anni? Was ist so unheimlich wichtig, dass du noch immer hier Wurzeln schlägst?“ Sie bekam so einen horrenden Schreck, dass sie ein transparentes Fläschchen zu Boden fallen ließ, mit dem sie offensichtlich unbewusst zwischen ihren Fingern gespielt hatte.


    „Verdammt, Spencer! Musst du dich so heranschleichen? Du hast mich wahnsinnig erschreckt. Wolltest du dich nicht mit deinen Bioinformatiker-Freunden treffen?“ Dann sank sie zu Boden, um die Splitter des Gefäßes einzusammeln, und fluchte leise vor sich hin. Als er näher heran schritt und über ihr zu stehen kam, konnte er seinen Instinkt nicht im Zaum halten und warf einen Blick auf ihre Notizen. Mit nur einem Augenaufschlag konnte er darauf ablesen, dass es nichts mit ihrer derzeitigen Aufgabe – Nebenwirkungen von Myostatin aufzudecken – zu tun hatte.


    „Was treibst du da so still und heimlich? Was ist das?“ Annika fuhr hoch, doch er schaffte es noch um Haaresbreite, das Laborbuch aus ihren Fingern zu ziehen und damit über ihrem Kopf demonstrativ zu wedeln. Nun hatte er eindeutig ihre vollste Aufmerksamkeit. Sie sah ihn so rasend an, dass er es kurz mit der Angst zu tun bekam.


    „Spencer, ich rate dir gut, dich da rauszuhalten. Das geht dich absolut nichts an“, flüsterte sie in einem sehr feindlichen Ton. Er konnte nur den Kopf schütteln: „Also, so weit sind wir nun? Dass es mich nicht mehr betrifft? Anni …“, versuchte er ihr ins Gewissen zu reden, während sie ihre Arme betont abweisend vor sich verschränkte. „Hast du dich heute schon einmal im Spiegel betrachtet?“ Sie kaute nervös auf ihrer Unterlippe herum, lehnte sich gegen den Labortisch und fing mit einem Knie zu wippen an. „Das kann so nicht weiter gehen. Was auch immer das ist …“ Wieder fuchtelte er mit den Buch vor ihrem Gesicht herum, reagierte aber sekundenschnell, als sie es erneut erwischen wollte. „Es hält dich von deiner eigentlichen Arbeit ab. Du hast den Labortechnikern seit einer Woche keine Vorgaben für weitere Tests gegeben und die Abgabetermine für Phase 2 bereits zwei Mal verschoben. Das geht jetzt schon ein paar Wochen so. Ich sehe dich kaum noch … Was. Ist. Los. Mit. Dir?“ Er spürte seine Augenbrauen hochfahren, und er riss bewusst die Augen auf, um mehr Ernsthaftigkeit in sein sehr hageres Gesicht zu zaubern. Sein Antlitz spiegelte sich in ihren Augen wider, und seine schwarzen, gekräuselten Haare waren so aufgewühlt, wie er sich fühlte. Er liebte Anni, obwohl er wusste, dass er nie den Stellenwert in ihrem Leben haben würde wie sie in seinem. Doch nach all den Jahren, dem gemeinsamen Studium und der intensiven Forschung hatte er sich damit abgefunden. Aber die letzten Wochen hatte er kaum noch die Zweisamkeit mit ihr genießen können. Nicht einmal ein gemeinsames Abendessen war mehr drin, und er hatte die Nase gestrichen voll.


    „Anni … bitte sprich mit mir. Du weißt, ich würde eher geknebelt und gefoltert zu Grunde gehen, als dich mit Problemen allein zu lassen. Vielleicht kann ich dir ja helfen?“ Und plötzlich schien er zu ihr durchzudringen, da Spencer ein kleines Funkeln in ihren Augen sah.


    „Gut, Spencer, aber sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt. Ich wollte dich da einfach nicht mit reinziehen.“ Er schritt direkt an sie heran und legte einen Zeigefinger auf ihre Lippen, um sie zu stoppen. „Hiermit erkläre ich feierlich, dass ich mit reingezogen werden will. Also sagst du mir endlich, was diese vielen Überstunden verursacht hat?“ Behutsam stellte er ihr wieder ihre Notizen zur Verfügung, die sie vor seinen Augen auf einer Seite, übersät mit mehreren Post-its, öffnete und ihm auffordernd entgegen hielt. Als sein Blick den Abbildungen und Ergebnissen folgte, kroch ihm eine Gänsehaut über den Nacken und ließ ihn sprachlos zurück.


    


    [image: muräne_blau]


    


    Als Idris durch die Blasenwand verschwunden war und seine leuchtenden Pupillen, wie auch die Linien entlang seines Körpers in der Dunkelheit verschmolzen, konnte Linnéa nicht anders, als sich zu Boden sacken zu lassen, ihre Arme um sich selbst zu wickeln und bitterlich zu weinen. Die Verzweiflung und Trauer überrannten sie, sodass sie zwischendurch kaum Luft bekam. Wie konnte sie so blind sein und sich auf ihn einlassen? Er wollte schlussendlich nur eines: Sex. Noch dazu wollte es ihr nicht in den Kram passen, dass ausgerechnet diese Person, die ihrem Herzen so nahe gekommen war, mit seinem göttlich geschnittenen Gesicht und Körper nicht nur ein Mörder, sondern auch ein Vergewaltiger sein sollte. Das wollte einfach nicht zu seinem verschmitzten Lächeln passen, seiner Fürsorglichkeit den Kindern gegenüber und der Aufopferungsbereitschaft in ihrer Gegenwart. Im Dunkeln hielt sie ihre linke Hand vor sich. Die fluoreszierenden Korallen an der Decke hüllten ihren Verlobungsring in einen bedrohlich wirkenden Schleier. So klein er doch war, so bedenklich wirkte er nun auf sie und schrie geradezu ‚Na, hat er dich nun auch soweit? Fällst du wieder auf einen Mann rein, der dir im Moment der Leidenschaft Interesse heuchelt und dich nach kurzer Zeit fallen lässt, als ob er dich vergessen hätte? Als ob er dich ins Meer schmeißt und dir dann den Rücken kehrt?’ Er lachte sie förmlich voller Hohn an, und Linnéa sprang auf und schrie hysterisch um sich. Nach der Bereinigung des Chaos, welches Idris in seiner Wutattacke hinterlassen hatte, war kaum noch etwas da, woran sie sich nun austoben konnte. Der Raum war kahl und leer. Nichts zu zerstören? Die Wände wirkten, als ob sie plötzlich näher kamen und sie zu erdrücken drohten, nur um sie im Zentrum an die Ewigkeit zu verschenken. Die Luft verpuffte vor ihr und floh aus ihren Lungen, um ihr ein zusätzlich beengendes Gefühl zu verleihen. Auch ihr Herz stellte sich gegen sie und pochte so fest in ihrem Brustkorb, dass man es Schmerz taufen konnte. Linnéa fuhr sich mit den Händen durch die Haare und zog, bis sie die Qual nicht mehr ertragen konnte. Irgendetwas musste augenblicklich so verdammt weh tun, dass alles andere vergessen schien, doch nichts wollte dem entgegen wirken. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf eine Wand und donnerte mit den Fäusten dagegen, während ganze Bäche an Tränen über ihre Wangen glitten.


    


    Idris war fassungslos. Er verstand nicht, was er da sah. So viel Zorn und Wut in einer Person; sie war auf dem besten Wege, sich selbst zu zerstören. Er hob sich in aller Eile aus dem Wasser und lief zu ihr, ohne Kenntnis, was er tun sollte, um ihrem Treiben ein Ende zu setzen. Es war erneut eine Entgleisung wie vor ein paar Tagen auf seinem Schlafplatz. Damals war sie aber in sich gekehrt und ruhig gewesen, aber nun? Das genaue Gegenteil. Darum drehte er sie grob zu sich und sah bereits die ersten roten Stellen und blutigen Risse an ihren Händen. Er hielt ihre Fäuste fest, hoch über ihrem Kopf und sah sie von oben herab betreten an: Wie ist es möglich, dass so viel Hass in deinem Körper wohnt? Warum tust du dir das selbst an? Ihr Gesicht war gezeichnet von Traurigkeit und Verzweiflung, und in seinem stabilen Griff konnte er spüren, wie ihre Muskeln erschlafften und aufgaben. Unsicher, was dies zu bedeuten hatte, ließ er von ihr ab und fand sich selbst in ihrer Umklammerung wieder. Sie hatte ihren Kopf auf seine Brust gedrückt, und ein Zittern durchflutete sie. Wie aus Reflex umarmte er sie und legte seinen Kopf auf den ihren. Es war wie die Szene mit Laudon, mit dem Unterschied, dass sie nun Nähe und Trost suchte. Er führte seine gewärmten Hände über ihren flehenden Rücken, bis die Unruhe erloschen war … und noch länger. Denn ihr innerer Kampf hatte die Wut über ihn fortgetragen, und was auch immer falsch verlaufen war, er würde es das nächste Mal besser machen.
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    Linnéa und Idris saßen am Boden, ihre Gliedmaßen beinahe ineinander verwoben. Doch sie genoss es und schob alle anderen morbiden und furchteinflößenden Gedanken aus ihrem Kopf. Sie hätte eine einfache Umarmung so oft in letzter Zeit benötigt, und nur Sam hatte die Chance dazu bekommen. Dabei gab es wohl nichts Hilfreicheres und Heilenderes. Sie merkte, was für eine Geldverschwendung ihre Sitzungen beim Therapeuten letztendlich gewesen waren, wenn eine einfache Berührung einen aus dem eigenen Wahnsinn herausreißen, Wunden heilen und Wärme einen auffangen konnte. Sie war so dankbar für Idris’ Verständnis, obwohl er mit ihrem Austicken sicher überhaupt nichts anfangen konnte. ‚Wie auch? Ich kann es ja selbst nicht.’ Sie blickte verstört auf ihren Verlobungsring, der Ausgeburt der Hölle. Er sollte ihr streng genommen helfen, nie wieder so blind vor möglichen Verletzungsquellen zu sein und dennoch hatte er nur mehr Kummer bereitet.


    Er brennt sich so in meinen Finger ein – Worte, die nicht für seine Ohren gedacht waren. Hilfsbereit, wie er war, führte er eine Kuppe über das Schmuckstück und dann fing er ihren Blick: Aber was auch immer es ist, es ist völlig kalt. Ich verstehe nicht … Bei seinem Gesichtsausdruck musste sie kurz auflachen. Wie ironisch und verrückt doch diese Situation war. Gedankenverloren ließ sie das Geschmeide wieder mit Hilfe ihres Daumens rotieren, während sie beide wie gebannt darauf starrten, als ob gleich ein großer Zaubertrick daraus entspringen würde.


    Es ist ein Verlobungsring. Linnéa musste nicht auf eine Frage warten, das Fragezeichen war exakt in Idris’ Antlitz geschrieben. Die Menschen haben oft unterschiedliche Partner für verschiedene Zeitperioden, aber wenn sie den einen … den richtigen finden, der ihr Herz so sehr berührt, dass sie die Entscheidung fällen, ihr Leben gemeinsam zu beschreiten, dann schenkt man demjenigen einen Ring. Ein Ring als Zeichen der Zusammengehörigkeit, der Liebe und Verbundenheit, sodass es jeder sehen kann. Wenn noch genug Tränenflüssigkeit übrig gewesen wäre, hätte sie erneut den Weg auf ihre Wangen gefunden. Doch im Gegenzug legte sie ihren Kopf in die einladende Grube zwischen Idris’ Hals und dem Schlüsselbein. Er verströmte einen würzigen Geruch, den sie aus Männerparfums kannte, dabei trug er gewiss keines. Seine starken Arme gaben ihr so viel Geborgenheit, dass sie sich schäbig fühlte, wie oft sie ihm Schwierigkeiten oder Kummer bereitet hatte. Sie war froh, zu denken und nicht laut zu sprechen, so gebrochen wäre ihre Stimme in diesem Augenblick: Und mir wurde so ein Ring überreicht von einem Mann, dem ich mein Herz geschenkt habe. Doch er hatte nichts Besseres im Sinn, als seine Aufmerksamkeit der einen Person zu schenken, die mir am Nächsten stand – meiner Schwester. Er hat sie begehrt und mich betrogen. Es tat so höllisch weh, dass ich mir schwor, ihn zu tragen, damit ich jeden verfluchten Tag daran erinnert werde, nie wieder solche Gefühle an jemanden zu verschwenden. Und sie? Möge sie in Frieden ruhen. Kurz war Totenstille eingekehrt. So still, dass man ganz leicht das blubbernde Geräusch des frischen Sauerstoffes hören konnte, der sich über den Boden in die Luftblase kämpfte. Dann nahm er ihre Hand und betrachtete das goldene Folterinstrument genauer: Du hast also nicht die Wahrheit gesprochen … schnell schüttelte sie den Kopf … du bist doch jemandes Eigentum. Linnéa riss ihre Augen auf, als er ihren Blick suchte. Solange du ihn trägst, wirst du keine Ruhe finden und Schmerz durchleben, weil du noch immer in seinem Besitz stehst. Also gib ihn mir, wenn du erlöst werden willst von diesem Fluch, den du dir selbst auferlegt hast. Er streckte ihr seine offene Hand entgegen, gefüllt mit einer stillen Aufforderung. Jedoch war alles, was sie tun konnte, ihren Kopf verneinend zu schütteln.


    


    
      

    

  


  
    

    19 | Das andere Abendmahl


    


    Linnéa war über Idris’ Ablenkung mehr als dankbar. Er hatte ihr die merkwürdigsten und außergewöhnlichsten Wesen seiner Heimat angepriesen und nicht zu viel versprochen. Um sie herum tanzten drei Zentimeter große Schnecken, die fächerartige, lange Finger an der Position des Körpers hatten, wo man bei einem Tier die Arme, Beine und den Schwanz vermuten würde. Sie waren in hellblau gehalten, hatten schwarz-weiße Linien über den Rücken gezogen und schwarze Schattierungen auf den Fächern. Die kleinen Wesen schillerten und hatten ein schwarzes Gesicht, als ob es ein einzelnes Auge darstellen würde. Sie sahen aus wie Aliens oder wie eine Mangazeichnung ihrer Schwester. ‚Du kannst es einfach nicht lassen oder?’


    Eigentlich kommen sie von den großen Ländern zu uns und sind nur eine kurze Zeit lang zu Besuch. Ich liebe es, sie zu beobachten, schwärmte Idris, der sich wirklich Mühe gab, ihre Laune zu heben. ‚Hab ich das überhaupt verdient?’ Wieder sog sie Luft über seine Lungen und war schwer versucht, an seiner Unterlippe hängen zu bleiben. Hatte er beim Küssen tatsächlich kleine Stromstöße durch ihren Körper gejagt, oder war das nur Einbildung gewesen, da sie unter ‚Drogen’ gestanden hatte? Plötzlich sah sie im Augenwinkel Olean auf sie beide zu schwimmen. Er wirkte peinlich berührt, sie so nahe zu sehen, dabei hatte sich nichts geändert, es war nur Sauerstoff – war es doch?


    König Kopaun wünscht euch zur Tafel. Auch dich, Linnéa.


    Linnéa konnte deutlich die Anspannung in Idris’ Körper vernehmen, und auch seinen Gesichtsausdruck würde sie nicht als freudig überrascht interpretieren. Das bedeutete nichts Gutes.
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    Idris wusste, dass Kopaun Linnéa aus einem ganz bestimmten Grund zum gemeinsamen Essen geladen hatte. Er konnte sich nicht erinnern, in den Höhlen je von so einem Fall gelesen zu haben. Eine Frau unter all seinen Brüdern? Noch dazu aus der neuen Welt? Das konnte nicht gut ausgehen. Er versuchte, sich selbst in die Situation der anderen hinein zu versetzen. Sie alle waren von der blauen Kälte zerfressen und drängten auf den nächsten Kampf, um einen Fuß auf den sandigen Boden der Insel zu setzen und sich eine Frau zu Eigen zu machen. Nun auch noch mit einer offen gestanden besonderen Schönheit aufzukreuzen, war ein Schlag ins Gesicht. Nur widerwillig folgte er Olean und half Linnéa, aufzuschließen. Aber auch in ihrer Körperhaltung war Unsicherheit abzulesen, als ob sie beide bewusst auf eine tosende Sturmflut zuschwammen. Kurz kreuzten sich ihre Blicke, und nur ein Gedanke zog an seinem Bewusstsein vorbei: ‚Schnapp sie dir und flieh, so weit weg, wie dich deine Beine tragen.’ Er musste schwer schlucken und betrat gleichzeitig mit ihr die Haupthalle des Königs, die bereits mit dem geschäftigen Treiben seiner Stammesbrüder erfüllt war.


    


    Linnéa stockte der Atem. Diese große Luftblase war so prall in den hohen Raum gepfercht, dass es gar den Anschein hatte, sie könne jederzeit bersten. Sie legten den Kopf in den Nacken und bewunderte die kunstvoll gestaltete Decke, die aus artenreichen Korallen, leuchtenden Anemonen und gewachsenem Perlmutt bestand. Sie war dadurch schillernder und heller als Idris’ Behausung. Als sie einen erstarrten Idris neben sich wahrnahm, folgte sie seinem Blick und befand sich exakt im Sichtfeld von an die fünfzig Aqua’lu, die nicht einmal zu blinzeln wagten. Jeder einzelne von ihnen hätte als Model für einen Aktkalender durchstarten können, trotz ihres unterschiedlichen Alters. Merkwürdig für sie war nur, dass fast alle völlig kurze Haare trugen. Olean, Idris und der König bildeten die kleine Ausnahme. Es war so unnatürlich, bei so einer großen Ansammlung von Personen keinen Lärm zu vernehmen. Diese Lautlosigkeit wog schwer auf ihren Nerven, denn die Gemüter waren nicht deutlich abzulesen. War es Neugierde, Wut, Ärgernis? Keiner rührte sich, so als stünde die Zeit still, und sie gab dem unaufhörlichen Drang, lautstark ein „Hallo“ in die Runde zu werfen, nach. Wie auf Kommando rissen sie ihre Augen auf, manche hoben eine Augenbraue oder waren nicht mehr Herr ihres Unterkiefers. ‚Kann mich bitte jemand aus dieser Situation entlassen? Bitte?’ Und als ob er ihr Flehen gehört hätte, schritt König Kopaun in Sichtweite mit einem unlesbaren Gesichtsausdruck. Sein opulentes Zepter, welches mit glänzenden Muschelstücken und scharfen Haizähnen bestückt war, hatte er vor sich positioniert. Seine buschigen Augenbrauen wollten ebenfalls keine Informationen darüber herausrücken, was er im Schilde führte.


    Nun gut, Frau aus der neuen Welt, du hast meiner Einladung Folge geleistet. Dann setzt dich zu unseren Brüdern und iss gemeinsam mit uns an diesem Tage.


    Peinlich berührt neigte sie ihren Kopf nach unten, da sie offenbar als Einzige wieder die Frechheit besessen hatte, ihn direkt anzustarren.


    


    Idris war nicht nach Essen zu Mute. Schon alleine die Kaugeräusche, das Schlucken und Rascheln vom Lösen und Teilen der Nahrung kratzte in seinen Ohren. Er stand unter Strom, denn er wusste, es steckte irgendeine Taktik dahinter. Der König wollte mit dieser Einladung etwas demonstrieren, um seine Brüder und ihm nochmals die Beweggründe ihrer Riten und Tabus vor Augen zu führen. Nichts anderes konnte das bedeuten. Die gefertigte Sitzgelegenheit unter ihm fühlte sich fehl am Platze an, und er wollte es einfach nur hinter sich bringen. Sollte dies eine Prüfung oder gar eine Strafe für ihn werden? Aber warum? Er konnte mit ihr kein Tabu brechen, da sie eine Todgeweihte war. Noch dazu hatte er versucht, kein Aufsehen mehr mit ihr zu erregen. Dieses Essen war aber wieder das schlichte Gegenteil dazu. Nervös tanzten seine Finger neben seiner leeren Muschelschale. Er blickte in die Runde. Ein paar seiner Stammesbrüder aßen unbeeindruckt oder überspielten gezwungenermaßen ihre Irritiertheit. Andere wagten hier und da einen Blick auf Linnéa, die neben ihm Platz genommen hatte. Wieder andere schienen zwischen Linnéa und Kopaun hin und her zu blicken oder tauschten nicht verständliche Worte mit ihren Sitznachbarn aus. Natürlich in ihrer Sprache, um dem Eindringling aus der neuen Welt keinen Einblick zu gewähren. Diese Spannung war unerträglich für ihn, doch wagte er keine flehenden Blicke in Richtung seines Königs. Nur Olean schien genauso wie er beunruhigt auf seinem Untergrund hin und her zu rutschen. Es wirkte, als ob er sich die Position, die Kopaun für ihn auserkoren hatte, auch nicht gewünscht hätte. Idris versuchte, von seinen Augen abzulesen, doch es misslang.


    


    Linnéa konnte Idris’ Anspannung förmlich riechen. Irgendetwas passierte da exakt vor ihr, blieb ihr aber verborgen. Auf dem reich gefüllten Tisch waren Garnelen, Shrimps, rohe Calamari und Fisch gebettet. Daneben geöffnete Seeigel, Seesterne, Muscheln und Gurken, die ihr ein leichtes Würgen verursachten, vor allem bei dem Anblick, wie die Aqua’lu sie genüsslich ausschlürften oder unschön in den Rachen stopften. Schon alleine diese schmatzenden Geräusche ließen ihre Magensäfte hochkommen. Am schlimmsten war der Anblick der toten Nacktschnecken, welche Idris ihr als Delikatesse vorstellte und genießbar zu sein schienen, sobald der giftige Schleim entfernt worden war. Trotz ihres rebellierenden Magens versuchte sie, höflich zu bleiben und ein gespieltes Lächeln aufzusetzen und hier und da freundlich mit dem Kopf zu nicken, wenn ein Augenpaar auf ihr verweilte. Keiner wagte es, sie anzusprechen, als ob das alles ein abgekartetes Spiel war. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass eine brennende, lebensgroße Kugel auf sie zurollte, die genau hinter ihr war, ohne dass sie etwas davon mitbekam. ‚Was ist hier bloß los?’ Bei dieser Stille war leises Flüstern selbst über ihr inneres Ohr besonders laut, und da sie die Worte nicht verstand, spielte ihr ihr Verstand einen bösen Streich.


    Sie fühlte sich zurückversetzt in die Zeit, als sie mit ihrer Schwester in einem Pub aus gewesen war. Auf Grund von Platzmangel hatten sie sich zu einer feiernden, laut grölenden Männerrunde hinzu gesetzt. Natürlich war dies der glorreiche Einfall ihrer Blutsverwandten. Prompt wurden sie auf eine Runde zu trinken eingeladen, was sicher an dem sexy Outfit von Pinky lag. Seit sie eine Strähne pink gefärbt hatte, zog Linnéa ihre Schwester immer wieder mit diesem Namen auf.


    In dieser Nacht stellte sich sehr schnell heraus, dass einer der Jungs die ganzen Jokes und blöden Witze nicht mehr lustig fand, da sie bald nur noch auf ihn niederprasselten. Er war wohl der einzig Nüchterne an dem Tisch und wurde von seinen ‚Eigentlich-Freunden’ so richtig zur Schnecke gemacht. Wobei es eine Leichtigkeit zu sein schien, da er sich einfach nicht artikulieren und wehren konnte. Zu Beginn lachten Pinky und sie noch fleißig mit, doch irgendwann ging es unter die Gürtellinie, und Linnéa gab ihrer Schwester bereits einen Stoß in die Rippen als kleinen Wink, sich in Luft aufzulösen. Doch in ihrem Gesicht war etwas anderes zu erkennen. Sie schien eindeutig etwas auszuhecken. Wenn sie diesen Blick bekam – einen Blick, der bedeutete: Leg dich bloß nicht mit mir an – dann war Gefahr in Verzug. Wenn noch ein zynisches Lächeln hinzukam, dann war es besser, aus der Schusslinie zu treten. Und so kam es, dass Pinky lautstark aufstand und auf den Holztisch stieg, an dem alle saßen und ihre alkoholischen Getränke postiert hatten. Lasziv schritt sie ausgerechnet zu dem armen Tölpel hin, der die Lachnummer des Abends war, und machte ihn wohl zum beneidenswertesten Mann des Lokals. Denn als sie so auf die Meute herabblickte, die bereits neugierig am Geifern war, stieg sie exakt bei dem ausgelachten Studenten mit pickelübersätem Gesicht herab und dies auch noch rittlings. Linnéa war so baff wie der Rest des Tisches, als sie ihm etwas ins Ohr flüsterte, was ihn schlagartig rot anlaufen ließ. Sie hatte offenbar zu viel getrunken, da sie dann ihre Hüfte auf ihm zu kreisen begann … wie auf Toby, das konnte sie eindeutig perfekt.


    


    Und ein kalter Schlag an Erinnerung holte sie wieder zum Tisch des Königs. Ins Hier und Jetzt. Als sie um sich herum blickte, wirkte die Szenerie ähnlich derjenigen im Pub vor etlichen Jahren. Die Köpfe wurden immer mehr zusammengesteckt, die Mundwinkel wurden hochgezogen und die stechenden Blicke, die auf Idris lagen, nahmen zu. Noch dazu der zynische, wissende Ausdruck, den sie im Augenwinkel vom König wahrnahm.


    Vielleicht war es pure Einbildung, aber sie hatte eindeutig das Gefühl, dass sie sich über Idris lustig machten. Nur Olean schien sich strikt auf sein Essen zu konzentrieren, auch wenn es ihm offenbar schwerfiel. Ein Blick entlang Idris’ Körper bestätigt ihre Befürchtung. Er hatte seine Hände zu Fäusten geballt, und an seinen Schläfen fing eine Ader hektisch zu pochen an. Ein Muskel an seinem Kiefer zog sich zusammen und verlieh ihm einen verbissenen Gesichtsausdruck.


    


    Das Flüstern wurde lauter, seine Brüder hatten doch nichts Besseres zu tun, als sich über seinen Fehlgriff lustig zu machen: Wie konnte er nur diese Wahl treffen? Irgendjemand flüsterte auch über sein Versagen, dass er sie nicht bezwungen hatte und dies offensichtlich war. Dass sie zu stark für ihn wäre und er von ihr gebrochen wurde. Wenn ich eine Frau wie diese in meiner Behausung hätte, würde sie von meinem Schlafplatz nicht mehr entlassen werden. Wie erbärmlich – wie konnte er nur den Kampf gegen mich gewinnen. Er wird sie nie fügsam machen …


    Es reichte ihm gehörig. Er verachtete sie in diesem Augenblick für ihre Worte. Nun aufbrausend zu werden, war genau das, was Kopaun sichtlich herauf beschwor. Er musste es an sich vorübergehen lassen, als ob ihre Vermutungen nicht zuträfen. Nur so konnte er den Schein und sein Gesicht wahren, doch sein Stolz kochte sein eigenes Süppchen. ‚Idris, du stehst über diesen Dingen, du bist stärker als ihre Provokationen!’ Doch seine Hände schmerzten bereits von dem Druck, dem sie ausgesetzt waren. Wenn ihm bloß die richtigen Worte einfallen würden, um ihnen allen den mentalen Mund zu schließen – und das augenblicklich!


    


    ‚Linnéa, du kannst das!’ – ‚Nein, ich bin NICHT Pinky!’, schalt sie sich in ihrem Selbstgespräch. Ihre Knie zitterten merklich, wie sollte sie da einen Lapdance hinbekommen? Hatte sie das tatsächlich vor? Dabei kündigte sich gerade eine Panikattacke an, oder war es ein still schleichender Schock, der nach ihr gierte? ‚Verflucht noch eins, er hat dir das Leben gerettet, sich vor einen Hai geschmissen, dich getröstet und aufgeheitert!’ Da war etwas Wahres dran. Noch dazu konnten ihr die Meinungen und die entgleisten Gesichter im Augenblick ihrer Tat vollkommen egal sein, sie würde nur Idris ansehen. Sie hatte etwas gut zu machen. ‚Und was kommt danach?’ Dafür hatte sie einfach keinen Kopf. Manchmal kam der Moment, in dem man die Konsequenzen ausklammern und seinen Mann stehen musste – oder so ähnlich. Wie unter Strom gesetzt, hievte sie sich hoch, schaltete ihr rationales Denken aus und vermied jeglichen Augenkontakt, sonst würde sie noch einen Rückzieher machen.


    


    ‚Was hat sie vor?’ Mit offenem Mund musste er hilflos mit ansehen, wie wohl seine Brüder im Recht lagen. Sie war viel stärker als er, und er war wie gelähmt, als sie sich zwischen ihn und die reich gedeckte Tafel klemmte. Er lehnte sich zurück und ließ seine Arme zur Seite baumeln, um ihr Platz zu verschaffen – aber Platz wofür? Zuerst hob sie ein Bein über seinen Schoß, um sich danach direkt auf ihn zu setzen. Idris war völlig überfordert. Wie sollte man auch in so einer Situation reagieren? Dann schlang sie ihre Arme um sein Genick und setze einen Blick auf, den er in ihrem Repertoire noch nicht kannte. Sollte ihm dies nun Angst bereiten? Und plötzlich lief alles völlig aus dem Ruder, als sie ihre Augen schloss, ihren Kopf nach hinten fallen ließ und ihr Körper vielversprechende animalische Bewegungen zu machen begann. Sie glichen dem anmutigen Gleiten und Kreisen einer Seeschlange, die die atemberaubenden Kurven ihrer Weiblichkeit noch mehr zur Geltung brachte. Es war eine Art Tanz, der sich speziell auf seinem Schoß abspielte und andere Geister in seinem Inneren weckte. Das ganz tiefe Bedürfnis, seine Hände auf sie zu legen, kroch in ihm hoch, doch wusste er nicht, ob sie dann dieses Kunstwerk beenden würde. Das konnte er auf keinen Fall riskieren, da ihm dadurch so furchtbar warm wurde und wieder Hunger in seine Lenden kam, der mit einfacher Kost nicht zu stillen wäre. Sie trieb ihn gerade in den Irrsinn. Als ein leises Seufzen ihrer Kehle entfloh, schienen nun auch seine Brüder aus ihrer Stockstarre entlassen zu werden, und Idris hörte Schalen zu Boden fallen. Doch er wagte es nicht, seine Augen von ihrem betörenden Körper abzuwenden, der nur knapp bekleidet war. Ihre Haut glänzte unter dem Neonlicht, und er vermochte jede Reflexion in sich aufzunehmen. Sein Mund sehnte sich nach dem ihren, und ließ verheißungsvoll seine Zunge die Lippen befeuchten.


    


    Linnéa schien wie in Trance zu sein. Mit geschlossenen Augen war es leichter zu schauspielern als mit offenen. Sie genoss nun die tatsächliche Sprachlosigkeit der Aqua’lu – sie hatte ihnen doch praktisch den Gesprächsstoff aus dem Geist gezogen. Sie war so stolz auf sich und konnte diese Freude in Energie umwandeln, um noch ein Schippchen Theatralik dazu zu streuen. Sie lehnte sich nach hinten auf den beladenen Tisch, und es war ihr egal: egal, dass sie sich im Bikini auf dem Essen räkelte, egal, dass Idris schon so außer sich war, dass seine Hände an ihre Hüften schnellten, um sie gierig fester gegen seine pochende Erregung zu drücken. Einmal im Leben war sie besser als ihre Schwester und so musste sie einem breiten Grinsen seinen Lauf lassen. Eine kleine Träne begleitete diesen unvergesslichen Augenblick für sie, der sich viel länger und spektakulärer anfühlte, als er von außen wohl war. Sie spielte mit ihren Fingern in den Haaren, drückte ihr Kreuz durch und fühlte sich so sexy wie noch nie. ‚Toby, jetzt siehst du, was du verpasst hast!’ Eine Genugtuung, die ihr flirtendes Spiel zusätzlich anstachelte. Sie richtete sich wieder auf, um ihre Arme um Idris zu schlingen, doch dann musste sie feststellen, dass sich bereits etwas zwischen sie geschoben hatte. Linnéa blickte an sich herab und was sie sah, ließ die Hölle gefrieren, die exakt in diesem Augenblick nach ihr griff. Panik verhalf ihr, hysterisch von Idris’ Schoß zu springen. Ein kurzer Schrei röhrte durch ihre Kehle. Rücklings krabbelte sie wie eine gestrandete Schildkröte über die toten Meerestiere auf dem Tisch, die die Aqua’lu Essen schimpften. Dennoch konnte sie ihren Blick nicht aus seinem Schoß lösen, der ein Geschlecht entblößte, das keinem menschlichen ähnelte.


    


    [image: muräne_blau]


    


    Ich sagte: Ruhe! So viele Worte zur gleichen Zeit, kann ich nicht aufnehmen. Schlagartig wurde es mucksmäuschenstill. Idris beobachtete, wie König Kopaun an die zappelige Frau heran schritt, sie an den Haaren von der verwüsteten Tafel hinab zog und ihr eine Ladung beruhigender Essenzen verpasste. Ihr Schreien war sofort verstummt. In der Runde war nur noch ein nervöses Klicken der Beteiligten zu hören. Nun seht ihr, welchen Tumult eine einzelne Frau anrichten kann. Eine einzige Frau aus der neuen Welt! Wenn ihr glaubt, dass eine wie sie zu bändigen ist, dann seid gewiss, dies ist ein Irrglaube. Jede Faser ihres Körpers ist heimtückisch und durchtrieben. Sie würde niemals aufgeben, wenn sie erst einmal ein Ziel ins Auge gefasst hat. Niemals! Seht, welche Gefahr sie über uns bringen kann – ihr wart die letzten Augenblicke unfähig, auch nur eine sinnvolle Handlung zu tätigen. Ihr wart gefesselt von ihrem Zauber! Daher gibt es auch nur den sicheren Tod für sie. Ab sofort wird es nie wieder jemand von euch wagen, eine von ihnen in unser Reich mitzunehmen. Sie sind des sofortigen Todes! Dann blickte er Idris direkt an, der es nicht mehr schaffte, sich abzuwenden, sondern nur seine Lider demütig senkte. Noch immer zog die Erregung über seinen Körper, wie er es nie zuvor hatte erleben dürfen. Ich will, dass ihr mich mit Idris und dem Übel allein lasst. Und zwar sofort!, kam Kopauns Machtwort.


    Idris richtete sich auf und brachte seinen Schoß in Ordnung. Sieh mich an, mein Sohn! Wie elektrisiert gehorchte er. Wehmütig sah er Linnéa über ihren Haarschopf in Kopauns Faust hängen. Schmerzverzerrt versuchte sie, die Arme zu der Ursache des Leids auszustrecken, doch die Drogen ließen ihre Motorik nicht wie gewünscht funktionieren. Und so saß sie mit angewinkelten Beinen direkt neben Kopauns stämmigen Waden. Idris musste sich auf die Unterlippe beißen, so sehr drückte ihn dieser Anblick in eine Ecke, in die er nicht wollte. Es schnürte ihm regelrecht die Kehle zu. Dann schritt Kopaun zurück zu seinem Thron und zog die Frau aus der neuen Welt mit sich, die mehr krabbelte und rutschte, als aufrecht zu gehen. Ihr Wimmern hallte in der Luftblase wider und wurde dumpf verschluckt, bevor es in das offene Meer entweichen konnte. Wie ferngesteuert folgte er seinem König, der Linnéa dann auf seinen Schoß zog, in derselben Position, wie sie auf ihm selbst vor wenigen Momenten gesessen hatte. Mit dem Unterschied, dass sie sich nur schwer aufrecht halten konnte.


    


    Linnéas Sicht war verschwommen, und sie hatte Schwierigkeiten damit, ihre Augen zu fokussieren. Sie drehten sich wie nach einem Schleudertrauma. Der bittere Geschmack der Drogen lag ihr auf der Zunge, und es fiel ihr schwer, Worte zu formen, selbst wenn es nur flehende geworden wären. Sie hatte solche Angst, dass sie nicht einmal sicher war, ob ihre Blase dies nicht ohne ihr Einverständnis preisgeben würde. Dieser Zustand, in einem schlafenden Körper gefangen zu sein, alles zu spüren, aber kaum eine Regung zu bewerkstelligen, war das Furchtbarste, was sie sich vorstellen konnte. Als Kopaun seinen Zeigefinger unter ihr Kinn schob, um einen Blickkontakt zu forcieren, wurde ihr angst und bange. Warum half ihr Idris nicht aus dieser Situation heraus? Sie spürte seine Präsenz deutlich im Raum. Bei jeder Bewegung seinerseits schwappte eine Welle Energie auf sie über wie eine unsichtbare Schallwelle, die sie umzuwerfen drohte, aber nicht in sich aufnehmen konnte.


    Wenn du meinst, deine Spielchen mit meinen Söhnen treiben zu müssen, warum wagst du es dann nicht bei mir? Linnéa erahnte ein leichtes Zittern ihrer Lippen und versuchte, sich zusammenzureißen. Eine Gemeinschaft ist immer nur so stark wie das schwächste Glied. Darum wählen die Aqua’lu auch den Schlaf im Meer, wenn sie nicht mehr kämpfen können oder niemandem mehr von Nutzen sind. Jeder steht für den anderen … Soll ich dir beweisen, wie loyal mein Volk ist?


    Wenn sie ihre Halsmuskulatur im Griff gehabt hätte, hätte sie ein verneinendes Kopfschütteln eingeleitet. Sie wollte diesen Beweis auf keinen Fall, sie glaubte es auch so. Nun konnte sie Tränen auf der Wange spüren. Dann wandte sich Kopauns Blick hinter sie, wo wohl Idris das ganze Debakel beobachten musste.


    Ich bin lange genug auf der Welt, um in deinen Augen etwas zu erkennen, das dir viel Kummer und Schmerz bereiten wird, Idris. Kopaun legte seinen Kopf schief, als ob er nun Verständnis aufbringen würde. Du musst dich aber nicht für sie quälen … nicht DU wirst sie in den Schlaf wiegen. Ich werde jemand anderen beauftragen, wenn der Zyklus zu Ende ist. Linnéa hatte die dumpfe Vorahnung, dass der König mit seiner Demonstration noch nicht am Ende angelangt war.


    Und was dich angeht, Frau aus der neuen Welt: Hältst du, was dein Werben verspricht?


    Ihr Herz machte einen Sprung, und ihre Atmung beschleunigte sich. Sie wollte nicht einmal die Worte in Gedanken formen, die womöglich nun ihr Leben zur Hölle machen würden. Instinktiv landete ihr Blick in Kopauns Schoß, wo sich die Hautlappen mittig langsam lösten, als ob ein Flüssigkleber nicht mehr anhaften konnte. Ein Schrei blieb ihr im Rachen stecken, sie wollte nur noch flüchten. Die Haut, die vorher unter erheblicher Spannung gestanden hatte, rollte sich nun in Sekundenschnelle nach außen hin zusammen und brachte einen erregten Penis zum Vorschein, der über seinen Schambereich von dem jade-weiß in ein tiefes Schwarz überging. ‚Bitte, fall einfach in Ohnmacht! Was Besseres kann dir nicht passieren!’ Doch ihr Herz pumpte wie wild Adrenalin in ihren Organismus, und sie schien hellwach zu sein. Trotzdem hielten die Klauen der Drogen sie im Griff. Brutal ließ Kopaun sie auf seine Oberschenkel sinken und zog sie näher zu seinem Schoß. ‚Oh, bitte nein! Nicht dieses Ding – in mir!’ Das Bild seines großen Geschlechtsteils hatte sich in Linnéas Hornhaut gebrannt. Diese latexartige, glänzende Haut, die sich straff um seinen Schaft zog, die flache Eichel, die längs der Abflachung zwei Widerhaken trug. Er wirkte fast dafür geschaffen, leicht eindringen zu können und kaum wieder raus zu gehen. Das war der Moment, in dem Linnéa einfach nur noch sterben wollte. Ertrinken war die schönste Alternative, die sie sich vorstellen konnte.
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    20 | Annäherung mit Folgen


    


    Sam war das erste Mal darüber erleichtert, dass er keine Stimme hatte, denn die Worte würden ihm im Augenblick schwer fallen. Nun konnte er diese furchtbare Nachricht nur über Skype übermitteln, und er las sie zum x-ten Mal, um die Formulierungen zu überprüfen. Doch noch bevor er die Entertaste betätigen konnte, ging plötzlich eine Aufforderung zur Videoübertragung ein. ‚Verdammt! Es ist natürlich Bannet höchstpersönlich.’ Sams Finger zitterte nervös, als er auf die Bestätigung auf seinem Laptop klickte.


    „So Shark, meine Nerven liegen blank. Sie befinden sich jetzt geschlagene drei Tage dort, und ich habe bereits das Gefühl, Sie sind ebenfalls verschollen. Sie mögen wohl der beste Grafiker sein, den ich jemals eingestellt habe, aber wenn Sie dort drüben Partys feiern, anstatt die Hühner wieder in den Stall zu jagen, dann könnte das Ihr längster Urlaub werden!“ Sam schluckte kurz und übermittelte die vorgearbeitete Nachricht:


    


    Ich habe mit einem Mietboot alle Inseln im Umkreis von Manui abgeklappert, die Krankenstationen durchforstet und bin mit Fotos von Samson und Finham durch die Läden gezogen. Leider haben die Recherchen kein positives Ergebnis gebracht.


    


    Sam beobachtete, wie Bannet argwöhnisch seine gierigen Augen über die übermittelten Zeilen gleiten ließ. Als die Informationen offenbar über sein Hirn dekodiert wurden, riss er schlagartig die Augen auf, und sein Gesicht gewann eine unnatürliche Farbe. Zuerst wurde sein Schokoton etwas blasser und dann kurz darauf rötlicher. „Soll das etwa ALLES sein? Mehr können Sie mir nicht bieten? Wie konnte ich auch noch so geistesabwesend sein, einen simplen Grafiker die Drecksarbeit machen zu lassen …“


    Sam tippte, was das Zeug hielt, um weitere Informationen aufzulisten:


    


    Mir wurde bestätigt, dass in den letzten Tagen etliche Haiangriffe verzeichnet werden konnten. Bullenhaie sollen hier keine Seltenheit sein …


    


    „Shark! Wollen Sie mir nun Verschwörungstheorien oder Katastropheneinschätzungen auf die Nase binden? Das kann doch nicht Ihr Ernst sein! Sie sind dort von einem Fahrer hingebracht worden, und dieser jemand wird Sie direkt zu den beiden vermeintlich Verschollenen führen …“


    Sam musste laut seufzen:


    


    Mr. Bannet … ich war direkt auf Manui. Es gibt keine Spuren irgendeines Dorfes. Keine Hütten, keine Frauen, keine Lagerstätten. Es sind zwar sehr wohl Fußspuren an Land zu finden, doch sie führen mitten in den Dschungel hinein und lösen sich dann in Luft auf. Noch dazu habe ich keinen Zeugen gefunden, der bestätigen kann, dass sie jemals ein Boot nach Manui bestiegen hätten. Ich selber habe es kaum geschafft, jemandem genug Geld anzudrehen, sodass er mich dort hinfährt.


    


    So, nun war es raus. Die bittere Wahrheit hüllte ihn ein, und erst jetzt wollte ihm bewusst werden, was er da eben ausgesprochen hatte. Linnéa und Miles waren verschollen, und es gab keine Spuren, die zu ihnen führten. Er wurde in eine eiskalte Hülle gezogen, die sich wie Verlust anfühlte und dies, obwohl er es vor Bannet gewusst hatte.
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    Idris war zu einer Salzsäule erstarrt, er starb gerade tausend Tode oder besser gesagt, er hätte am liebsten Kopaun höchstpersönlich diese Tode erfahren lassen. Dieser tiefe Schmerz, der aus seinem Herzen kam, nahm ihn vollkommen in Besitz. Als Linnéas Kopf gepeinigt nach hinten rollte, trafen sich ihre Blicke, und er schämte sich so für diesen loyalen Zwang, dem er unterstand. Es war unwürdig, eine andere fühlende Kreatur so zu quälen. Ihre Augen flehten ihn an, sie zu befreien, ihre Lippen zitterten und ihr Gesicht war von Tränen gezeichnet. Idris wusste, dass es eine Prüfung war und dass der König sich ihre Wärme in seiner Anwesenheit holen würde. Ohne Rücksicht. Dabei war ausgerechnet ihm der Zugang zur Insel und der Schoß der Frauen jederzeit gewährt. Wütend presste Idris seine Lippen aufeinander, um keine Emotionen durchzulassen, doch seine Nasenflügel bebten wie sein inneres Selbst.


    „Bitte Idris … lass es nicht zu …“, wimmerte sie.


    Idris musste die Worte nicht verstehen, um zu wissen, was sie verlangte. Er löste sich aus ihrem Bann und heftete seine Aufmerksamkeit auf seinen König, der gerade den störenden Stoff in ihrem Schritt zur Seite schob. Idris konnte förmlich seine Gier spüren, als er sein Geschlecht an ihren Eingang drückte.


    Mein König!, entfuhr es ihm schallend laut, da er seine Selbstbeherrschung verloren hatte. Ist es nicht ‚Tabu’, die Frau des siegreichen Kämpfers zu entweihen, bevor er dies selbst getan hat?


    Der König hielt inne und warf ihm einen vernichtenden Blick zu.


    Ich kenne die Regeln, mein Sohn … aber ich habe sie gemacht, vergiss das NIEMALS! Kopauns Lust war allgegenwärtig, und seine Worte waren eine pure Drohgebärde.


    Ich muss trotzdem auf mein Recht bestehen, mein König. Idris stellte unerlaubt Augenkontakt her und wusste, dass er gerade seine eigene Zukunft riskierte … wegen einer Frau aus der neuen Welt. Doch als Kopaun Linnéa wie einen kalten Oktopus von seinen Beinen gleiten ließ, konnte er wieder erleichtert ausatmen. Der Druck war augenblicklich verzogen.


    Dann schaff sie aus meinen Augen! Aber sei dir gewiss, dass dein Handeln noch ein Nachspiel haben wird, Idris!
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    Das Letzte, was Idris zu ihr gesagt hatte, war: Du hattest Recht, du bist wirklich nicht gut für mich. Vielleicht hätte Linnéa auch nach dem ganzen Desaster nicht rausrutschen sollen, was sie von dem Verhalten der Aqua’lu hielt. Ihre eigenen Worte hallten in ihren Erinnerungen wider: So wie ihr euch benehmt: Ihr mordet, vergewaltigt und seid emotionslos eurem Volke gegenüber. Sogar eure Kinder werden gefühlskalt gemacht! Ihr braucht nicht mehr auszusterben! Ihr seid bereits tot!


    Wie hatte sie ihm das an den Kopf werfen können? Er war so erzogen worden und kannte nichts anderes. Genau wie sie. Auch sie lebte, wie es sie gelehrt worden war. Doch wer war Schiedsrichter in diesem Spiel? Wer gab an, wer gut, wer böse war oder wer im Recht, beziehungsweise Unrecht, lag? War die Art und Weise, wie sie lebten, ein Verbrechen, sodass eine Preisgabe gerechtfertigt schien? Hatten die Aqua’lu ein Recht auf ihr Leben und ihre Freiheit? Fragen über Fragen marterten Linnéa, aber schlussendlich musste sie sich eingestehen, dass sie wieder überreagiert hatte. Zuerst redete sie sich mit dem Trauma vom König raus, der sie beinahe vergewaltigt hatte mit diesem … Monstrum-Ding. Bei dem Gedanken überzog sie erneut eine Gänsehaut, und Übelkeit war ihr stetiger Begleiter. Doch nun bekam sie keine Möglichkeit mehr, sich bei Idris zu entschuldigen, und ihre innere Uhr tickte bedrohlich. Wie lange dauerte wohl ein Monat am tiefsten Grund des Meeres? Wie viel Zeit blieb ihr noch? Sie lag allein im Bett, das Essen sowie die Überreste erschienen und verschwanden wie aus Zauberhand, und nach und nach bekam sie es mit der Angst zu tun.


    


    Idris ließ sich von den Putzerfischen reinigen und wünschte sich, sie könnten auch seine Erinnerungen und Erfahrungen klären, sodass er sein Leben fortführen könne, als ob die Frau aus der neuen Welt niemals seine Behausung betreten hätte. So viel einfacher wäre alles gekommen, und er würde die letzten Tage mit der Wärme einer Frau genießen, die ihn als Gottheit ansah und verehrte. Er hatte seinen Kampf verwirkt, und diese Emotionen in ihm rissen ihn aus der Bahn. Er konnte sie nicht steuern, verstand sich und seine Handlungen nicht. Nicht viel hätte gefehlt und er hätte ihretwegen seinen eigenen König angegriffen. Diese Gedanken ließen ihn erneut den Kopf schütteln. Nie hätte er für möglich gehalten, dass sie über diese Macht verfügte. Sie war das gefährlichste Geschöpf, dem er jemals begegnet war. Sie trug ihre Waffen nicht in ihrem Mund oder ihrer Hand, sondern in ihrem Herzen und Geiste. Und er war ihr machtlos ausgeliefert.


    Auch jetzt schien sie ihn durch die Wände zu rufen. Der Augenblick, als sie ihn auf seinem Schoß herausforderte und etwas mit ihm anstellte, das ihm den Verstand verschleierte, wollte nicht aus seinen Gedanken verschwinden. Diese Schrecksekunde, als sie sein Geschlecht sah … Eine Erkenntnis, die ihn wachrüttelte und ihn das erste Mal ein Frösteln verspüren ließ, obwohl er doch die Kälte gewohnt war. Es war wieder diese Angst, ein Anwidern in ihren Augen gewesen, was ihn tief verletzte. Obwohl es das nicht sollte, da er in den Höhlen gelesen hatte, dass das Glied eines Menschen anders gewachsen war. Linnéa jedoch hatte es nicht wissen können.


    Als Idris seinen Blick hob, sah er Linnéa in den Raum abtauchen, als ob er das Böse mit seinen Gedanken herauf beschworen hatte. Nur mit Mühe konnte sie sich im Wasser halten, da die Luft in ihren Lungen sie hochtrieb. Unsicherheit spiegelte sich in ihrem Antlitz wider, und Idris machte keine Anstalten, ihr zu helfen. Er hatte keine Kraft mehr und konnte richtig von falsch nicht mehr unterscheiden.


    Ich habe viel Veränderung in dein Leben gebracht und alles, was mir noch bleibt, ist, mich für alles zu entschuldigen, was ich dir an den Kopf geworfen habe. Aber vor allem … Kleine Blasen stiegen aus ihrem Mund, und sie legte sichtlich Stirnfalten. Der Sauerstoff wurde knapp, doch er war nicht bereit, sich auch nur ein Stück zu nähern.


    Vor allem möchte ich dir Danke sagen, dass du verhindert hast, dass der König mich vergewaltigt. Wenn ich wirklich hier sterben sollte, dann zumindest nicht mit dieser furchtbaren Erinnerung. Danke. Nun überzog Panik ihr sonst so liebliches Gesicht, und sie wandte sich von ihm ab, um zurück in die Luftblase im anderen Raum zu schwimmen. Blitzschnell fasste er nach ihrer Fessel und zog sie zu sich. Als sie zu klammern begann, stellte er ihr wieder seine Lunge zur Verfügung und wog sie im Arm, während die Fische nun auch ihren Körper bearbeiteten.


    Ich weiß nicht, was mit mir geschieht – ich verstehe es einfach nicht und ich kann es nicht stoppen. Diese Fragen, diese Unsicherheit, diese Zweifel …, brodelte es aus ihm heraus.


    Ich weiß, gab sie zurück, und ihre Blicke trafen sich.
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    Linnéa konnte ihr mittlerweile zerschlissenes Spaghettitop und ihre Hose nicht mehr sehen. Der Bikini lag am Boden und wurde von Idris leicht genervt aufgehoben und auf einen kleinen Vorsprung an der Wand aufgehängt, um abzutropfen. Er hatte tatsächlich einen Putzfimmel, und das brachte sie ein wenig zum Schmunzeln. Wie grotesk war das? Ein Unterwasserwesen, das einen Tick fürs Aufräumen hatte? Wer würde ihr das in einem Artikel abnehmen? Bei dem Gedanken erschlafften ihre Mundwinkel sofort wieder. ‚Das bringt einfach nichts, hör auf, daran zu denken’, wies sie sich zurecht. Dann kam Idris auf sie zu, setzte sich auf seinem Bett hinter sie und begann ihre Haare mit seinen Zauberfingern zu trocknen, als ob es das Selbstverständlichste auf der Welt wäre. Dabei saß sie in ihrer Spitzenunterwäsche vor ihm. Doch er kannte womöglich keinen Unterschied zwischen einem Bikini und Dessous. ‚Da sag noch einer, Reizwäsche macht jeden noch so standhaften Kerl zum reißenden Wolf … Schon wieder Hormonüberschuss?’, kam eine imaginäre Ohrschelle aus ihrem Inneren.


    Sie genoss die Ruhe zwischen ihnen, die erneut eingekehrt war. Und seine Hände in ihren Haaren fühlten sich fantastisch an. Wenn es nach ihr ginge, müsste er nicht mehr damit aufhören.


    Ich will es wissen: Was war der Zweck deines Handelns bei unserem gemeinsamen Essen?, drangen Idris’ Worte in ihr Bewusstsein, und sie mochte seine tiefe, durchdringende Stimme in ihrem Kopf. Offenbar war die Angst, sie nicht mehr zu hören, die letzten Tage so groß gewesen, dass sie nun wie die eines Engels klang.


    Ha! Frag mich lieber nicht, ich weiß auch nicht, was da in mich gefahren ist.


    Ich war es gewiss nicht, konterte Idris.


    Abrupt musste sie sich umdrehen und in sein verdutztes Gesicht blicken. Ein lautstarkes Lachen entwich ihr, das sich noch verstärkte, als er fragend eine Augenbraue hochzog. Hab ich etwas Falsches gesagt?


    Nein, Idris, nein – nur eine Fehlinterpretation meinerseits. Sie konnte nur mit Mühe das Gelächter wieder zügeln, denn es tat zur Abwechslung recht gut, auch wenn der Aqua’lu wieder eine Ohrmuschel vor Schmerz rieb.


    Ich schätze, ich wollte mich bei dir revanchieren, für deine Rettung. Ich hatte das Gefühl, dass deine Brüder sich auf deine Kosten amüsieren, und das hat mir einfach nicht gefallen. Aber vielleicht habe ich das auch falsch verstanden.


    Idris strich sein Gel nun in die Frontpartie ihrer Haare, und er machte es so gewissenhaft, dass ihr warm ums Herz wurde.


    Du hast nicht so falsch gelegen …, begann er und schien die richtigen Worte zu suchen, da er seinen Blick nicht senken wollte. Daher überbrückte sie die Stille, um ihm wieder mehr Sicherheit im Gespräch zwischen ihnen zu geben: Das, was ich auf deinem Schoß getan habe, ist eigentlich eine sehr private Art, einen Mann zu erregen oder auch eine Position, um Geschlechtsverkehr miteinander zu haben. Sie spürte, wie ihr die Röte aufstieg. ‚Da war nichts Anrüchiges dabei. Reiß dich zusammen.’ Nun fehlten eindeutig ihr die Worte.


    


    Er konnte nun nicht anders, als sich näher zu ihr hinzusetzen, da er sich von ihr so angezogen fühlte. Sie hatte einen erotischen Tanz bewusst auf ihm ausgeübt, um ihn aus dem törichten Gerede seiner Stammesbrüder herauszuholen. Der letzte Teil war sofort uninteressant für ihn geworden und aus dem Gedächtnis verbannt. Der Rest ihrer Worte wiederholte sich wie eine tanzende Muräne in seinem Kopf und verursachte Hitzewallungen – ,schon wieder!’ Als sie ihn mit diesen roten Wangen verunsichert ansah, hielt er ihre Augen fest: Ich habe dir Angst eingeflößt, als du mich entblößt gesehen hast. Stille machte sich zwischen ihnen breit, die er nicht zulassen wollte: Das war nicht meine Absicht. Er wollte sie so gern berühren, doch dann gäbe es kein Halten mehr.


    Ich weiß, erwiderte sie und nickte mit dem Kopf. Ein Mundwinkel war verständnisvoll hochgezogen. Er wusste, dass dieser Anblick gewiss Fragen hinterlassen hatte: Stell deine Frage, ich werde zu allem ehrlich antworten.


    Wenn Nervosität sich wie Blut durch das Meer ziehen würde, dann kämen dessen roten Ausläufer nun direkt in seiner Nase an. Am Rande sah er, wie sie ihre Finger in ihrem Schoß unruhig massierte. Doch seine Augenwinkel vernahmen auch den raschen Atem, der besonders durch die außergewöhnliche Kleidung unterstrichen wurde, da ihre Brüste darin speziell zur Geltung kamen. Sie sahen so prall und einladend aus, genau wie ihr graziler Hals, der durch ihre rotblonde Pracht teilweise verdeckt wurde. Idris wusste, ihre Neugierde würde die Fragen aus ihr herauslocken.


    


    Sie atmete einmal kurz durch, doch Idris hatte etwas in seinem Ausdruck … seine Augen funkelten animalisch, als ob seine Gedanken ganz bestimmte Kreise zogen. Und nach der angespannten Muskulatur seines Körpers zu urteilen, konnte sie sich da schon einen Reim daraus machen. Linnéa hatte nun die Möglichkeit, die Richtung des Gesprächs zu steuern. ‚Wieder ein Ablenkungsmanöver?’ Nein, diesmal wollte sie ihn konfrontieren. Warum war sie Journalistin geworden, wenn sie in jeder brenzligen Situation Reißaus nahm? Stolz hob sie ihr Kinn, als ob es eine kleine Kampfansage wäre: Für mich entstand der Eindruck, dass der Sex der Aqua’lu unweigerlich mit Schmerz verbunden ist, so wie … du veranlagt bist. Ist das der Fall?


    Ernsthaftigkeit überzog sein perfekt gemeißeltes Gesicht, doch es kam auch Nachdenklichkeit hinzu: Die Art der Beschaffenheit unseres Geschlechts ist wohl darauf zurückzuführen, dass wir uns mit unseren Frauen ab und zu unter Wasser vereinigen. Es soll ein Auseinandergleiten vor dem Ende des Aktes verhindert werden. Für gewöhnlich ist ein Eindringen ohne Erlaubnis für beide schmerzvoll … Linnéa stockte der Atem – wollte sie das gerade wirklich hören? … durch die Aufgabe, einen Nachkommen zu zeugen, können ein Kennenlernen und Lust nicht so aufgebaut werden wie es bei dir der Fall war.


    Seine Augen stachen förmlich, und seine Worte flossen langsam, um ihnen eine verführerische Note zu verleihen.


    Ich wurde gelehrt, dass es um das Überleben der Spezies geht, und ich kannte den Wunsch der Wärme und Nähe oder nach Erleichterung. Aber … dieser innere Drang, den du in mir auslöst, ist mir neu.


    Linnéa schnappte nach Luft wie ein Karpfen an Land. Idris schien seine Hitze auf sie zu übertragen, als er nun so nah bei ihr war, dass sie seinen Atem im Gesicht spürte. Seine Arme waren neben ihr auf das Brokkolibett gestemmt, und seine Oberschenkel berührten die ihren. Sein gesamter Körper sendete ein deutliches Signal aus. Hatte er unbemerkt Pheromone auf sie gesprüht, oder was passierte gerade?


    ‚Sag. Doch. Was!’ Sie konnte nur zwischen seinem linken und rechten Auge hin und her schweifen, während ihr Körper sie noch strafte und Hormone ausstieß, die einen schlafenden Vulkan in ihr weckten.


    


    Ihre Blicke sprachen Bände, und Idris war bereit, alles zu tun, um es diesmal richtig zu machen, selbst, wenn er ihr das Zepter übergeben sollte. Er war offen, zu lernen, solange er ihre Wärme erhalten würde. Aber etwas war anders. Es ging ihm nicht mehr darum, generell einer Frau nahe zu sein – er wollte nur IHR so nahe sein. Sein Kopf näherte sich ihrem linken Ohr, rieb seine Wange an ihrer und spürte, wie ein Sturm der Erregung über sie hinwegfegte. Dieses Gefühl stachelte ihn noch an: Ich möchte, dass du den Ring ablegst … Ich will mit dir alleine sein, ohne den Geist, der auf ihm ruht, flüsterte er zärtlich in ihren Verstand. Als er seinen Kopf wieder dicht vor ihren positionierte, hielt er fordernd seine flache Hand unter ihre Nase. Und sein Blick ließ diesmal kein ‚Nein’ von ihr zu. Sein Verlangen war so stark, so groß, dass er selbst darin verbrannte. Ich verspreche, ich werde dir nicht wehtun aber ich kann es nicht mehr zurückhalten. Also bitte zwing mich nicht dazu. Er blickte tief in ihre Augen und ließ dadurch keine Zweifel für sie offen, dass er sie begehrte. Dies reichte offenbar aus, dass sie ohne mit den Wimpern zu zucken diese Verbindung zu ihrem verstoßenen Partner löste und ihm den goldenen, kleinen Reifen in die Hand legte.


    


    In ihr tobte ein Orkan von Gefühlen, und ein Verlangen klopfte an ihrer Selbstbeherrschung an, um sich einen Vortritt zu verschaffen. Ein ungeduldiges Pochen begann, in ihrem Unterbauch zu werken, was sie zwangsläufig dazu veranlasste, ihre Oberschenkel fest aneinander zu pressen. Trotzdem machten sie diese resolute Haltung, dieser unnachgiebige Blick und diese testosterongesteuerte Muskelmasse vor ihr unheimlich an. Und diesmal war er es, der ihr sanft mit seinem Handrücken über die rechte Wange strich. Es war eine stille Einladung, aus der sie nicht mehr raus wollte. Als er gerade dabei war, die letzten Millimeter zu ihren Lippen hinter sich zu bringen, brachte sie ihm ein Ersuchen entgegen: Kein Zwang und keine Lockstoffe dieses Mal … Bitte.


    Ein atemberaubendes Lächeln kam als Antwort, als sich endlich ihre Münder trafen.


    Wieder wurde sein Küssen von punktuellen Stromstößen begleitet, die zwar nur aus zarten Nuancen bestanden, aber sich blitzartig bis in jede ihrer Zellen fortpflanzten. Es trieb ihren Hunger voran, schaltete jedes Fünkchen rationales Denken aus und ließ sie triebgesteuert zurück. Allein die Berührung seiner Haut wurde zur Sucht, so ebenmäßig glatt fühlte sie sich an, und jeder seiner angespannten Muskeln ließ sich darunter ertasten. Diese unbändige Stärke, die in ihm wohnte, so gekonnt zu kontrollieren, war genau die Herausforderung für sie, diese zu brechen. Das Biest in ihm zu wecken, das er im Grunde genommen auch war. Sich ihm so kopflos zu unterwerfen … sie genoss es.


    Er ging auf ihr Tempo und ihr Fordern ein. Sie wandte sich zu ihm, schlang ihre Arme um seinen Nacken, um in seinen Haaren zu versinken. Erst da wurde ihr wieder die leichte Erhöhung durch seinen Kamm auf den Wirbeln bewusst. Ihre Beine wanden sich um seine Taille, und die Unsicherheit über die Beschaffenheit seines Gliedes, das pochend auf seine Freilassung unter ihr tobte, war kurzzeitig vergessen. Einen Augenblick lang wirkte er verunsichert. Wahrscheinlich lag es daran, dass sie genau wusste, was sie wollte und es sich auch nahm. Bei der Art und Weise, wie er bis zum jetzigen Zeitpunkt sexuell verkehrt hatte, stand eindeutig ein anderes Ziel im Vordergrund. Doch Linnéa spürte das gierige Pochen in ihrem Schoß, welches sie blind machte und hinwegwusch, dass er kein Mensch war.


    


    Idris wurde von einer Welle aus Leidenschaft mitgerissen, die ihn zu ertränken drohte. Doch nichts und niemand würde ihn aus diesem Strudel aus Wärme herausreißen, selbst wenn er in seinem ganzen Leben unglücklich darauf warten sollte, wieder solche Gefühle zu empfangen. Das war es wert – sie war es wert. Ihre mentale Stärke zeigte sich auch in ihrem Lustempfinden, da sie sich so fest gegen ihn presste und ihn gleichzeitig zu sich heranzog, dass ihm fast die Luft ausblieb. Er erwiderte ihre Berührungen mit mehr Intensität und ließ sich von ihrem Zungenspiel in seinem Mund verzaubern. Sie schmeckte nach frischem Obst, wie es auf der Insel zu pflücken war, und ihre Haut war so zart wie die feinen Tentakel einer Anemone. Überhaupt verströmte sie ein süßliches Aroma, welches in ihm die Barrieren der Kontrolle erheblich strapazierte. Doch er wollte nicht riskieren, dass sie sich erneut von ihm abwandte. Sie sollte ihm zeigen, wie sie sich die Zusammenkunft von Frau und Mann erwartete, und er würde ihr ungeduldig zur Hand gehen. Als ihre Finger forschend über seinen Rücken glitten und sie plötzlich ihre Nägel darin versenkte, war jedoch mit der Selbstbeherrschung Schluss. Sein linker Arm fixierte sie an seiner Hüfte und seine rechte Hand drückte sie von sich weg, um ihren Kontakt zu lösen. Kurz sahen sie sich atemlos an, bis er sie leicht hochhob, um mit seinen Lippen ihren Hals entlang zu streichen, während er sie besitzergreifend wieder heranzog. Immer tiefer lotste ihn sein Instinkt: über ihr Schlüsselbein, ihr Dekolleté und an die Ränder dieser störenden Kleidung. Als er im Begriff war, sie mittig einfach auseinander zu beißen, ließ die Spannung der Schalen wie durch Zauberhand nach. Verwirrt sah er zu ihr auf und beobachtete, wie sie mit diesem herausfordernden Blick die Halterungen des Stoffes über ihre Schultern zog und in seiner Gesamtheit über seinen Kopf hinweg schleuderte.


    


    Linnéa genoss es. Er starrte auf ihre Brüste, als ob es die ersten in seinem Leben wären, dabei hatte er bereits das Vergnügen nach dem Haiangriff gehabt. Diese glühenden Augen, die heiße Bahnen über ihren Körper zogen, ließen ihr Herz noch schneller rasen. War es Einbildung, oder verströmte Idris nun einen noch intensiveren, würzigen Geruch, der in ihrer Nase Hormone heraufbeschwor, die ihr Verlangen noch steigerten? Seine Erkundungstour auf ihrem Körper begann zögerlich, doch nun merkte sie, wie ihm die Erregung zum Verhängnis wurde. Seine Beherrschung wurde immer wieder durch fordernde Eingriffe unterbrochen. Sie liebte seine großen, starken Hände auf ihrem Leib. Sie waren nur dazu gemacht. Jede seiner Muskelfasern war klar und deutlich zu erkennen, wie sie sich unter der Haut aufbäumten. Er folterte sie regelrecht mit diesen kleinen Funken, die er kontinuierlich auf Reisen schickte. Sie beschleunigten ihren heranrollenden Orgasmus, den sie auf keinen Fall verstreichen lassen wollte, ohne mehr von ihm gespürt zu haben. Die Faszination stieg ihr zu Kopf, und sie war sich selbst nicht mehr sicher, wie lange sie dieses Vorspiel noch hinauszögern konnte. Jedes kleinste Härchen ihres Körpers lechzte nach ihm. Sie brauchte ihn so dringend – sie MUSSTE ihn in sich spüren. Und auch Idris schien keine Geduld mehr aufbringen zu können, hob sie an der Hüfte an, als ob sie ein Fliegengewicht wäre und schob sie fordernd aufs Bett, nur um in nächster Sekunde unsanft an ihrer Hose zu zerren. Diese musste jedoch daran glauben, als ein lautes ‚Ratsch’ den Raum erfüllte. Wie gerne hätte sie seine Erregung auch verbal vernommen. Nie hätte sie für möglich gehalten, dass eine Geräuschkulisse beim Sex anregend sein oder vermisst werden konnte. Doch der Blick, der exakt in diesem Augenblick auf ihr ruhte, als sie splitterfasernackt auf seinem Bett lag und er kniend über ihren gespreizten Beinen verharrte, war ein Bild für die Götter. Er entschädigte sie für diese Stille, die trotz des tosenden Sturms in ihrem Inneren herrschte.


    


    Idris’ Herz raste und pumpte so viel Blut in seinen Körper, als ob er von einer Horde Haien verfolgt würde. Ihr Geschlecht sah so perfekt aus und rief ihn förmlich. Ihre Schamlippen waren leicht geöffnet und glänzten erwartungsvoll. Er konnte dem Druck nicht mehr standhalten und spürte, wie seine Hautlappen ruckartig aufplatzten und sein Glied steif nach ihrer Öffnung gierte. Noch nie war der Hunger so groß gewesen, sich tief in einer Frau zu vergraben und ihre Wärme in sich aufzunehmen, wie in diesem Augenblick. ‚Oh Mana, sei Dank!’ Doch irgendetwas lief schief, denn Linnéas Beine klappten schützend zusammen, und ihr Körper entfernte sich merklich von ihm. Als er ihr Antlitz erblickte, war wieder Angst in ihm gezeichnet. ‚Sie ist verunsichert wegen …’ Rasch stieg er über sie, um ein weiteres Weggleiten zu verhindern.


    Linnéa, sieh mich an. Ich werde ganz behutsam sein … wenn du mich noch immer willst. Er hoffte so, dass sie ihn nicht erneut ablehnen würde. Er sehnte sich so nach ihr. Er wollte und brauchte sie mehr als je etwas in seinem Leben zuvor. Langsam lehnte er sich über sie und versank in ihren grünen Augen, die sich wieder zu beruhigen schienen.


    Es wird sicher anders sein, und ich kann mich erst lösen, wenn ich meine Erleichterung gefunden habe, aber ich … will dich so sehr.


    


    Erneut suchten seine Lippen den Kontakt mit ihren, und sie spürte, wie er sich zögerlich auf sie legte. Er erhöhte seine Körpertemperatur und änderte das Liebesspiel von leidenschaftlich auf zärtlich, in der Hoffnung, ihr Einverständnis zu erstreicheln. Und obwohl es die Missionarsstellung war, fühlte es sich so neu für sie an, dass sie sich willig für ihn öffnete. ‚Etwas so Schönes, was sich so richtig anfühlt, kann einfach nicht böse enden.’ Linnéa spürte sein steifes Glied, dass ihr in den Bauch drückte. Sie konnte keine harten, scharfen Kanten erfühlen. Im Gegenteil, es fühlte sich sagenhaft erotisch an. Um die letzten Zweifel über Bord zu werfen, ließ sie ihre Hand nach unten gleiten. Als ihre neugierigen Finger seine Hüfte berührten, löste er sich von ihrem Nacken und las sofort von ihren Augen ab, was sie wollte. Er gewährte ihr Freiraum zwischen ihren Körpern, damit sie mit ihren Fingerkuppen vorsichtig sein Glied abtasten konnte. Interessiert schaute Linnéa an sich hinab, um die Informationen ihrer Hand auch über ihre Augen zu verschlingen, was bei dem eher dunklen Lichteinfall nicht einfach war. Eine Erleichterung überflutete sie, da sein Penis sich unbedenklich anfühlte. Er wirkte völlig glatt und fest, die darüber gespannte Haut dennoch zart. Er war zwar eindeutig größer und dicker, als bei einem Durchschnittmann, aber er könnte sich Platz verschaffen. Die zuvor furchteinflößenden Widerhaken erwiesen sich als elastisch, und erst bei sehr starkem Gegendruck kamen durch sie knorpelähnliche Haken zum Vorschein. Sie wurden also von seiner Haut überdeckt, solange keine starke Wirkung in die entgegengesetzte Richtung ausgeübt wurde. Ihr erschien der Spielraum größer als befürchtet. Neugierig nahm sie ihn komplett in die Hand und streichelte ihn etwas fester, was die Spannung in Idris’ Körper verstärkte, der sich bei ihrem Streifzug über ihr hochstemmte und die Prozedur geduldig über sich ergehen ließ. Sein verunsicherter Blick traf sich mit ihrem, ein Glücksgefühl gepaart mit Erleichterung überströmte Linnéa und zeichnete sich durch ein hungriges Zittern ihres Körpers ab. Dieses makellose Gesicht würde sie mit in ihre Träume nehmen, samt diesen liebevoll geschwungenen Lippen.


    Da der letzte Zweifel ausgeräumt war, strahlte sie ihn an und holte ihre Hand aus der Untersuchungszone hervor, um ihre Arme um ihn zu wickeln. Seine fragenden Augen belohnte sie, in dem sie ihre Beine weit für ihn spreizte und ihn für einen leidenschaftlichen Kuss heranholte.


    


    Idris spürte, wie ihr Körper vor Erregung nach ihm lechzte. Als er erneut auf ihr lag und jegliche Barrieren beseitigt waren, positionierte er ungeduldig sein Glied vor ihrem Scheideneingang. Schon diese Berührung durchfuhr ihn wie ein Stromstoß. Er konnte nicht mehr warten und schob gierig die Eichel in ihre feuchte Öffnung. Der Augenblick war magisch, als er sah, wie sie ihren Kopf nach hinten warf und ihr Körper sich unter ihm vor Verlangen erwartungsvoll durchbog. Um mehr Druck ausüben zu können, legte er seine Hände auf ihre Schultern, indem er unter ihren Armkehlen nach oben griff. Er erzwang sich ihren Blick, um sich sicher zu sein, keine Angst oder Schmerz zu erkennen. Er würde sich das niemals verzeihen, wenn er ihr Leid zufügte. Nur Freude wollte er ihr bereiten, unendliche Wärme, Erleichterung und Lust. Sofern es in seiner Macht stünde. Langsam bewegte er sich in ihr, wobei er wie gewohnt eher tiefer zustieß, als herauszog. Sie war völlig feucht, wie es nicht einmal das Meer vermochte, und diese Wärme, die über sein Glied in ihn hineinschoss, ließ ihn von innen leuchten und füllte all seine Reserven auf. Diese Erfüllung seiner Träume trieb ihm Feuchtigkeit in seine Augen, begleitet von einem breiten Lächeln, welches Linnéa erwiderte.


    „Ich will mehr“, hauchte sie sowohl in seinen Kopf als auch in sein Ohr, und er hätte sich keine schöneren Worte von ihr erhoffen können. Ihr Wunsch war ihm Befehl, denn was auch immer sie in diesem Augenblick mit ihm anstellte, er würde alles für sie tun. Als sich ihre Krallen in sein Gesäß vergruben, stieß er bis zum Anschlag in sie hinein und fühlte, wie sie ihn mit ihrem inneren Muskel mit fester Umarmung begrüßte. Idris wartete kurz ab, bis sie sich für ihn gedehnt hatte, um sich nun völlig auf ihrer beider Erleichterung zu konzentrieren. Eine gewaltige Energie preschte über ihn hinweg. Ihre Berührungen waren so intensiv und lösten in ihm Emotionen aus, die ihn in den Untiefen seines Seins verschlangen. In rhythmischen Bewegungen rieb er sich in ihr und beobachtete, wie Linnéa sich treiben ließ und hier und da ein Stöhnen ihrem Mund entwich. Das lieblichste Geräusch, das er jemals gehört hatte. Während der Druck sich in ihm zum Höhepunkt steigerte und er sein Tempo dem ihren anpasste, wurde er von einem unheimlichen Glücksgefühl überrollt. Es stieg ihm bis in den Kopf und raubte ihm den Atem. Die Faszination, wie sie sich willig für ihn darbot und sein Glied von ihr innerlich festgehalten wurde, war das größte Geschenk, das er sich nicht einmal hätte erträumen können. Er wollte nie wieder aufhören, sich mit ihr zu vereinigen.


    


    
      

    

  


  
    

    21 | Kein Weg zurück


    


    Linnéas Körper bebte vom Orgasmus noch nach. Das Gefühl, ihn in sich zu spüren, war so atemberaubend und völlig anders als erwartet, dass die Leidenschaft von ihr Besitz ergriffen hatte und kein Steuern in irgendeine Richtung mehr möglich war. Du fühlst dich so fantastisch in mir an, schwärmte sie und merkte, dass ein mentales, intimes Gespräch viel einfacher war, als es mit Worten über die Lippen zu bringen. Idris lag leicht seitlich gestützt auf ihr, da er ihr offensichtlich sein Gewicht nicht zumuten wollte, und sie konnte förmlich sein breiter werdendes Lächeln auf ihrer Wange spüren. Seine Atmung ging schnell, und jeder Hauch wurde in ihren Nacken gesendet und verursachte ein Prickeln, das eine kleine Stimme in ihr zum Flüstern brachte: ‚mehr, viel mehr!’ Sie musste schmunzeln und ließ ihre Finger über seinen starken Rücken gleiten, als er ihren Blick suchte: Ich könnte mich nun ohne Probleme aus dir zurückziehen … wenn du das wünscht. Die letzten Worte trugen Trauer und Hoffnung zugleich. Sollte sie ihn noch etwas zappeln lassen? ‚Definitiv nein!’ Sie aktivierte ihren Scheidenmuskel und drückte den Schaft seines Gliedes in rhythmischen Abständen, was ihn sofort hellhörig machte: Was tust du da? Ein schelmisches Grinsen pflanzte sich in sein Antlitz und ließ ihn so attraktiv wirken, dass sie es ebenfalls mit einem breiten Lächeln beantwortete: Was ist, wenn ich dich aber noch nicht entlassen will? Linnéa senkte ihren Blick und klimperte ihn auffordernd an.


    Dann werde ich alles daran setzen, dir so viel Freude zu bereiten, dass du mich nie wieder entweichen lassen willst. ‚Oh, wenn diese tiefe Stimme in meinen Gehirnwindungen kitzelt, werde ich schon feucht.’ Er hatte solche Macht über sie, als seine Hände wieder fordernder an ihr herabstrichen und er sein Glied gerade einmal so weit herauszog, dass sie einen bettelnden Aufruf noch runterschlucken konnte. Dann liebkoste er ihre Nippel und knetete ihre Brüste, dass sie nur ihr Kreuz für ihn durchdrücken konnte, um sich ihm zu unterwerfen.


    Ich würde gerne eine Vereinigung nach Art der Menschen durchführen, die du mir beim Essen so ausdrucksstark zur Kenntnis gebracht hast. Er folterte sie mit diesen Worten, in dem er nur die Eichel mit den Widerhaken hinein und wieder hinauszog. ‚Das ist einfach nicht fair!’ Dieses Spiel trieb sie zum Wahnsinn, sodass Energie in ihr freigesetzt wurde, die ihr verhalf, sich samt ihm über das Brokkolibett zu drehen. Sie positionierte sich rittlings auf ihn, inhalierte seinen hungrigen Blick und betrachtete, wie er sich unzüchtig mit der Zunge über die Lippen strich. Er war wirklich ein Gott, doch was er konnte, konnte sie schon lange. Viel zu langsam führte sie sein Glied in sich ein und hatte alle Hände voll zu tun, seine Finger von sich fernzuhalten, die den Vorgang beschleunigen wollten. Nun war es Zeit ihn zu quälen.


    Verführerisch ließ sie ihre Hände über ihr Dekolleté und ihre Brüste gleiten, was sich sofort in seinen Augen bemerkbar machte. Er folgte ihren Fingerspitzen und hinterließ dadurch glühende Spuren auf ihrer zarten Haut. Es war so ein erhebender Augenblick, denn sie genoss die andere Form seines Liebesstabes und spürte genau, wie weit sie sich von ihm heben konnte, um die Widerhaken zu aktivieren, und dieses Gefühl war einzigartig und sehr intensiv. ‚Wie verdammt verdorben und pervers du doch bist!’ Dann rammte sie ihn ganz tief in sich hinein, und der süßliche, leichte Schmerz vermischte sich mit der Lust und dem Duft ihrer beider Körper. Linnéa konnte sich nicht erinnern, jemals so ausgeprägten und außergewöhnlichen Sex erlebt zu haben. Sie begann, ihre Hüfte auf ihm zu bewegen, und holte sich seine Hände zu Hilfe, um ihm die Möglichkeit zu geben, den Rhythmus und die Bewegungsmuster mit zu beeinflussen. Die Hitze gepaart mit den Stromstößen, die er aussandte, stiegen ihr bis in die Zehenspitzen. Sie ließ ihren Kopf nach hinten fallen und sich von den Emotionen treiben. Selbst kleine Tränen der Freude zeigten sich in ihren Augenwinkeln, so überwältigend war dieses gemeinsame Driften. Sie beneidete seine Fähigkeit, die Körpertemperatur zu steuern, denn er schöpfte diese Kunst mit ihr vollends aus.


    Doch ein Schatten, der sich bei einem Seitenblick aus dem Fenster bewegte, ließ sie aufschrecken. ‚Was für ein Spanner beobachtete sie gerade?’ Nicht etwa der König höchstpersönlich? Als eine weitere Bewegung vor der Behausung zu erkennen war, wurde Linnéa von einer inneren Panikwelle mitgerissen, die ihr den Atem in der Kehle festhielt. Erstens war es ein zu intimer, persönlicher Augenblick, der nur ihnen gehören sollte, und des Weiteren sprangen ihr ungewollt die hungrigen Augen des Oberhaupts ins Gedächtnis. Was ausreichte, um über sie unwillkürlich eine Welle des Ekels hinwegrollen zu lassen. Welche Konsequenzen könnte sie nun wieder unbewusst ausgelöst haben? Wie ertappt beim Kosten der verbotenen Frucht im Paradies drückte sie sich hektisch aus Idris’ Schoß, was sich als fataler Fehler entpuppte. Ein gleißender, stechender Schmerz explodierte in ihrem Unterleib, der eben noch die Nachfreude pochend begleitet hatte. Wie ein Lauffeuer zog er über ihren Körper, verkrampfte über gefräßige Nervenbahnen ihre Muskeln und lähmte ihren Verstand.


    


    Als Idris an der natürlichen Öffnung eine Silhouette erkannte, verlief alles viel zu schnell. Er konnte Linnéa nicht mehr rechtzeitig festhalten und beruhigend auf sie einwirken – da war es passiert. Eine stechende Qual bohrte sich von den Eingeweiden bis in den Schädel und ließ ein verzerrtes Gesicht zurück, das von einem tonlosen, schreienden Mund gezeichnet war. Doch dieser wurde durch Linnéa in höchsten Tönen gefüllt. Rasch griff Idris nach ihren Handgelenken, um noch mehr Schaden zu verhindern. Sie hatte sich fast vollständig von ihm losgerissen, und es fühlte sich an, als ob sein Glied in ihr verblieben wäre. Idris stemmte sich von seinem Schlafplatz hoch und blickte mit verschwommenem Blick an sich entlang. Blut begann unaufhörlich aus ihrer Scheide zu tropfen und hinterließ unschöne Muster auf seinem Bauch. Entsetzt bemühte er sich, ihre Aufmerksamkeit zu erlangen, indem er seine Hände auf ihr Gesicht legte und sie zwang, ihn anzusehen. Ihr Schreien sprengte ihm fast das Trommelfell, daher blieb ihm keine andere Möglichkeit, als sie mit einem ‚Pfff’ zu betäuben.


    Oh, Mana! Was hab ich getan? Was hab ich dir bloß angetan? Die ersten Tränen seit seiner Kindheit formten sich in seinen Augen, und er zog den bewusstlosen Körper an sich. Er biss die Zähne zusammen und versuchte, sich zu konzentrieren. Zum Glück hatte er sich bereits zwei Mal durch sie erleichtert, und so war seine Erregung durch den Schmerz ersetzt worden. Die Schwellung seines Gliedes ließ langsam nach. Vorsichtig zog er sich aus ihr zurück, was noch mehr Blut zum Vorschein brachte. Nein, bitte nicht! Du darfst nicht sterben … nicht meinetwegen! Idris wusste, dass solch eine Verletzung unweigerlich zum Tode führen könnte, wenn sie nicht rechtzeitig gereinigt und behandelt würde. Sie wäre nicht die erste, die am Liebesspiel verendete, doch er wusste auch, dass die Medizin der neuen Welt sie heilen könnte. Wenn er diesen Schritt setzen sollte, hätte er sein Volk verraten und zum Tode verurteilt. Eine Frau für eine ganze Rasse zu opfern, wäre sein Auftrag, doch sein Herz … sein Herz gab ihm in ebendiesem Moment einen neuen.


    


    [image: muräne_blau]


    


    Als Linnéa zu sich kam, durchfuhr sie zuerst Panik, da sie glaubte, zu ertrinken. Sie war in Idris’ Arme geschlungen, mit ihrem Bikini bekleidet und sie wurden gemeinsam durch eine unglaubliche Strömung aus einer Öffnung katapultiert. Sie waren wieder im Meer, aber anscheinend weit weg von der Siedlung ausgespuckt worden. Als ein tiefer Schmerz und ein brennendes Pochen in ihrem Schritt begann, fiel ihr wieder ein, welche Ereignisse sich vor ihrer Ohnmacht zugetragen hatten. Noch bevor ihre Gedanken eine Frage formen konnten, verhalf er ihr zu Luft.


    Sie blickte sich um, als er mit voller Geschwindigkeit ins dunkle Blau abzog.


    Idris? Was hast du vor? Was war das gerade für eine Strömung? Er wagte nicht, seinen Blick von seinem Ziel abzuwenden, was auch immer es war. Seine Lippen waren zu schmalen Linien zusammen gepresst, und seine perfekte Stirn wurde das erste Mal durch kleine Falten gegeißelt: Es tut mir so furchtbar leid. Ich wollte dir niemals diese Schmerzen zufügen. Idris klang definitiv gebrochen und tief traurig. Da wir scheinbar unter Beobachtung standen, habe ich den Fluchtweg über unseren Notdurftkanal gewählt.


    ‚Igitt!’ … Wie meinst du das? Wo willst du hin? Linnéa bekam es mit der Angst zu tun.


    Wenn du bei mir bleibst, wirst du verbluten. In meiner Welt gibt es kaum Medizin, die dich so schnell und sicher heilen kann. Aber … die neue Welt hält sie bereit. Du. Wirst. Nicht. Sterben. Nicht durch meine Hand.


    Verständnislos riss sie die Augen auf. Das war eindeutig Selbstmord für Idris. Wenn der Beobachter ihrer beider Liaison gerade hinter ihnen her war, dann würde er dem König berichten, dass sie freigegeben wurde, und Idris wäre des Todes. So sehr sie auch endlich nach Hause wollte, konnte sie nicht über seine Leiche gehen … Dafür war einfach zu viel zwischen ihnen passiert oder … entstanden. Sie schlang ihre Arme um seinen Rücken und lehnte ihren Kopf auf seine Schulter, stets darauf bedacht, ihm nicht die Atmung zu blockieren: Idris … ich will nicht, dass du das für mich tust. Sie werden dich töten. Das ist doch sicher mit irgendeinem eurer todbringenden Tabus belegt, oder etwa nicht? Plötzlich hielt er an und hob ihr Kinn zu sich: Ja, das ist es. Aber ich werde einmal im Leben wie ein Mensch handeln.


    Und das heißt?, flüsterte sie unsicher.


    Ich werde lügen.


    Linnéa schüttelte leicht den Kopf, näherte sich seinen Lippen und küsste ihn mit all den Gefühlen für ihn, die sie sich selbst nicht zugestanden hätte.


    


    Ihr Kuss sagte so viel, spiegelte Dankbarkeit und tiefe Emotionen wider. So zärtlich … dass ihm fast erneut die Tränen kommen wollten. Er hatte diese Zuneigung von ihr nicht verdient. Er hatte sie für ihr Leben gezeichnet. Womöglich könnte sie nie wieder die Freuden mit einem Mann teilen, und sie würde ihn ewig dafür verfluchen. Seine Gefühle für sie waren so stark, dass er wusste, dass, wenn er sie freigab, sie sein Innerstes mit sich nehmen würde und nur noch eine leere Hülle übrig bliebe. Was sollten ihm Kopaun oder sonst jemand noch anhaben – wenn sie einmal gegangen war? Auch der Gang ins Meer hätte diese Spuren hinterlassen, aber so wusste er, dass zumindest sein Herz in ihr weiterleben würde. Irgendwo am anderen Ende der Welt.


    Idris roch das Blut, das sie verströmte, und erkannte an der Anspannung in ihrem Körper, dass sie starke Schmerzen hatte. Daher schob er die Emotionen für immer zur Seite, so wie er es gelernt hatte, und tat, was er tun musste, um sie zu retten. Er schwamm um ihr Leben.


    


    Als sie endlich bei der größeren Insel angekommen waren, auf der sich Idris einer Station zur Heilung sicher war, schwamm er zielgerichtet zu den Klippen, die die Insel auf dieser Seite umsäumten. Es war gefährlich, durch die Brandung zu schwimmen: Die Wellen peitschten die Felsen und verschlangen jedes Blatt, das sich näherte. Andererseits waren genau dort Wohnanlagen aufgebaut, die direkt ins Meer blicken konnten. Was bedeutete, sobald er die Aufmerksamkeit der Bewohner hinab richten könnte, wäre Linnéa gerettet.


    Es tut mir so leid, Linnéa. Ich sorge dafür, dass du gefunden wirst. Ich verspreche es. Eigentlich sprach er sich selbst Mut zu, denn sie war bereits sehr ruhig in seinen Armen geworden und nahm nur Luft über ihn auf, wenn er sie ihr aufzwang. Der Lebenswille wich mit jeder Welle von ihr.


    „Ich weiß, Idris … ich weiß“, flüsterte sie, doch leider verstand er sie nicht. Es war ein Ding der Unmöglichkeit, sie in der Brandung zu halten und gleichzeitig einen Gegenstand zu finden, um ihn gegen eine beleuchtete Öffnung zu schießen. Er musste handeln, und zwar JETZT! Er schwamm zu einem Felsen in der Strömung und hievte Linnéa darauf, um abzutauchen und ein Wurfgeschoss zu finden. Und es war zum Verzweifeln. Wann immer man etwas suchte, war es nicht zu finden. Entweder die Steine waren zu klein und entglitten seinen Fingern oder sie waren zu schwer, um sie an der Oberfläche werfen zu können. ‚Bitte, oh Mana, leite deinen Energiefluss zu mir!’, betete Idris verzweifelt, während er von der Strömung unsanft hin und her geschaukelt wurde. Endlich war ihm das Glück hold, und er griff nach einem handgroßen Stein, sprintete zum Meeresspiegel und presste all seine Gebete in seinen Wurfarm. Als die Öffnung durch einen lauten Knall getroffen wurde und es kleine Gegenstände herabregnete, fiel sein Blick auf Linnéa. Oder besser gesagt zu dem Felsen, von dem er glaubte, sie auf ihm zurückgelassen zu haben. Entsetzen machte sich in ihm breit. ‚Sie muss abgerutscht sein!’


    


     


    
      

    

  


  
    
22 | Forschungsergebnisse


    


    Spencer hatte Anni nach Hause gebracht und in ihr Bett verfrachtet. Da sie nun seit zehn Jahren eine offene Beziehung führten, hatte er von seinem Ersatzschlüssel Gebrauch gemacht. Sie war wie ein toter Sack auf ihre Matratze gefallen, und er hatte auch noch Mühe damit gehabt, sie zu entkleiden, wo ihm diese Aufgabe sonst mehr als gefällig war. Doch in den letzten Wochen hatte sich in diesem Bett, außer Schlafen, nichts abgespielt. Zumindest nicht mit ihm, musste er gedanklich bitter hinzufügen. Warum konnten sie nicht ein ganz normales Paar sein, mit Hochzeitsplänen und Kindern, die im Vorgarten herumsprangen? Manchmal war er sich nicht sicher, ob all diese Zeit des insgeheimen Wartens etwas gebracht hatte oder schlichtweg nur vergeudete Mühe gewesen war. Andererseits hatte sie ihm von Anfang an gesagt, dass sie nichts Festes suchte. Aber die Hoffnung starb bekanntlich zuletzt.


    Er ließ die komatöse Geliebte zurück und schlich in ihr Wohnzimmer. Eigentlich hatte er vor, den Heimweg anzutreten, als er beim Vorbeischlendern an ihrem Schreibtisch, der an der langen Glasfront platziert war, an einem Journalartikel hängen blieb. Der Regen prasselte leise seine Musik gegen die transparente Trennung, die einen atemberaubenden Ausblick auf London preisgab. Es war nicht verwunderlich für Spencer, dass ihr Arbeitsplatz ausgerechnet im Wohnzimmer aufgestellt war. Denn so wie er Anni kannte, bestand ihr Leben ohnehin zu achtzig Prozent aus Arbeit, zu zehn Prozent aus Schlafen und zu zehn Prozent aus Vergnügen. Er lehnte sich zur Schreibtischlampe und betätigte den Einschaltknopf, da das Licht aus dem Vorzimmer nicht genug zum Lesen abgab. Immerhin wollte er sie nur nach Hause bringen und keine Festbeleuchtung veranstalten. Der Artikel war bereits ein paar Wochen alt:


    



    Mit diesem Nachruf wollen wir uns von unserem Chefredakteur Miles Finham verabschieden, der auf tragische Weise zu früh aus dem Leben geschieden ist. Mit seiner Arbeit beim National Geographic hat er nicht nur unser Journal geprägt, sondern es auch in ein modernes Zeitalter geleitet. Bei seinen Recherchen auf Französisch-Polynesien musste er den Kampf mit der ansässigen Natur aufnehmen und verlor. Er hinterlässt eine trauernde Ehefrau und zwei Kinder. Das ganze Team möchte auf diesem Wege ihr herzliches Beileid ausdrücken.


    


    Warum hatte sie diesen Artikel aufgehoben, oder war es bloßer Zufall, dass exakt dieser Ausschnitt des Journals aufgeschlagen war? Mit seinen Fingern strich er es vorsichtig zur Seite, als ob er Angst hätte, bei einer verbotenen Aktion erwischt zu werden. Unter dem Heft waren weitere Notizen aus dem Labor. Spencer erkannte wieder die außergewöhnliche Chromosomenstruktur. Er zog das fast unleserliche Gekritzel von Anni hervor und studierte dessen Inhalt. Mittlerweile wussten sie, dass kein Fehler in ihrem Analyseprozedere der Grund für diese Mutation war. Der Gedanke, dass eine Kreuzung mit außerirdischem Erbgut der Schlüssel für diese Veränderung darstellte, war ebenfalls widerlegt. Fakt war, dass es menschlichen Ursprungs sein musste. Er selbst wettete sogar darauf, dass es ein Mensch war und optisch vielleicht nicht viel vom Homo sapiens sapiens abweichen würde. Doch sie beide waren keine Evolutionsbiologen. Die Abkapselung musste entweder parallel zum einfachen Homo sapiens vor 300.000 Jahren oder sogar noch früher stattgefunden haben. Fraglich war: Wie konnte es so eine eigene Rasse oder Spezies geben und diese bisher unentdeckt geblieben sein? Eine Fälschung solch einer Probe wäre Utopie – selbst für die ausgeklügeltsten Biologen. Wer sollte sich auch so einen Scherz mit ihnen erlauben? Die Konkurrenz, die vor ihnen ein Heilmittel gegen Muskelschwund finden wollte? ‚Hier geht es um Menschen – Herr Gott noch einer – niemand ist so größenwahnsinnig!’ Oder etwa doch? Spencer kratzte sich am Hinterkopf und musste seine Stirn runzeln. Noch nie hatten Anni und er so einem Rätsel gegenüber gestanden, und er verstand, warum sie in Feuer und Flamme entbrannte. Er bezweifelte jedoch, dass es reine Neugier und Entdeckersinn darstellte. Sie wollte noch immer nicht mit der Wahrheit herausrücken, woher die erste Probe stammte. Sie brabbelte nur etwas wie ‚Ich habe einen Auftraggeber.’ Aber nach der Vergangenheit von Anni, ihrer Kindheit und den tragischen Familienereignissen zu urteilen, steckte viel mehr dahinter, das sie nicht preisgab. Sie hatte Angst, furchtbare Angst. Sie stand unter Druck … Ständig erklärte sie ihm, dass sie herausfinden MUSSTE, was das für eine Kreatur war und ob sie gefährlich für sie sein konnte. Doch wie sollte man aus den Genen lesen, wie der entsprechende Wirt dazu aussah? So weit waren ihre Computer samt hypermoderner Software noch nicht. In Gedanken verloren richtete er den Blick wieder zum Schlafzimmer, in dem Anni ihre Forschung in den Träumen weiter spann.

    Spencer und sie konnten nur Vergleiche mit der Tierwelt anstellen, was der Suche eines blauen Staubkorns im Staubsauger ähnelte.


    


    [image: muräne_blau]


    


    Sam stand in der Warteschlange zum Einchecken auf dem Flughafen Tahitis. Nervös klopfte er mit den Fingern auf seinen Oberschenkel. Er hasste diese Prozedur, er musste immer seine Bestätigung vorhalten, dass er tatsächlich stumm war und sich nicht destruktiv verhielt. Er hatte vorbildlich Infosätze auf Französisch zusammen geschrieben, die er dem Beamten bei Bedarf unter die Nase reiben konnte. Am schlimmsten waren die neugierigen Blicke von den restlichen Passagieren, die danach immer auf seinen Schultern hafteten. Womöglich entwickelten sie folgend Hirngespinste, was bloß los mit ihm sei und ob das nicht eine brillante Deckung für einen Schmuggler wäre. Er konnte es kaum erwarten, auf seinem Sitz Platz zu nehmen und seinen Blick aus dem Fenster wandern zu lassen. Doch es ging nur im Schleichtempo weiter, da eine Frau natürlich der Meinung war, jeglichen Schmuck am Körper tragen zu müssen, um so vielleicht bei ihrem restlichen Gepäck Gewicht zu sparen. Wut stieg bereits in Sam auf, als sie es zwei Minuten später immer noch nicht schaffte, ihre opulenten Ohrringe abzunehmen. Dann spürte er plötzlich sein Handy in der Hosentasche vibrieren. Er zog es aus seiner Jeans und musste verwundert die Augenbrauen hochziehen. ‚Schon wieder Bannet?’:


    


    Wichtig! Steigen Sie auf keinen Fall in das Flugzeug!


    


    Leicht schockiert ließ er seine kleine Reisetasche und die bunte Tüte mit Duty Free-Utensilien zu Boden sinken. Ein Mann hinter ihm räusperte sich lautstark, um sein Missfallen über Sams Trödelei kundzutun. Ihm ging es wohl gegen den Strich, dass er die Schlange nicht aufschloss, als es endlich weiter ging. Sam drehte sich zur Seite, ohne den Blick vom Display zu wenden, und winkte die Wartenden an sich vorbei. Das Handy vibrierte, und die nächste Nachricht folgte:


    


    Habe eine Mitteilung der Britischen Botschaft erhalten. Dort sind sie ja gescheitert, Shark. Es wurde eine


    


    ‚Eine was?’ Sam stockte der Atem. Er fühlte, wie seine Handinnenflächen zu schwitzen begannen. Warum musste Bannet beim Simsen so verdammt langsam sein? Man merkte, dass er sich vor Ungeduld fast die Finger beim Tippen brach. Seine übergroßen Finger landeten oft vorzeitig auf dem ‚Senden-Button’. Andererseits konnte Sam froh sein, wenn er sich in seinem Alter überhaupt damit auseinandersetzte.


    


    Bewusstlose, nicht identifizierbare Frau in ein örtliches Krankenhaus eingeliefert, mit schwerer Kopfverletzung und inneren Blutungen.


    


    Eine Gänsehaut überzog Sam. ‚Ist das die Möglichkeit?’ Er fühlte sich völlig hilflos, als eine Flut von Emotionen über ihn hinwegfegte. Er tippte wie besessen:


    


    Wo hat man sie hingebracht? Ich sehe sofort nach, ob es Linnéa ist.


    


    Die Sekunden wurden vor seinen Augen zu Minuten und fühlten sich wie Stunden an. Seine Atmung verhielt sich wie nach einem Marathon, und er konnte die Neuigkeiten noch immer nicht fassen. Dabei wollte er sich auch nicht zu viele Hoffnungen machen. Falls sie es nicht wäre, müsste er dieses tiefe Ziehen im Innersten noch einmal durchmachen.


    


    Das würde ich Ihnen raten! Einzelheiten folgen per E-Mail. Sputen Sie sich, Shark! Ich zähle auf Sie!


    


    
      

    

  


  
    

    23 | Gedächtnisfrage


    


    Fünf Wochen später


    


    Linnéa öffnete vorsichtig die Augen und spürte, wie ihre Lippen trocken aneinander klebten. Auch ihre Wimpern schienen in sich verwoben, als ob sie seit langer Zeit nicht mehr sortiert worden wären. Ein abgestandener Geschmack kroch ihr über den Gaumen, und sie musste ihre Nase verziehen. Von rechts kam ein stetiges Piepsen, welches auf ihr Gehör schlug und ihre plötzlich auftauchenden Kopfschmerzen zu füttern schien. Ihr Körper war schwer wie Blei, und sie verstand ihren gesamten Zustand nicht. Was war sie? Wer war sie? Und wer war diese Person, die da neben ihr saß? Was war das für ein seltsamer Ort? Sie versuchte, ihrer Zunge ein paar Worte aufzuzwingen, doch es wollte nichts kommen. Als sie ihre Augen auf die Person neben sich fokussierte, erkannte sie, wie diese aufsprang und aus ihrem Blickfeld verschwand. Ein leicht schlürfendes Geräusch und das Einrasten einer Tür waren wahrnehmbar, doch sie konnte ihren Kopf nicht drehen. Langsam schienen die Bilder in ihrem Gedächtnis Formen anzunehmen, und sie vermochte, die Konturen der Person zu erkennen. Es war ein Mann. Ein Mann, der ihr bekannt vorkam. Ein breites Strahlen stahl sich über sein Antlitz, und er hockte sich direkt neben sie. Seine warme Hand strich zärtlich über ihren Handrücken. Als sie diesen betrachtete, musste sie feststellen, dass eine Kanüle darin fixiert war und ein Verband diese stabilisierte. Langsam orientierte Linnéa sich im Raum. Es roch so steril, und alles war weiß. Sie lag in einem Bett, und rechts von ihr stand ein kleiner weißer Beistelltisch mit einem Strauß frischer exotischer Blumen. Ihr Blick fiel auf den Monitor schräg über ihr, der offensichtlich ihren Herzschlag aufzeichnete. ‚Oh mein Gott! Ich bin in einem Krankenhaus!’ Panisch riss sie die Augen auf und versuchte sich aufzustützen, doch ein Schmerz durchzuckte sie, wie ein Stromschlag. Sie hatte keine Ahnung, wie sie hier hingelangen konnte. Schön langsam fiel ihr jedoch ein, wer sie war und … wer dabei war, sie beruhigend wieder auf das Polster zu drücken.


    „Sam? Bist du das?“ Ihre eigene Stimme schien ihr fremd zu sein. Sie konnte nicht anders, als den erleichternden Tränen freien Lauf zu lassen. Sie war so überglücklich, ihn zu sehen. Oder war sie im Himmel? Ihre Finger sehnten sich nach seiner Hand, und schwerfällig drehte sie ihr Gelenk, um ihn zu befühlen. Um sicher zu sein, dass er real war. Er hingegen sah sie mit glasigen Augen an und nickte mit dem Kopf. Erst jetzt fühlte sie in sich hinein. Diese verfluchten Kopfschmerzen. Mit zittrigen Fingern führte sie ihre rechte Hand zur Stirn und ertastete einen Verband, der über ihren gesamten Schädel verlief und diesen Druck erklärte.


    „Oh nein, was ist mit mir passiert?“, stammelte sie verzweifelt drauf los. Wie konnte das passieren? Sie war doch … sie war doch … es wollte ihr nicht einfallen.


    Als Sam ihre Hand zu seinen Lippen führte und einen zärtlichen, weichen Kuss darauf platzierte, wurde ihr warm ums Herz. Dann zog er einen Block Papier von seinem Schoß hervor. ‚Jetzt auch noch lesen?’ Ein leichtes Seufzen flutschte ungewollt durch ihre Zähne. Sie wollte nicht unhöflich sein, doch sie war hundemüde, ihre Augen brannten, und ihr Kopf schien eine tickende Zeitbombe zu sein. Sich da noch auf Worte auf Papier zu konzentrieren, war eine Höchstleistung. Linnéa verfolgte die grazile Linienführung. Sam war so geistesgegenwärtig, dass er in besonders klarer und großer Schrift schrieb.


    


    Sam fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Linnéa hatte nun fünf Wochen im Koma gelegen. Wie sollte er ihr erklären, dass sie schwer verletzt bei Akamaru an Land gespült und mit einem Wasserflugzeug nach Tahiti transportiert worden war? Sie musste sich auf Grund der starken Strömung offensichtlich den Kopf an einem Felsen angeschlagen haben. Wie durch ein Wunder hatte sie jedoch auf einer breiteren Klippe gelegen, die eigentlich vom Wasser aus für sie kaum zu erklimmen gewesen war. Ihr Unterleib musste schwer zugerichtet worden sein, doch der behandelnde Arzt berief sich auf seine Schweigepflicht, da Sam ‚nur’ ihr Arbeitskollege war. Daher erhielt er hier keine näheren Auskünfte. Zögerlich hielt er ihr den Papierblock entgegen, sodass sie ihn ohne Mühe lesen können sollte. Er hatte versucht, die Sätze simpel und kurz zu halten:


    


    Du warst 5 Wochen lang bewusstlos. Es tut mir leid, dass du dieses Horrorszenario ansehen musstest. Es ist meine Schuld. Ich habe Bannet dazu gebracht, dich in die Welt zu schicken.


    


    Schockiert legte sie eine schützende Hand vor ihren offenen Mund. Sie hatte es offenbar lesen können. Das war zumindest ein Anfang. Sam wusste, dass er sie nicht gleich so überfallen sollte, doch er hatte keine andere Wahl.


    „Ich verstehe nicht“, flüsterte sie, und zusätzliche Tränen bahnten sich den Weg über ihre Wangen. „Was für ein Horrorszenario?“ Ungläubig blickte sie ihn nun an, während er das Papier drehte und weiter schrieb:


    


    Finham und du wart auf Manui, wegen des Berichts. Er wurde vor deinen Augen von einem Bullenhai angefallen. Er hat es nicht überlebt. Du warst verschollen und bist Wochen danach angespült worden.


    


    Sam konnte erkennen, wie sie ganz leicht ihren Kopf schüttelte. Wollte sie ihm nicht glauben, oder war sie nur so schockiert über Finhams furchtbaren Tod?


    „Das … das kann nicht sein …“, stotterte sie drauf los. „Daran kann ich mich … nicht erinnern …“ Hilfesuchend heftete sie sich an seine Augen.


    


    Linnéa, du bist an einen Felsen gespült worden und hast eine schwere Kopfverletzung. Die Ärzte meinten, dass du Gedächtnislücken aufweisen könntest. Es tut mir wirklich leid.


    


    Wieder beobachtet er sie genau, um in ihrem Gesicht zu lesen. Er musste sich einfach sicher sein.


    


    Sam sah sie sehr misstrauisch an und legte seinen Kopf schief. In gewohnter Manier rief er seine Haare zur Ordnung, um mit einem gekonnten Handgriff seine Ohren zu verdecken. Tief in ihrem Inneren kamen Zweifel auf. Aber warum? Linnéa kämpfte noch immer mit der Information, dass sie fünf Wochen im Koma gelegen hatte. Plötzlich spürte sie auch ein Ziehen im Unterleib. Da war noch etwas. Eine Bombe aus Erinnerungen schlug ihr ins Bewusstsein und umhüllte sie mit Bildern, Emotionen und Wortfetzen. Sie befand sich mitten in einem Tornado aus Zeit und Raum, der vor ihren Augen wieder ihre Vergangenheit zurechtrückte. Miles war nicht von einem Hai gefressen worden, er wurde ermordet … ermordet von … Oh mein Gott! Was war aus Idris geworden? Blitzschnell stürzten beide Hände zu ihrem Gesicht, als Trauer und Angst über sie herfielen. Wie grotesk doch diese Situation war. Durfte sie sich nach all dem, was passiert war, überhaupt um ihn sorgen? In welchen Abgründen bewegte sie sich hier? Sie spürte, wie Sam hektisch an ihrem linken Ellbogen zupfte. Als sie ihn wieder anblickte, sah er verunsichert aus.


    „Es ist … alles in Ordnung. Es ist nur. Miles …“ ‚Sag es ihm nicht!’ „Er …“ Etwas in ihr zog die Notbremse. „Es ist alles so verschwommen und bereitet mir solche Kopfschmerzen, wenn ich versuche, mich zu erinnern.“ ‚Warum hast du das gerade gesagt? Das kam völlig gekünstelt rüber!’, schimpfte sie ihr Unterbewusstsein.


    Ich kann sehen, wenn du mich anlügst, Linnéa.


    „Ha, wie kommst du nur darauf?“ Eine Gänsehaut übergoss sie so schnell, dass es geradezu schmerzhaft war. ‚Wie ist das möglich?’


    „Oh mein Gott, Sam?“


    Ich habe so gehofft, dass es nicht so weit kommt. Aber du lässt mir keine Wahl … so leid es mir auch tut.


    Der ihr so vertraute Ausdruck verlor schlagartig an Wärme, und seine auffälligen Kontaktlinsen wollten so gar nicht mehr zu ihm passen. Linnéa konnte es nicht fassen, als er blitzschnell ihr Kissen unter dem Kopf wegzog und ihr ins Gesicht rammte. Er drückte so fest zu, dass es nur einen Beweggrund haben konnte – er wollte sie ersticken!


    Linnéa rang nach Luft und spürte den Polsterbezug auf ihrer Zunge. Ein zusätzlicher Druck an ihrem Hals nahm ihr jede Hoffnung, dass sie noch lange dahinröcheln konnte. Anstatt das Kissen zu bekämpfen, schlug sie nun mit ihren Fäusten auf Sam ein, doch ihre Kräfte befanden sich tief im Nimmerland, und ihre strampelnden Beine waren keine wirkliche Hilfe. ‚Ich will nicht sterben!’


    Und dann passierte es. Von einer Sekunde auf die nächste war der Druck auf ihrem Gesicht verschwunden. Panisch griff Linnéa nach einem Zipfel und schleuderte das verhasste Kissen so weit weg, wie ihre Energie es zuließ. Sam war weit und breit nicht zu sehen, und nur der Vorhang des offenen Fensters wehte sanft vor sich hin und ließ die Zeit in eisiger Kälte stehen. Wo war er bloß abgeblieben? War er über die Öffnung geflohen? Exakt in diesem Augenblick tat sich die Tür in das Zimmer auf, und eine Ärztin und eine Krankenschwester betraten den Ort des Schreckens. Mit dem Unterschied, dass es dem Personal nicht bewusst war. Nur Linnéa!


    


    
      

    

  


  
    

    24 | Gefährliche Ungewissheit


    


    Was war da eben passiert? War dies nur ein entsetzlicher Traum? Ein Spross ihrer kranken Fantasie? Linnéa rang mit dem Atem, als sich die Ärztin an ihre linke Bettseite stellte, einen Luftraum, der eben noch von einem potentiellen Mörder eingenommen worden war.


    „Ms. Samson? Ich bin Dr. Largo und Ihre behandelnde Ärztin. Sie befinden sich im Centre Hospitalier Territorial auf Tahiti. Ihr Monitor hat plötzlich angeschlagen und uns verständigt. Sie müssen soeben erwacht sein. Wie fühlen Sie sich?“ Die Ärztin sprach in gebrochenem Englisch, strahlte aber eine übernatürliche Wärme und Ruhe aus. So bedacht sie ihre Worte nutzte, wollte sie offenbar herausfinden, ob Linnéa bereits aufnahmefähig war, um zu erfahren, wie ihr Zustand war. Doch ihr schwirrte nur ein einziger, essentieller Gedanke im Kopf: „Haben Sie soeben einen Mann aus meinem Zimmer kommen sehen? Ist … ist er Ihnen begegnet?“ Unsicher wandte sich die Ärztin zur Krankenschwester, die gerade Linnéas rechten Oberarm frei machte, um ihr eine Pulsmanschette anzulegen. Die zierliche Helferin erwiderte den Blick und schüttelte den Kopf, sodass die rehbraunen Augen des Gottes in Weiß wieder auf ihr hafteten. Sie trug einen Pagenschnitt mit perfektem Pony, der ihre Wangenknochen betonte. Das schwarze Haar schillerte mit einem leichten Blauton, was wohl für diese Kultur eher zu flippig schien. Womöglich war sie auf die Inseln gezogen.


    „Ms. Samson, ich bedaure, aber uns ist gewiss niemand entgegen gekommen. Wir haben sogar ein paar Augenblicke länger vor Ihrer Tür gestanden, um die Vollständigkeit Ihrer Untersuchungsergebnisse noch einmal sicherzustellen.“ Sie pausierte und versuchte über die nächsten Worte nachzudenken: „Sind Sie sich sicher, dass jemand bei Ihnen war?“ ‚Na toll, sie glaubt, ich sehe Gespenster – oder hab ich das etwa?’ War ihre Kopfverletzung für diese Halluzination verantwortlich? Andererseits glaubte sie, noch immer das Kissen auf ihrer Zungenspitze zu schmecken. Der trockene, widerliche Stoff hatte sich ihr förmlich aufgedrängt. Aber Sam könnte so etwas doch niemals tun – sie kannte ihn doch schon … Linnéa riss die Augen auf, als die Erkenntnis einschlug wie eine Bombe: seit er vor etwa sechs Monaten begonnen hatte, mit ihr zu arbeiten. Noch bevor sie sich verteidigen konnte, setzte sich die Ärztin behutsam aufs Bett, direkt neben ihren Arm, und sie spürte ihre Wärme übergleiten. „Ms. Samson … ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Sie, nach Ihren Verletzungen zu urteilen, auf brutale Weise … vergewaltigt oder mit einem spitzen Gegenstand missbraucht worden sind. Können Sie sich diesbezüglich an irgendetwas erinnern?“ Erst als die schwarzhaarige Schönheit eine Hand beruhigend auf die ihre legte, merkte sie, dass sie am Zittern war und ihre Lippen fest zusammenpresste. „Könnte es sein, dass ein Täter, den Sie identifizieren könnten, dafür verantwortlich ist? Besteht die Möglichkeit, dass Sie verfolgt werden und jemand bei Ihnen im Zimmer war?“ Linnéa bekam kaum Luft, da sie sie vor Schock in ihren Lungen behalten hatte. Lautstark prustete sie nun aus und war über die offene Art und Nähe der Ärztin überaus dankbar. Bevor erneut Tränen fließen konnten, musste sie etwas noch viel dringenderes loswerden: „Dr. Largo? Wie schlimm ist es? Werde ich … ich meine … sind bleibende Schäden zu erwarten?“ Linnéa biss sich auf die Unterlippe und konnte nicht anders, als sich ihre gekräuselte Stirn zu kratzen. Sie hatte solche Angst, dass ihre Unterleibsverletzungen irreparabel waren und ein Kinderwunsch dadurch nie in Erfüllung gehen würde. Schrecklicherweise war dieser Gedanke im Augenblick viel schlimmer als ein mögliches langfristiges Gebrechen ihres Gedächtnisses oder ihrer motorischen Eigenschaften. In der Hinsicht fühlte sie sich eher ausgesprochen sicher, dass mit etwas Ruhe und Geduld wieder alles machbar war.


    Als ein kleines Lächeln im Mundwinkel der Ärztin zu tanzen begann, steckte es sie direkt an. Was bedeutete das nun?


    „Bezüglich Ihrer Kopfverletzung müssen noch ein paar Tests gemacht werden. Betreffend Ihrer anderen Verletzungen darf ich Ihnen mitteilen, dass die Blutungen verheerend ausgesehen haben, aber zum Glück rechtzeitig behandelt wurden, sodass kein Gewebe abgestorben ist. Des Weiteren sind die Verletzungen nicht so schwerwiegend, um künftige sexuelle Aktivitäten einzuschränken oder kein Kind austragen zu können. Allerdings müssen Sie Ihrem Körper noch Zeit dafür geben, damit er heilen kann. Fraglich ist nur … wie sieht es mit Ihrer Seele aus, Ms. Samson?“


    ‚Gute Frage, wie sieht es mit meiner Seele aus?’ Sie öffnete ihren Mund, doch sie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Als sie einen kurzen Druck an ihrer Hand wahrnahm, als Motivation zu sprechen, wurden ihre Augen erneut feucht. Trotzdem war sie außer Stande, etwas zu erwidern.


    „Gut, Ms. Samson. Ich sehe, Sie brauchen dringend Ruhe, bevor wir uns intensiver mit diesem Thema beschäftigen können. Ich möchte Sie nur darüber in Kenntnis setzen, dass die Polizei verständigt wurde und sie eine Aussage von Ihnen aufnehmen will. Aktuell steht sogar ein Beamter direkt vor Ihrer Tür. Ich werde ihn bitten, noch etwas Geduld walten zu lassen. Aber, Ms. Samson, bitte verstehen Sie mich nicht falsch, ich denke hier auch an die anderen Patienten, die ihre Ruhe benötigen. Kann es sein, dass Sie in Gefahr sind und bedroht werden?“ Linnéa konnte es nicht fassen, dass trotz ihrer Kopfverletzung und ihres verwirrten Verstandes so viel auf ihre Meinung gehalten wurde. Es musste eindeutig die Privatkrankenkasse eine Rolle spielen. Konnte es sein, dass Bannet dahinter steckte? Sie fragte sich selbst, ob sie Angst um ihr Leben hatte, und exakt in diesem Augenblick hatte sie die tatsächlich. Daher nickte sie vorsichtig mit dem Kopf.


    „Dann werde ich vorsichtshalber einen unserer Sicherheitsleute vor Ihrer Tür postieren. Für alle Fälle.“


    Die Krankenschwester zog gerade ein Fieberthermometer aus ihrem Ohr und hielt ihr ein Glas Wasser mit zwei Tabletten entgegen, als die Ärztin sich bereits in Richtung Türe aufmachte. ‚Jetzt oder nie!’


    „Dr. Largo? Ich weiß, das mag sich verrückt anhören, aber könnten Sie bitte kurz aus dem Fenster sehen, ob jemand da draußen ist und es anschließend zu machen? Bitte?“
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    Kopaun trat seinem Cleaner am Strand entgegen. Es war stockdunkel, und nur vereinzelt glitzerten Sterne am Firmament. Wenn er höchstpersönlich aus dem Meer heraustrat, dann musste es schon ein triftiger Grund sein. Er war überaus wütend über die Handlungen, die sein Zögling getan hatte. Er war einer von fünf Ausgesandten, die ihre Spuren in der neuen Welt beseitigten und auch geflohene Frauen zurück bringen sollten. In letzter Zeit war noch der Versuch hinzugekommen, gebärfähigen Ersatz für ihre Rasse zu finden. Sollte es Frauen auf den Hauptinseln geben, die ihre Frucht tragen würden und ihren Vorfahren womöglich noch am ähnlichsten waren, so sollten diese nach Manui geleitet werden. Schon im zarten Alter von sieben Jahren wurden die Cleaner in die Obhut von schweigsamen Verbündeten in die Welt geführt, erhielten eine spezielle Ausbildung und blieben fortan an der Oberfläche. Sie wurden darauf gedrillt, dass ihre Aufgabe essentiell für das Überleben der Spezies war und ihnen immer verdeutlicht, wie groß ihre Verantwortung dadurch zu tragen kam. Wenn sie scheiterten, könnte es das Ende für alle Brüder bedeuten. Es war den Cleanern nicht gestattet, jemals zurückzukehren, außer um Bericht zu erstatten oder Anweisungen entgegen zu nehmen. Dies sollte sicherstellen, dass die böse Saat aus der neuen Welt über ihre Gedanken nicht an das reine Volk überging. Wer wusste, was dieser moderne Lebensstil für Wünsche hervorrufen würde und auch die Männer auswandern ließe? Seine Gemeinschaft würde nach und nach zerbrechen. Kopaun konnte das nicht zulassen.


    Wie konntest du es wagen, eine Frau aus der neuen Welt zu uns zu senden? Es war die Sprache von uns ähnlichen Frauen, Samfor! Du hast schlichtweg versagt! Wie ich sehe, kommst du auch mit leeren Händen – wo ist Wanrea? Oder hat sie schlussendlich ein todbringendes Tabu gebrochen? Kopaun schlug unruhig mit seinem Zepter auf den kühlen Sand, der sich zwischen seinen nackten Zehen hervorquälte, während das Wellenrauschen ein Lied anstimmte.


    Wie er es hasste, einen seiner Söhne in der Kleidung der Menschheit zu sehen. Es brachte ihn so in Rage, dass sein Körper erbebte.


    Mein König, was Wanrea angeht, musste ich ihrem Leben ein Ende bereiten. Ihre Taten, uns ungewollt aufzudecken, ließen mir keine andere Wahl. Was die blonde Frau aus der neuen Welt betrifft, tut es mir leid, nach eigenem Ermessen gehandelt zu haben. Es bot sich in leichter Weise an, sie ohne Zwang zu überführen. Da sie in einer kleinen Gruppe antraten, machte ich mir keine Sorgen, dass sie nicht überwältigt werden könnten. Ein Versuch sollte es wert sein …


    Kopauns Finger krallten sich in seinen Stab, wutentbrannt schritt er direkt an Samfor heran und sah auf ihn herab. Du erdreistest dich, mit der List der Menschheit auf deiner Zunge das Wort zu ergreifen? Allein ICH werde solch Ermessen beauftragen, niemals DU, Samfor! Vergiss das nie, niemals! Du kannst von Glück reden, dass ihre überaus beachtlichen Verführungskünste sie letztendlich in die Arme des Meeres getrieben haben. Olean hat ihre Vereinigung beobachtet, es kam zu einer verheerenden Verletzung, und Idris hat mir ihr Dahinscheiden bestätigt …


    So … hat er das?, entwich es seinem Cleaner, der nun interessiert sein Kinn hob.
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    Linnéa saß abreisefertig auf dem Krankenbett und wartete auf ihre Begleitung zum Taxi. Ihr Flug zurück nach London war bereits gebucht, und laut den letzten Befunden und Tests stand ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus nichts mehr im Wege. Sie musste zwar Dr. Largo versprechen, sich vor Ort in ärztliche Behandlung zu begeben – vor allem auch in psychologische – aber bis auf ein paar Schrammen waren nur schreckliche Albträume zurückgeblieben. Eine Ansammlung an Cremen und Tabletten wurde ihr noch zum Abschied in die Hand gedrückt. Nach der einen Woche in Einzelhaft hatte ihr aber ihr Kopf am meisten zu schaffen gemacht und zwar nicht die Verletzung selbst, sondern ihre Gedanken. Sie hatte Angst um Idris und fragte sich, ob er mittlerweile noch unter den Lebenden weilte. Wenn ihm etwas zugestoßen sein sollte, war es allein ihr zuzuschreiben. Er, der bis zu dieser Aktion nur für sein Volk sein Leben gegeben hätte, sollte ihr zuletzt tatsächlich Vertrauen entgegen gebracht haben? Wie sollte sie nun auf seinem Grab herumspringen und einen Bericht über eine neue Spezies schreiben? Früher hätte sie das ohne mit der Wimper zu zucken vollbracht, aber im Moment fühlte sie sich schäbig und abstoßend, schon allein wegen dieses Gedankengangs. Sie versuchte, sich wieder auf ihre aktuelle Situation zu konzentrieren, und lauschte nun andächtig auf das Läuten ihres Handys.


    „Samson? Gut, dass Sie sich noch einmal melden. Konnten Sie nun alle Punkte mit der Polizei klären? Ich bin ja schon gespannt, welchen Bären Sie mir aufbinden werden, wie Sie in diesem Krankenhaus gelandet sind. Ich hoffe, Sie glauben nicht, dass Sie mir auch so leicht auf der Nase rumtanzen können. Ein genauer Bericht, was auf Manui tatsächlich vorgefallen ist, versteht sich von selbst. Denn … wir wollen ja nicht nochmals unterstreichen, auf wessen Kosten Sie wieder zusammengeflickt wurden, nicht wahr, Ms. Samson? Ich würde meinen, Sie schulden mir was“, ließ Bannet mit weicher Stimme an ihr Ohr gleiten, als ob er eine sanfte Warnung aussprechen wollte.


    Linnéa rollte mit den Augen und konnte ein müdes Seufzen nicht kaschieren. Sie rieb sich ihre schmerzende Stirn, die nun anfälliger auf Stress reagierte als gewöhnlich. „Natürlich ist mir das bewusst, Mr. Bannet. Ich bin Ihnen auch unheimlich dankbar …“


    „Aber?“, kam es nun etwas energischer aus dem Handy.


    „Ich kann Ihnen nur dasselbe sagen wie bereits der Polizei. Ich kann mich einfach an nichts mehr erinnern. Weder an einen Angriff auf Miles, noch an einen Unfall, der mich an die Felsen von Akamaru gespült hat. Ich bin genauso ratlos wie Sie.“ Innerlich betete sie, dass sie endlich eine bessere Lügnerin abgab, als bei Sam – falls er es tatsächlich gewesen war. Solange sie ihre Gedanken nicht geordnet und beschlossen hatte, was sie mit ihrem Wissen anstellen sollte, wollte sie so wenig wie möglich hinausposaunen.


    Ganz leise erfolgte nun die Antwort durch das elektronische Foltergerät: „Samson, wollen Sie mich für dumm verkaufen? Mir wurde aus zuverlässiger Quelle zugetragen, dass Sie tätlich angegriffen wurden! So schmerzlich diese Erinnerung auch für Sie sein mag, da ist doch etwas faul.“ Auf einmal drehte er auf, und Linnéa musste sich das Handy schützend vom Ohr weghalten. „Sie gehen auf eine Insel, auf der es angeblich nur Frauen gibt, werden vergewaltigt, an Land gespült, wissen plötzlich nichts mehr, und auf wundersame Weise spukt dort nur noch Getier auf der mysteriösen Insel herum und keine Menschenseele ist vorzufinden? Ich sag Ihnen jetzt etwas! Krankenstand hin oder her! Sie werden Ihren Arsch nach Ihrer Landung direkt ins Büro bewegen, wo ICH auf Sie warte. Auf dem Weg in unsere Breitengrade werden Sie Ihr süßes Gehirnkästchen zum Rattern bringen und sich etwas Besseres als Story aus den Fingern saugen. Haben Sie mich verstanden, Samson?!“
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    ‚Das wird gewiss teuer!’ Linnéa fluchte vor sich hin, als sie im Bürogebäude den Sicherheitscode eintippte und sich aus Unkonzentriertheit zwei Mal vertippte. Sie war noch immer gerädert. Der laufende Motor des Taxis, in dessen Kofferraum ihr Hab und Gut von der anstrengenden Flugreise gelagert war, war noch zu hören. Der Fahrer grinste gewiss über beide Ohren, während er seine Arme hinter dem Kopf verschränkte und es sich bequem machte. ‚Verdammt Bannet, du machst mein Leben zur Hölle!’ Linnéa schlurfte demotiviert an dem Portier vorbei und hob ihre Hand zum Gruß wie an jedem stinknormalen Arbeitstag, nur dass es ein Freitag und auf der Uhr 21:30 abzulesen war. Im Aufzug schloss sie kurz die Augen und versuchte, sich zu sammeln. Das Wichtigste war nun, die Ruhe zu bewahren und sich vorerst auf keine Seite zu stellen, solange sie ihre Seite noch nicht gefunden hatte. Vor allem musste sie es schaffen, aus ihrem eigenen Schatten empor zu steigen wie ein Phoenix aus der Asche und endlich den Mund vor Bannet aufzubekommen. Er hatte eindeutig über die Stränge geschlagen, und wenn sie ihm nicht jetzt in die Schranken weisen würde, dann bekäme sie nie wieder die Chance. Die Aufzugsstimme zählte die Stockwerke vor sich hin und hallte in ihrem Gedächtnis wider. Linnéa lehnte an der Rückwand, als ob sie zurückgedrängt worden wäre, mit verschwitzten Händen, die sich zu Fäusten ballten. Sie war unheimlich nervös, da sie wusste, das Gespräch würde für sie nicht angenehm verlaufen. Noch dazu war da die Sache mit Sam, die ihr nicht aus dem Kopf gehen wollte. Das Geschehene war nur noch ein Schatten einer Erinnerung, sodass sie nicht mehr so sicher war, ob sie nicht etwas in ihrem Delirium erfunden hatte. Sie ließ gemeinsame Abende und Arbeitsalltage Revue passieren, sah genau sein verschmitztes Lächeln vor sich und seine leuchtenden Augen. Er musste ein gutes Herz haben, so tief verdorben und gespielt könnte niemand sein. Da passte etwas überhaupt nicht zusammen. ‚Bing – neunter Stock.’


    Linnéa zupfte ihre Bluse zurecht und klemmte ihre Haarsträhnen hinter das Ohr, um den Feind besser im Visier zu haben. Der Gang war stockdunkel, und Linnéa orientierte sich nur an der Notbeleuchtung, die in regelmäßigen Abständen an der Decke montiert war. Es roch nach Zitrus, was ein Indiz dafür war, dass das Reinigungspersonal seine Arbeit bereits beendet hatte. Das leise Quietschen ihrer Ledersohlen auf dem Linoleum drang wie ein dunkles Omen an ihr Ohr.


    Als sie sich dem Büro von Bannet näherte, konnte sie einen Lichtstreifen unter der Tür hervortreten sehen, der seine gierigen Finger in ihre Richtung streckte wie ein Lockruf aus der Hölle. Linnéa musste schwer schlucken, ihr selbst eingeredetes Selbstbewusstsein verkroch sich gerade hinter ihr. ‚So kann es nicht weiter gehen.’ Überraschung war der beste Angriff, daher klopfte sie nicht einfach, sondern trat zügig in sein Büro ein, wo sie ihr Chef mit hochgezogenen Augenbrauen uneingeschüchtert in Empfang nahm: „Das wurde aber auch Zeit, Samson.“ ‚So viel zur spontanen Überraschungsaktion.’ „Sie scheinen ein paar Pfunde in der Südsee gelassen zu haben, so scheint zumindest mein Eindruck. Setzen Sie sich.“


    Wie ferngesteuert versank sie in seinem Besucherstuhl, obwohl er aus steinhartem Holz gefertigt war. Bannet lugte über seine transparente Halbbrille zu ihr und schien zu warten, dass sie nun loslegte. Seine unreine Haut blühte wieder vor sich hin, dass er schon zu bedauern war. ‚Nun denn.’


    „Darf ich in Erinnerung rufen, dass ich seit über dreißig Stunden auf den Beinen bin, die letzten sechs Wochen im Krankenhaus verbracht habe und völlig fertig bin“, begann sie und versuchte zwanghaft, ihr Kinn etwas nach oben zu heben, um aus der unterworfenen Position herauszutreten.


    „Erzählen Sie mir etwas Neues, Samson. Sie langweilen mich gerade. Ich muss wohl nicht unterstreichen, dass ich Ihnen die einmalige Gelegenheit verschafft habe, einen Artikel über eine unbekannte Lebensgemeinschaft zu verfassen. Ich habe Ihren Flug bezahlt, Ihre Kontaktpersonen organisiert, sowie Ihre gemütliche Bleibe. Noch dazu habe ich Ihnen mein bestes Pferd im Stall zur Seite gestellt, um von ihm zu lernen …“


    Linnéa räusperte sich und wollte gerade zum Sprechen ansetzen …


    „Moment! Ich. Bin. Noch. Nicht. Fertig!“, brüllte er in ihre Richtung, begleitet von einem imaginären Windstoß, der sie in die Lehne drückte. „Rekapitulieren wir das einmal: Sie waren nun an die neun Wochen weg von Ihrem Schreibtisch, haben Ihr Näschen gebräunt und mich schlussendlich eine Riesensumme Geld gekostet. Speziell mit Ihrer Genesung auf Sonderklasse. Und ich kann Ihnen versichern, wenn Sie mir den Bombenartikel liefern, den mich mein Bannetismus erahnen lässt, dann werden Sie künftig nicht nur die interessantesten Aufträge an Land ziehen, sondern auch den National Geographic international vertreten.“ Bannet vollzog ein leicht gekünsteltes Lächeln, während er seine Finger ineinander verschränkte: „Es versteht sich natürlich von selbst, dass auf Ihrem monatlichen Scheck auch das Doppelte als im Moment stehen wird und … ich werde nie wieder ein Wort darüber verlieren …“ Langsam legte er seine Brille neben sich auf den uralten Schreibtisch. Die Stille fraß sich in sie und drohte, sie zu verschlucken, solchen Respekt flößte er ihr ein. „… wie verdammt viel Nerven und Geld Sie mich gekostet haben. Was halten Sie davon, Samson?“


    ‚Du kannst das, wenn du nur willst.’ Nach all dem, was sie die letzten Wochen durchmachen musste, fehlte ihr eigentlich die Kraft, doch aus irgendeinem Grund wollte sie es diesmal nicht dabei belassen, nur eingeschüchtert ‚Ja-und-Amen’ zu sagen.


    „Mr. Bannet, ich bin Ihnen sehr dankbar für diese Möglichkeit, die sie mir verschafft haben. Ich darf Ihnen versichern, dass mir an diesem Job sehr viel liegt, ich liebe ihn sogar, doch es gibt gewisse Punkte, über die ich nicht mehr hinwegsehen kann …“


    „Samson? Mir gefällt nicht, in welche Richtung …“, leitete er nun lauter ein und streckte imposant seinen Rücken durch.


    „Ich schätze, etwas Respekt könnten Sie mir nun auch entgegenbringen und mich ausreden lassen …“, setzte sie erneut an und merkte, wie innerlich eine Wut zu kochen begann, die sie schon sehr, sehr lange nicht mehr empfunden hatte. Bannet erhob sich aus seinem Thron und vergrub seine Hände in die Hosentaschen. Seine Lippen kräuselten sich, während seine Stirnfalten bereits sein Haar erreicht hatten.


    „Respekt muss man sich verdienen“, spuckte er ihr nun verächtlich entgegen.


    „Das ist allerdings wahr.“ Linnéa sprang auf und lehnte sich mit drohendem Finger über seinen Tisch, während sein Gesichtsausdruck leicht schockiert wirkte, da sie offenbar sein Reich betrat. „Fakt ist, dass Sie sich unerlaubt Zugriff zu meiner Krankenakte verschafft, mich in meinem Krankenstand her zitiert haben und mir Kosten unter die Nase reiben, die einerseits für den Job budgetär zur Verfügung gestellt werden, so wie immer, und andererseits von Ihnen freiwillig geleistet wurden. Ich bin mir also keiner Schuld bewusst. Niemand hat Sie gebeten, mich auf Sonderklasse behandeln zu lassen.“


    Bannet fing vor ihren Augen wieder mit den Fersen zu wippen an, doch in seinem Gesichtsausdruck hatte sich Sarkasmus eingeschlichen.


    „Wollen Sie gerade einen Versuch starten, mir zu drohen? Ein niedlicher Ansatz, Samson. Ich bin lange genug in diesem Beruf, um zu wissen, wie weit ich mich aus dem Fenster lehnen kann. Also klären Sie endlich die Fakten – was ist tatsächlich mit Miles passiert?“


    Linnéa waren die Argumente ausgegangen. Sie war in ihrer Dummheit freiwillig zum Dienst angetreten, als sie das Gebäude betreten hatte. Niemand hatte sie gezwungen. Sie hatte keine Beweise, dass er von dem Inhalt ihrer Krankenakte wusste. ‚Es ist zum Verzweifeln.’ Sie versuchte, die innere Wut wieder zurückzudrängen, und blickte ihn ohne zu zwinkern an.


    „Um ehrlich zu sein, habe ich es nicht genau gesehen, es war stockdunkel. Ich wurde Augenzeuge, wie Finham von einer riesigen Urgewalt in die Fluten gezogen wurde, die in den Tiefen des Ozeans verschwand. Ich habe nur einen erstickten Schrei gehört und war starr vor Schock. Es war das Furchtbarste, was ich je gesehen habe.“ Eine kleine Träne drückte sie bei dieser Halbwahrheit heraus, in der Hoffnung, er nähme sie ihr ab.


    „Samson, Sie sind so ein Antitalent, was das Lügen betrifft, und ich will mir das zu so später Stunde nicht mehr antun. Sie haben mich bitter enttäuscht. Wir machen Folgendes: Ich stelle Ihnen ein Ultimatum. Entweder, Sie zaubern innerhalb der nächsten vier Wochen DEN Artikel aus Ihren Fingern, oder ich verklage Sie, was das Zeug hält. Meine Anwälte finden gewiss etwas im Dienstrecht, gegen das Sie verstoßen haben, darauf können Sie Gift nehmen. Haben Sie gehört? Vier Wochen – und nun raus aus meinem Büro.“
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    Bannet hatte sogar die Tür hinter ihr zugemacht als Verdeutlichung, dass das Gespräch zu Ende war. Linnéa musste verbittert feststellen, dass es nicht so gut gelaufen war, wie erhofft. Trotzdem versuchte sie sich einzureden, dass zumindest der erste Ansatz eines Aufbäumens zu erkennen gewesen war. Es hatte ihm zwar nicht imponiert, aber ein Anfang war getan.


    Lautlos schritt sie wieder in Richtung Fahrstuhl, als der Instinkt bei ihr anklopfte. Schnurstracks lief sie zurück zum Büro von Bannet und stolperte hinein: „Entschuldigen Sie nochmal meinen Überfall, aber haben Sie etwas von Shark gehört?“ Unruhig trommelten ihre Finger auf den Türrahmen, und sie versuchte, einen hoffnungsvollen Blick aufzusetzen. Bannet hingegen richtete seine Brille, und die Aura des vorherigen Gespräches war schlagartig in Luft aufgelöst: „Ich dachte, nachdem er Ihnen auf eigene Kosten bis ans Ende der Welt gefolgt ist, dass Ihr Verhältnis … ein engeres wäre. Hat er Ihnen nichts gesagt?“ Er sah sie misstrauisch mit den Augen eines Falken an. „Ah, verstehe – daher weht der Wind. Offenbar schien das ein einseitiges Verlangen zu sein. Deshalb hat er wohl auf einen schnellen Rückflug bestanden. Falls es Sie interessiert: Er ist seit letzter Woche im Krankenstand. Er meinte aber, dass er ab Montag wieder den Dienst antreten würde. Noch etwas, Samson, das Ihnen auf dem Herzen liegt?“, fragte er herausfordernd und schielte erneut über seine Halbbrille. War das ein hochgezogener Mundwinkel? Jedes Mal, wenn er das tat, spielte er mit dem Sympathiefaktor und erinnerte sie an ihren Vater, der sie viel zu früh verlassen hatte. ‚Fall nicht darauf rein! Immerhin hat er dir gerade mit einer Anzeige gedroht!’


    „Wenn Sie mich so fragen, ja, da wäre noch etwas, das mir keine Ruhe lässt. Wie haben Sie von der Insel Manui überhaupt erfahren?“ Nun schien er hellhörig zu werden: „Soll das heißen, sie ist doch mehr als nur eine menschenleere Kreation der Natur? Woher sollte sonst Ihr Interesse entflammt sein?“ Linnéa hörte ihren eigenen Herzschlag.


    „Na gut, wenn es Sie interessiert, die Info war genauso mysteriös auf meinem Schreibtisch in Form eines unbeschriebenen Kuverts samt Inhalt erschienen wie diese besagten Frauen auf der Insel – nicht wahr?“ Ein breites Grinsen entfloh seinen Mundwinkeln, dem sie nichts mehr hinzuzufügen hatte.


    


    
      

    

  


  
    

    25 | Recherchen


    


    Diesmal marschierte sie im Laufschritt durch die Gänge des zartgrün beleuchteten Bürokomplexes. Linnéas Herz schlug rasend schnell. Die Indizien ließen Sam erneut in einem schaurigen Licht erstrahlen, und Angst klopfte bei ihr an. Nach einer Minute war sie da. Kurz zögerte sie, als sie am Ort ihrer Bestimmung angelangt war. Sie hatte Sams Abteil im Großraumbüro erreicht. Es sah perfekt sortiert und penibel gepflegt aus. Aber bei zweiter Betrachtung fiel auf, dass es leblos war. Keine kleine Tischpflanze, keine persönlichen Fotos, Urkunden oder Gegenstände, die ihm etwas bedeuten könnten. Viel zu steril und aalglatt. Warum hatte sie das früher nie bemerkt? Sie zweifelte immer mehr an ihrem gesunden Menschenverstand. Zuerst machte sie sich fast eines Verbrechens mitschuldig, indem sie nicht preisgab, was mit Finham tatsächlich passiert war, und nun hatte sie vor in fremden Unterlagen zu stöbern. Mit einem verstohlenen Blick sah sie sich um, dann schob sie die Schubladen des Rollcontainers auf, der sich unter dem grauen, simplen Schreibtisch versteckt hielt. Leere Blöcke, Folien, Büromaterial, fein säuberlich sortiert, pflasterten den Innenraum. Also nichts Auffälliges. Dann ging sie zum Regal, auf dem ein Dutzend Ordner aufgereiht standen. Sie öffnete jeden einzelnen und fand nur alte Entwürfe, die von Bannet verworfen worden waren, und die Endabnahme der Fotos und Grafiken. ‚Gut, wo würde ich etwas verstecken, wenn ich etwas zu verstecken hätte? Außer zu Hause natürlich.’ Diese Erkenntnis ließ sie laut aufseufzen. Sie massierte sich ihre Stirn, da ihr Kopf wieder zu pochen begann. Später zu Hause musste sie dringend die Einnahme ihrer Medikamente nachholen. Sie drehte sich um ihre eigene Achse, als ihr im Augenwinkel der Ansatz des Papierkorbs unter dem Tisch auffiel. Ein Ziehen in der Magengegend ließ sie verheißungsvoll zu Boden sinken und unter die Platte krabbeln. Der Korb war leer. ‚Mist!’ Natürlich, die Putzkolonne hatte auch hier gewütet, und Sam war noch dazu im Krankenstand. Doch dahinter war ein zusammengeknäultes Papier, das offenbar für die Entsorgung gedacht, aber über das Ziel wortwörtlich hinausgeschossen war. Ein triumphierendes Lächeln entwich ihr. Vielleicht war dies das nächste Krümelchen Brot auf dem Weg zur Wahrheit. Sie rieb sich die linke Handfläche an ihrer Hose und öffnete dann ungeduldig das Blatt Papier. Ihre Finger strichen es glatt, und trotz der schlechten Lichtverhältnisse konnte sie ein Bild aus dem Aquarium erkennen, welches sie vor der Abreise für Bannet geschossen hatte. Es war genau einer der misslungenen Schnappschüsse gewesen, bei denen sie Sam angefleht hatte, seinen Zauber darauf wirken zu lassen, und letztendlich daran gescheitert war. Mit rotem Stift war etwas auf das Foto gekritzelt worden und darunter ein getippter Satz in Schwarz. Doch dafür reichte das Licht nicht. Als Linnéa sich unter dem Tisch hervorrobben wollte, knallte sie sich den Kopf an der Kante an und fiel zurück zu Boden. Das Pochen zog bis in die Wirbelsäule. „Verdammt!“, brachte sie zwischen zusammengepressten Lippen hervor und schmeckte etwas Blut auf ihrer Zunge. Sie hatte sich nun auch noch in die Wange gebissen. Als ob ihr Schädel nicht auch ohne solch ein Missgeschick schon malträtiert genug gewesen wäre. ‚Was für ein Tag!’ Leicht abwesend massierte sie sich die geprellte Stelle, während sie unter dem Tisch sitzend ihren Blick zur Tischkante über sich gleiten ließ. Ein beigefarbenes Kuvert war an der Unterseite der Platte mit Klebestreifen fixiert worden. ‚Bingo!’ Ihre Kopfschmerzen waren vergessen, und ihre Finger zogen leicht zittrig einige Unterlagen aus dem Papier, mit welchen sie wieder unter dem Tisch hervor kroch. Ungeduldig wollte sie gerade nach dem Einschaltknopf der Tischlampe greifen, als sie hinter sich im Gang Geräusche vernahm. Ein ihr bekanntes Summen drang an ihr Ohr – Bannet war auf dem Weg nach Hause. Sie sah es als ihr Stichwort, es ihm gleichzutun und ihre Beute in Ruhe woanders zu studieren.
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    Annika nippte nervös an ihrem Cocktail. Eigentlich sollte er ihre Nerven beruhigen, doch das Gegenteil war der Fall. Ihr Auftraggeber hätte vor geschlagenen fünfzehn Minuten in der Bar eintreffen sollen. ‚Warum müssen wir uns ausgerechnet hier treffen?’ Ihr Blick glitt über die Menschenmassen, die völlig vertieft in ihre Gedanken oder Gespräche waren. Einigen sah man bereits an, dass sie über den Durst getrunken hatten. Der Gestank von Schweiß und Alkohol hing so dicht in der Luft, dass man förmlich seinen Weg zu den Sitzgelegenheiten mit einem großen Fleischermesser durchkämpfen musste. Sie ersehnte sich die Tage zurück, als Rauchen in Bars und Restaurants noch gestattet gewesen war. Sie war zwar Nichtraucherin, jedoch war der Qualmgestank besser als diese beißende Note. Als sie ihren Blick zur Eingangstür richtete, blieb er an einem Mann hängen, der direkt an der Bar lehnte. Sein süffisantes Lächeln bereitete ihr Übelkeit und ließ sie hoffen, dass sie diesen fruchtbaren Ort rasch wieder hinter sich bringen konnte. Annika konzentrierte sich auf die lieblose Deko auf ihrem Cocktailglas und hoffte, der Lustmolch würde das Interesse verlieren.


    „Gut, du bist noch hier.“


    Annika zuckte zusammen und schlug sich dabei das Knie am Tisch an. Die Einrichtung war einem Irish Pub nachempfunden und ließ Nostalgie aufleben – doch nicht bei ihr. Sie rieb sich die schmerzende Stelle und verfluchte die dunkelbraunen Möbel. Als sie ihren Blick hob, setzte sich eine verhüllte Person ihr direkt gegenüber. ‚Na endlich!’


    „Warum mussten wir uns ausgerechnet hier treffen?“, zischte Annika leise ihrem Gesprächspartner entgegen.


    „Das Problem ist, dass ich verfolgt werde und mir die Zeit davon läuft. Hast du mehr herausgefunden?“


    Annika starrte in die Augen, die unter der Kapuze in ihre Richtung glänzten. Sie waren so vertraut und doch völlig anders. Was war nur geschehen? Wieder wurde sie von dieser Trauer überrollt. In Gegenwart dieser verhüllten Person fühlte sie sich gebrochen und als Versagerin. Sie hatte in ihrem Leben viele Fehler begangen, doch keinen Einzigen missen wollen, weil sie sie zu dem Menschen gemacht hatten, der heute in dieser Bar hockte. Doch die Wahrheit saß direkt vor ihr wie ein Spiegel, der sie damit konfrontierte, dass alles eine Illusion war. Eine Illusion, die sie sich selbst geschaffen hatte, um nach vorne blickend weiter zu machen. Sie hatte den größten Irrtum ihres Lebens begangen und dadurch Furchen in Seelen hinterlassen, die niemals heilen würden. Die Einsicht legte einen schaurigen Umhang mit der Erkenntnis um sie, dass es zu spät war, um es je wieder gut zu machen.


    „Es tut mir leid. Mir fehlen einfach die Mittel, das Erbmaterial auszulesen, um zu erkennen, wie es sich entwickelt haben könnte. Die Chromosomen sind wie ein Bausatz für ein Wesen, wobei wir nicht einmal sagen können, welcher Teil als erstes aufgestellt werden muss. Das würde noch Jahre dauern … wir würden mehr benötigen. Blut, Gewebe oder …“


    „Was meinst du mit ‚WIR’?“, schoss es wie ein Blitz über den Tisch. „Bitte sag mir, dass du keine Spuren hinterlassen hast oder dich jemand bei deiner Analyse erwischt hat.“ Es kam als einfaches Flüstern, hatte aber eine drohende Schwingung zwischen den Zeilen. Oder war es Angst? Annika befeuchtete ihre Lippen und verlagerte ihr Gewicht, da sich das Holz bereits in ihre Pobacken fraß.


    „Kann ich Ihnen etwas bringen?“, unterbrach eine geschäftige, weibliche Stimme die knisternde Situation, was ihr Auftraggeber mit einem „Ein stilles Mineralwasser, bitte“ beantwortete. Die Kellnerin war genauso rasch verschwunden, wie aufgetaucht.


    „Spencer hilft mir …“ Ihr Gegenüber stemmte sich schlagartig hoch, fädelte sich am Tisch vorbei und machte Anstalten, einfach zu gehen.


    „Du hast die Abmachung nicht eingehalten. Ich bin fertig mit dir.“ Annika sprang auf und bekam gerade noch das Armgelenk der vermummten Gestalt zu fassen.


    „Wage es ja nicht, mich anzufassen!“ Plötzlich wurde es still in der Bar, und das erste Mal konnte die leichte Hintergrundmusik von ‚Kings of Leon’ vernommen werden. Ein paar der Gäste reckten ihre Köpfe, als ob sie ja keine mögliche Schlägerei verpassen wollten. ‚Dieses schaulustige Pack!’ Annika trat an ihren Auftraggeber heran, der in etwa ihre Größe besaß. „Bitte, gib mir eine Chance. Ich weiß, dass ich das kann, und Spencer wird es niemals wagen, etwas auszuplaudern.“ Es war ihr unmöglich, ihr gebrochenes Flüstern zu verbergen, da ihre Lippen so bebten. Die Kapuze vor ihr fing zu nicken an und hielt ihr plötzlich ein Stofftaschentuch entgegen. Langsam war auch ein Murmeln zu vernehmen, als die Bar wieder zum Leben erwachte.


    „Vielleicht ist das genau das, was du suchst“, hörte sie als Antwort von unter der Kapuze.


    Annika nahm das Tuch und fühlte einen kleinen, harten Gegenstand darin. Im Sichtschutz ihrer Hand öffnete sie es und musste sich einen Aufschrei verkneifen: „Ist es das, was ich denke?“


    


    [image: muräne_blau]


    


    Linnéa lehnte schlaftrunken an der Scheibe des Taxis. Unbewusst wollte der Daumen ihrer linken Hand das nervöse Spiel mit ihrem Ring beginnen, als ihr das erste Mal bewusst wurde, dass er fehlte. Wie ein Traum spielte sich die Szene vor ihrem Kopf ab, als Idris seine offene Hand unter ihre Nase hielt und sie ihm das Gold hineinlegte. Er wusste es bestimmt. Er wusste, was ihr erst in diesem Augenblick klar wurde: Er hatte sie aus den Fängen ihres selbst gebauten Gefängnisses befreit. Sie war frei.

    Ein kurzes Frösteln glitt über sie, und sie rieb sich die Oberarme. Der Herbst klopfte langsam an und schickte seine Vorboten für den Winter. Wie gerne hätte sie Idris dafür gedankt und ihn noch einmal in den Arm genommen.


    Als sie zwei Parallelstraßen von ihrer Wohnung entfernt abbogen, kletterte ihr eine Gänsehaut über den Nacken. Ihr Instinkt schrie so hell auf, dass es bereits wehtat.


    „Stopp!“, fuhr sie den Fahrer an.


    Verunsichert stieg dieser in die Bremsen. Zum Glück war niemand hinter ihnen gewesen. „Hey, Lady! Ich hoffe, Sie können diesen Abend bezahlen, denn Sie kosten mich wirklich den letzten Nerv!“


    „Schon gut, schon gut. Wie viel macht es bis jetzt?“, entschuldigte sie sich leicht überdreht.


    „120 Pfund, Lady.“


    Linnéa blickte in den Rückspiegel und sah den Kaugummi kauenden Fahrer an, der mit seinem zynischen Lächeln eine Zahnlücke entblößte. Er stank so stark nach Tabak, dass man in seiner Gegenwart zum Passivraucher wurde. Sie prustete laut aus und kramte ein paar Noten aus ihrem Portemonnaie, um sie in seine schmierigen Hände zu legen.


    „So und nun möchte ich, dass Sie mich zu einem günstigen Hotel so weit weg wie möglich von meiner Adresse bringen,“


    „Ha? Ist das Ihr Ernst?“


    „Verdammt nochmal, sehe ich aus, als ob ich zu Scherzen aufgelegt wäre? Könnten Sie nun Gas geben, oder muss ich selbst ans Lenkrad?“ ‚Wow! Er ist aber nicht Bannet, das ist dir doch klar?’ Sie fluchte in sich hinein, während der Fahrer das Taxi wieder beschleunigte. Sie konnte sich im Moment selbst nicht ertragen. Das Bett rief eindeutig nach ihr. Still und heimlich war sie sich sicher, dass ihr Heim momentan nicht der sicherste Ort zum Ausruhen sein würde.
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    Es war ein modriges, verkommenes Hotelzimmer, aber so fertig wie Linnéa war, schlief sie wie ein Stein ein. Selbst ihre Medikamente hatte sie vergessen. Als wäre es gestern gewesen, lag sie in Idris’ Armen gebettet und roch seine maskuline Note, die ihren Körper hungrig hinterließ. Noch immer konnte sie seine elektrischen Funken spüren, die er durch sie hindurch gejagt hatte. Ihr Kopf war so leer ohne seine Worte, die in jeder Windung zu hallen pflegten. Sie vermisste ihn tatsächlich: den Mörder und Vergewaltiger. Doch keinen einzigen Augenblick bereute sie, mit ihm geschlafen zu haben. Ihr war bewusst, dass die Verletzung durch ihr Fehlverhalten entstanden und niemals von ihm beabsichtigt gewesen war. Warum konnte sie nicht einfach weiter träumen? Wie ferngesteuert griff sie nach der Fernbedienung, die auf einem weißen Beistelltischchen neben dem Bett lag, und schaltete wahllos den Fernseher ein. Sie brauchte eine Geräuschkulisse, die sie ablenkte. Den Ton jedoch drehte sie etwas herunter, um die Kopfschmerzen schön weiterschlafen zu lassen. Sie blickte auf das gestreifte Bettzeug und ließ ihren Blick durch den Raum gleiten. Die beigefarbene Tapete mit goldglänzenden Ornamenten war eindeutig ‚too much’. Der dunkelblaue Teppich war erheblich abgenutzt und schrie nach einer Shampoonierung, und die linke Tür des Ahornkleiderschranks ließ sich nicht mehr schließen, so verzogen war sie. Das Minifenster zur rechten Hand war durch einen transparenten, blauen Vorhang verdeckt und gewährte ohnehin nur Ausblick auf den Parkplatz des Hotels. Zumindest gab es Warmwasser, der Preis war annehmbar und das Frühstück inkludiert. Den muffigen Geruch jedoch musste sie mit ein paar Sprühstößen ihres Parfüms überdecken.


    Linnéa holte die Beute ihrer Nacht-und Nebelaktion unter dem Bett hervor und betrachtete sie vor sich, während sie es sich wieder auf der Matratze bequem machte. Hier war sie sicher. Denn die Zweifel vom Vorabend waren nicht verpufft. Irgendetwas sagte ihr, dass man – falls Sam oder jemand anderes hinter ihr her war, weil sie das Geheimnis der Insel kannte – als erstes vor ihrer Wohnung auf sie lauern würde. Ein furchteinflößender Gedanke, vielleicht wirklich von jemandem verfolgt zu werden. ‚Kann es sein, dass ich übertreibe oder paranoid bin?’


    Linnéa lenkte sich ab, indem sie sich das zerknitterte Blatt mit ihrem Foto ansah. Unter der Abbildung war eine Anfrage gestellt: ‚Ist hier etwas zu retten? Die Auflösung ist sehr pixelig, und die Schattierungen sind ungünstig. Ich brauche die Überarbeitung spätestens morgen früh. Bekommen Sie das hin?’


    Die Handschrift war mit rotem Farbstift geschrieben worden und hielt folgende Nachricht parat: ‚Eine Retusche dieses Bildes würde zu künstlich werden, da zu viele Korrekturen nötig sind. Es wird mehr kosten als sonst. Soll ich es trotzdem machen?’ Ein paar unscharfe Stellen am Bild waren rot eingekringelt als Demonstration.


    Obwohl Linnéa die Unterlagen noch vor dem zu Bett Gehen durchgesehen hatte, war sie genauso schockiert wie beim ersten Mal. Auf dem nächsten Blatt war eine Auflistung von Kontaktpersonen, die auf Grafikdesign und Fotomontagen spezialisiert waren. Alles wies darauf hin, dass Sam keine einzige seiner Arbeiten bei National Geographic selbst geschaffen hatte. Wie verrückt war das? Konnte es sein, dass er über so viele finanzielle Mittel verfügte, dass er es sich leisten konnte, eine Scheinprofession zu erkaufen? Linnéa versuchte im Nachhinein Augenblicke Revue passieren zu lassen, doch kein einziges Mal erinnerte sie sich, ihn bei der Arbeit mit Photoshop oder einem anderen Programm beobachten zu haben. Wie geschickt er es zu kaschieren vermochte. Es war sehr beachtlich, dass er es ein halbes Jahr hatte durchziehen können, ohne dass jemand Wind davon bekommen hatte. Doch auf der anderen Seite bröckelte sein Saubermannimage immer mehr, was ihr einen direkten Stich ins Herz gab. Sie mochte ihn, und er war für sie da gewesen, als sie Trost gesucht hatte. Aber die Aktion im Krankenhaus war unverzeihlich. Oft überlegte sie, wie sie bei einer neuerlichen Konfrontation mit ihm reagieren sollte oder würde. Linnéa rieb sich die Stirn und musste seufzen. Die letzten Tage hatten ihr zugesetzt, doch durch Umblättern zum nächsten Dokument hoffte sie Ablenkung zu finden.


    Die Unterlagen waren herausgerissene Seiten aus Tageszeitungen und Journalen. Einmal ein Bild von einer jungen Patientin, die aus dem Greenwich Hospital geflüchtet war. Es war schwarz-weiß, aber Linnéa hätte wetten können, dass es sich um eine Aqua’lu handelte. Dann ein Artikel über ein ausgebranntes Labor in ebendiesem Krankenhaus. Folgend ein Auszug, der von einer vermissten Tauchgruppe in Französisch-Polynesien berichtete, ein gesunkenes Schiff, Augenzeugenberichte von Wesen, die mitten im Meer auftauchten, menschenähnlich waren und spurlos verschwanden. Jedes Dokument war Zeugnis für die Existenz der Aqua’lu, die jeder Mensch vor Augen hatte … in der ganzen Welt. Und sicher war niemandem bewusst, was er da unter seiner Nase hatte. Lauter kleiner Indizien und Beweise für eine verschollene Rasse Mensch. Es bestand nun kein Zweifel mehr, dass Sam dazu gehörte und wahrscheinlich selbst ein Aqua’lu war. Die Kontaktlinsen, die merkwürdigen Ohren, die auch Idris zierten, die Lederbänder und Uhren, die seine Drüsen abdeckten. Nicht zu vergessen die Tatsache, dass er immer weite Hosen und Hemden trug, um die Abnormitäten seines Körpers zu kaschieren. Dann noch die Stummheit, die Worte, die er an sie mental gerichtet hatte. Eine Aufregung ging durch ihren Leib. Fraglich war nur: Welche Rolle spielte er in all diesen Geschehnissen, die er unter seinem Tisch versteckt hielt? War er etwa derjenige, der sie verursacht hatte? 


    

  


  
    

    26 | Anders, als erwartet


    


    Während Linnéa so auf dem Bett lag und der Fernseher seine Klänge im Hotelzimmer verteilte, fragte sie sich, wo Sam abgeblieben war. Sie verbrachte schon den ganzen Tag in dieser Haltung, während sie nicht aufhören konnte, sich ihren Kopf mit Fragen zu zermartern. Sollte sie ihm eine SMS schicken? Oder gar eine E-Mail? Sie wollte wissen, warum er zu diesem Mittel gegriffen hatte. Immerhin schien er sie zu dieser Insel geführt zu haben, aber warum? Um sie anschließend einfach zu töten? Was war sein Ziel, wenn auch Kopaun sie niemals lebend hätte ziehen lassen? Das alles ergab für sie überhaupt keinen Sinn. Doch die Sache elektronisch aus der Welt zu schaffen, empfand sie ebenso wenig glorreich. Des Weiteren hing die Frage zum Artikel schwer im Raum. Es war immer ihr Traum gewesen, einmal in ihrem Namen einen Beitrag zu verfassen. Noch dazu hatte Miles sein Leben dafür gelassen. Sollte sein Tod tatsächlich umsonst gewesen sein? Wenn all die Vorkommnisse aus den Zeitungsartikeln, die auf ihrem Schoß lagen, etwas mit den Aqua’lu zu tun hatten und unschuldige Menschen ihren letzten Atemzug verwirkten, nur damit das Geheimnis gewahrt wurde … Was wäre die einzig richtige Entscheidung für sie? Sie offenbaren oder im Dunkeln lassen? Wenn sie sie schützen würde, mit welcher Story sollte sie ihren Job retten? Linnéa konnte nicht irgendetwas aus der Luft zaubern. Kurz drängten sich Worte aus den Nachrichten in ihren Gedankengang, als die Uhr bereits 15:00 anzeigte:


    


    „Noch vor ein paar Wochen wurde über den tragischen Rückgang der Anzahl an rosafarbenen Delfinen berichtet. Als ob diese friedfertigen Tümmler nicht ohnehin schon mit Umweltverschmutzung, Einengung ihres Lebensraumes und verbotener Jagd genug dezimiert würden. Nun wird ihnen zusätzlich ein Tankerunfall zum Verhängnis. Das darauf geladene Erdöl fließt ungehindert ins Meer und wird vom Wind exakt in ihre Bucht getrieben. Eine große Anzahl freiwilliger Helfer ist dabei, die Katastrophe abzuwenden, doch der Ölteppich scheint unaufhaltsam. Wir halten Sie auch weiterhin auf dem Laufenden.“


    


    Linnéa konnte nur fassungslos ihren erschrockenen Mund bedecken. Die Trauer kroch ihr die Kehle hoch, sie wusste jedoch, Tränen würden nichts verhindern. Sie spielte in Gedanken die Szenarien durch. Sie dachte über die Indianer, die Aborigines, die Mayas, Azteken und Inkas nach. Wie könnte der moderne Mensch heute auf solch eine Entdeckung reagieren? Würde man die Aqua’lu in Frieden leben lassen, oder würde man sie als Versuchsobjekte studieren wie unmündige Tiere? Zweifel kamen in ihr hoch, denn der Mensch wollte immer alles bis ins letzte Detail analysieren und verstehen. Alles, was er nicht begreifen oder kontrollieren konnte, machte ihm Angst. Warum durfte diese Welt keine Mysterien beinhalten? Doch Linnéa erkannte auch, dass sie bisher nicht besser agiert hatte. Es war ihr immer nur um einen glanzvollen Aufstieg in der Branche und ein paar aneinander gereihte Worte gegangen, die unvergessen bleiben sollten. Andererseits, wenn sie die Aqua’lu nicht entblättern würde, dann mit Sicherheit ein anderer. Sie konnten sich mit all diesen Vertuschungsaktionen nicht ewig verstecken. Sie erregten bereits zu viel Aufsehen. Bilder aus der Unterwasserwelt tauchten vor ihren Augen auf: die schwebenden Urriesen, die Kinder, die hinter ihr her jagten, das breite Lächeln von Idris, seine Berührungen, die erneut ein warmes Kribbeln in ihr auslösten. Sollte sie ihrem Herzen folgen oder ihrem Verstand? Und das war der Moment, in dem Linnéa eine Entscheidung traf. Schlagartig sprang sie aus dem Bett und merkte, wie ihr linkes Bein schon völlig taub vom langen Lümmeln war. Sie kämpfte ihr Handy aus ihrer dunkelblauen Lederhandtasche hervor und wählte eine Schnelltaste: „Mr. Bannet, ich kann Ihnen Ihren Artikel liefern. Ich muss jedoch noch ein paar Recherchen durchführen. Wenn Ihnen diese Story tatsächlich so wichtig ist, schätze ich, werden Sie noch weitere Scheine in mich investieren müssen.“
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    Linnéa blickte nervös hinter sich, als sie den Schlüssel zu ihrer Haustür benutzte. Der milde Winter schien so langsam ein Ende zu nehmen und stattdessen die eisigen Klauen auszufahren, die ihr Nebelschwaden aus dem Rachen zauberten. Seit sie den ersten Fuß auf Londoner Boden gesetzt hatte, fühlte sie sich ständig beobachtet. Es war Sonntag, spät nachts, und ihr blieb nichts anderes mehr übrig. Sie hatte seit ihrer Entscheidung über den Artikel unermüdlich die Tatorte aus Sams Zeitungsausschnitten abgeklappert, sofern sie in erreichbarer Umgebung gewesen waren, um zu projizieren, was tatsächlich passiert war. Im Greenwich Hospital hatte sie besonders viel Glück gehabt. Über eine gesprächige Reinigungskraft konnte sie in Erfahrung bringen, dass von der geflüchteten Frau angeblich Blutproben entnommen worden waren, die dem Labor merkwürdig vorkamen. Doch auf unerklärliche Weise waren sie nach dem Brand vor Ort nicht mehr auffindbar gewesen. Ohne Beweise konnte man sich nur mit einer Fehlanalyse herausreden.


    Linnéa zippte sich ihre Jacke auf und schob ihre Wollhaube zurück. Sie hatte Bannet davon überzeugen können, dass sie nach Neuseeland fliegen musste und danach erneut nach Tahiti, um weitere Fakten zu überprüfen. Der Flug war bereits für den nächsten Tag angesetzt, und sie musste dringend frische Kleidung und Hygieneartikel aufstocken. Sie verzichtete bewusst auf den Aufzug und nutzte die Treppe, um ins sechste Stockwerk zu gelangen. Noch nie im Leben hatte sie die Stufen so schnell hinter sich gebracht. Ständig spielten ihr ihre Augen einen Streich, und bewegte Schatten formten sich in jeder Ritze, obwohl es nur Reflexionen des Geländers waren. Ihr Gehör wirkte alarmiert und hätte selbst die zarten Nuancen von trappelnden Mäusepfoten wahrnehmen können, wenn ihr vor ihrer Tür vor Schreck nicht ihre Handtasche zu Boden gefallen wäre. Etliche Utensilien rollten aus der unsorgsam offen gelassenen Traghilfe und verteilten sich zu ihren Füßen. Mit zitternden Fingern konnte sie noch nach ihrem heil gebliebenen Handy greifen, das im Seitenfach hängen geblieben war, um die Nummer der Polizei zu wählen.
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    Leicht zittrig hatte sie sich auf ihr verwüstetes Bett gesetzt. Sie war entsetzt, und es zerriss ihr fast das Herz, ihre Wohnung in solch einem Zustand zu sehen. Ihr nagelneuer Flatscreen war zu Boden geschmettert und die weichen Lieblingskissen der Couch brutal zerfetzt worden, die Matratze hatte sich mit ihrem Innenleben übergeben. Sogar die Vase ihrer Mutter, eines der wenigen Überbleibsel von ihr, lag in tausenden Einzelteilen auf dem Teppich verteilt. Alle Schubladeninhalte hatten es sich an neuen Orten bequem gemacht.


    „Haben Sie irgendeinen eifersüchtigen Exfreund oder jemanden, dem Sie in letzter Zeit auf die Zehen getreten sind?“, hallten die Worte des Polizisten in ihrem Geiste wider. Sie hatte es nur noch fertig gebracht, ihren Kopf zu schütteln. Der Beamte war im Anschluss so nett gewesen, ihr ein Taschentuch entgegen zu halten, als sich ihre Nase selbstständig zu machen schien. Nach ein paar Fotos und der Aufnahme einer Anzeige wurde sie alleine in dem Chaos zurück gelassen. Der Morgen würde bald seine hellen Nuancen über den Winterboden streichen und sie war unfähig, etwas zu tun, außer ihre Nase hoch zu ziehen. Sie war völlig durch den Wind, dabei wollte sie sich nun noch weniger hier aufhalten. War Sam tatsächlich fähig dazu? Er hatte ihr damals sogar Wasser gebracht, nach ihrem Kater – war so liebevoll gewesen.


    Unaufhaltsam zogen sich Tränen über ihr Antlitz. Das alles wurde eindeutig zu viel. Verzweiflung legte sich über sie wie ein Mantel, doch sie wusste, sie musste so schnell wie möglich packen und verschwinden. Nur wenn sie in Bewegung blieb, war sie sicher, und Ablenkung war der angenehme Nebeneffekt. Der Versicherung konnte sie später mailen und hoffen, dass eine Entschädigung rausspringen würde.
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    Linnéa betrachtete sich im Spiegel auf der Toilette der Abflughalle in London Heathrow. Eine Neonröhre an der Decke hatte einen leichten Wackelkontakt, und dieses Flimmern verschlimmerte ihren Zustand. Sie war hundemüde, dunkle Augenringe lachten ihr entgegen und ihr Hautton hätte sogar einem Vampir imponiert. Ihr war so schlecht, dass sie sich eben übergeben hatte. Ihre Nerven lagen blank, denn im Hotel war an Schlaf – selbst wenn es nur vier Stunden waren – nicht zu denken gewesen. Sie hatte sich so sehr mit Verfolgungswahn angesteckt, dass sie den Baseballschläger von Toby – ein boshaftes Souvenir – aus ihrer Wohnung rausfischen musste und dieser ihre Bettgesellschaft darstellte. Mit zittrigen Fingern trank sie eiskaltes Wasser aus der Leitung nach, um den furchtbaren Geschmack zu eliminieren. Gleich danach warf sie ein paar Schmerztabletten und einen Energykaugummi ein, in der Hoffnung, er würde nicht nur bei lähmenden Besprechungen munter halten, sondern auch so lange, bis sie in der Luft war. Sie streckte vor ihrem Ebenbild noch einmal den Rücken durch, strich sich ein paar fettige Strähnen aus dem Gesicht und machte sich auf zu ihrem Gate.


    


    Als ob es Vorhersehung wäre, läutete ausgerechnet ihr Handy, als sie es die letzten Meter vor dem Gate abschalten wollte. ‚Verdammt, schon wieder Bannet!’


    „Mr. Bannet – ich muss gleich Schluss machen …“, sprach sie hektisch in das Sprachrohr zum Satan.


    „Wussten Sie davon, Samson?“


    Linnéa konnte nicht anders, als abrupt stehen zu bleiben, was zur Folge hatte, dass ihr jemand unschön auf die Ferse stieg. „Shit! Haben Sie keine Augen im Kopf?“, polterte es ihr ohne nachzudenken aus dem Mund. Sie wich zur Seite aus und rieb sich den Fuß, während die grantige Dame hinter ihr sie nur mit schüttelndem Haupt überholte. ‚So eine Schnepfe!’


    „Samson? Sind sie noch da?“, hörte sie entfernt ihren Chef durch ihren Geist hallen.


    „Ja, was meinen Sie? Ich hab im Moment keinen Kopf für Rätsel“, spuckte sie nun leicht genervt in den Hörer.


    „Da fängt wohl gerade ein Spatz zu brüllen an. Ich wollte Sie nur in Kenntnis davon setzen, dass Shark es offenbar so eilig hatte, mir seine Kündigung unter der Tür durchzuschieben, dass er es sich sogar nicht nehmen ließ, am Wochenende ins Büro zu kommen. Er wird uns nun nicht mehr beehren. Aber soll mir recht sein. Ich dachte mir nur, dass Sie das vielleicht interessiert. Nun pflanzen Sie Ihren Hintern in den Flieger und bringen Sie die versprochenen Infos, mit denen Sie mich breitgeschlagen haben, Samson.“


    Linnéa konnte nicht mehr antworten, denn während ihr Gehirn zu rattern begann, hörte sie, wie aus einem anderen Universum ihr Name ausgerufen wurde. Mit zitternden Fingern drückte sie ihren Boss weg, wählte wie ferngesteuert die Nummer von Sam aus ihrem Speicher an und ließ es läuten. Nervös benetzte sie ihre Lippen und drückte fest ihre Lider zusammen, während sie sich auf den Piepton konzentrierte:


    


    „Kein Anschluss unter dieser Nummer.“
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    Linnéa kam sich vor wie in einem Spionagefilm, Krimi oder Thriller. Mit dem Unterschied, dass sie auf keine Unterstützung hoffen konnte. Wie gerne hätte sie nun Miles zur Seite gehabt. Egal, was für ein Ekelpaket er manchmal war, er hatte das Wissen und Auftreten, um viele Aufgaben besser zu meistern als sie. Sie war unerfahren und hatte ständig das Gefühl, die Dinge falsch anzugehen. Sie hatte diesmal in einer Bruchbude von Hotel eingecheckt, ein paar neuseeländische Dollar über die Theke wandern lassen und sich als Amy Flintstone eingetragen. Ein besserer Name war ihr zu dem Zeitpunkt nicht eingefallen. Und obwohl Schlafen eigentlich das Letzte war, an das sie denken konnte, zwang sie sich selbst dazu, da sie im Flugzeug keinen Tiefschlaf gefunden hatte, und sie brauchte dringend einen klaren Verstand.


    Sie hatte die Ereignisse der verstrichenen Tage rekapituliert. Nur Sam konnte ihre Wohnung in so einem Chaos hinterlassen haben. Sie war wütend, dass er aus blanker Wut auch Wertgegenstände zerstört hatte, um ein Zeichen der Warnung zu setzen. Denn ein Flatscreen konnte seine Unterlagen gewiss nicht versteckt halten. Er musste eine dunkle Vorahnung gehabt haben. Als er dann am Wochenende das leere Kuvert unter seinem Schreibtisch vorgefunden hatte, hatte er den Entschluss gefasst, zu kündigen und ihr einen Besuch abzustatten. Eines war gewiss, selbst wenn sie nun um die halbe Welt gereist war, um von ihm weg zu kommen, war die Gefahr nicht gebannt. Denn all diese Geschehnisse aus den Zeitungsartikeln und Journalen konnten nicht allein auf seinem Mist gewachsen sein. Er schien zwar gut in dem zu sein, was er tat, aber er war auch kein Houdini, um sich von Land zu Land zu teleportieren. Er musste Hilfe haben oder noch viel schlimmer … es musste mehr wie ihn geben, die den Dreck der Aqua’lu wegräumten.


    Linnéa litt förmlich an der Klimaänderung und dem Jetlag: Trotz des wärmeren Klimas hatte sie sich eine dünnere Jacke mit Kapuze übergezogen. Sie hoffte dadurch, bei ihren Recherchen mehr verdeckt zu agieren, was ein Irrglaube war, wie sie selbst wusste. Mit dem Stadtplan bewaffnet, hatte sie sich auf die Suche nach dem geschlossenen Touristenbüro gemacht, welches laut Zeitungsausschnitt wegen eines furchtbaren Unfalls des Touristenschiffs ‚Camera’ Konkurs hatte anmelden müssen. Die Touristen blieben nach dem Skandal aus, da man dem Veranstalter einen Mangel von Wartungsarbeiten am Schiff andichtete. Die Straßen schienen menschenleer, obwohl Tauranga eine der größten Städte im Osten Neuseelands war. Als sie ihren Kopf hob, flog gerade ein Schwarm rosa Kakadus über sie hinweg, der sie nur ins Staunen versetzen konnte. Feingliedrige Mimosenbäume säumten die Wege, und Alleen von Jacarandas hinterließen ein violettes Blumenmeer, sowohl auf der Fahrbahn als auch auf dem Gehweg. Linnéa liebte diese blühenden Bäume, welche sie bisher nur aus Bildbänden gekannt hatte. Schnell zückte sie ihre Kamera, während sie den zarten, blumigen Duft aufsog. Es schien alles so friedlich, doch sie besann sich selbst darauf, dass der Schein in ihrem Falle trog.


    Nur noch ein paar Meter weiter, dann müsste sie an der gewünschten Adresse angelangt sein. Als Linnéa vor einem verwahrlosten Gebäude zu stehen kam, welches lieblos mit morschen Brettern an Fenstern und Türen zugenagelt war, musste sie noch einmal die Nachbargebäude inspizieren, um sich sicher zu sein, dass die Nummer stimmte. Das Haus hatte eine vergilbte Fassade, deren Putz bereits abbröckelte, und die Holzrahmen sahen uralt aus. Die Regenrinne hatte Risse und war durchgerostet, zwischen Asphalt und Mauer nahm Unkraut den Platz in Besitz, und hier und da säumten deutliche Sprünge die Oberfläche. ‚Das kann unmöglich vor einem Jahr noch in Betrieb gewesen sein!’ Das Anwesen schien groß genug zu sein, um oben eine Wohneinheit zu beherbergen, doch Linnéa schätzte, dass eher Ungeziefer und Ratten ihre Zelte dort aufgeschlagen hatten. Ihr Instinkt sagte ihr, dass etwas faul sein musste. Sie konnte auch keine Werbeplakate oder eine Beschriftung mit ‚Tauranga’s Special Adventures’ lesen. Doch wie war dies möglich? Etwas ratlos beschloss sie, in das Geschäft zur rechten Hand zu gehen, welches im Gegensatz zu ihrem Ziel noch sehr aktiv wirkte. Zwei Holzregale waren vor die Tür gestellt worden, auf denen Holzschnitzereien mit gepunkteter Aboriginekunst präsentiert wurden. Lackierte Holzstämme mit den Nationalsymbolen Kiwi und Schnabeltier waren aufgestellt, sowie Miniatur-Bumerange mit kunstvoller Bemalung. Als Linnéa den Laden betrat, nahm sie vorerst an, dass es sich um ein Souvenirgeschäft handelte. Doch als eine Ecke sich als Kunstbedarf mit riesigen Leinwänden und Malfarben entpuppte und eine andere Bücher und Blu-rays in den Genres Science Fiction und Fantasy bereithielt, erkannte sie in dem Laden ein Nischengeschäft. Der Verkäufer, der in dem skurrilen Geschäft hinter der Theke stand, hatte bunte Dreadlocks und war von recht magerer Statur. Er trug große Kopfhörer und wippte abwesend mit dem Kopf. ‚Was für ein aufmerksamer Mitarbeiter’, dachte sie schmunzelnd. Die Wände waren in einem warmen, dunklen Gelb gehalten, der Boden mit einem wunderschönen, dunklen Holz belegt und der Besitzer hatte sich wirklich nicht zurückgehalten und jeden Meter gekonnt mit Kunstwerken vollgestopft.


    Linnéa zippte ihre Jacke auf, brachte ein enges Spaghettitop zum Vorschein und schob ihre Kapuze zurück. Dann trat sie direkt an den Verkäufer heran und räusperte sich einmal etwas lauter – ohne Erfolg. Folgend versuchte sie, mit ihrer Hand unter seinem geneigten Haupt zu winken, und diesmal zeigte es Wirkung.


    „Oh – sorry! Was kann ich für so eine liebreizende Dame zaubern?“ Er entblößte seine Zähne, die wohl schon längere Zeit keine Bürste mehr gesehen hatten. Kurz musste sie ihre Nase rümpfen, redete sich aber dann Professionalität ein.


    „Entschuldigen Sie die Störung. Wahrscheinlich sind Sie die falsche Person, um diese Frage zu beantworten, aber ich dachte mir, Sie kennen sich hier in der Gegend vielleicht aus, oder etwa nicht?“ Sie klimperte etwas mit den Wimpern und lehnte sich langsam über die Theke, mit dem Wissen, dass sie so ihre Brüste zur Geltung brachte. Und es wirkte, denn sein Blick fiel unkontrolliert ein Stockwerk herab.


    „Natürlich, ich wohne quasi hier. Wie kann ich denn behilflich sein?“, fragte er und setzte wohl sein bezauberndstes Lächeln auf.


    „Ich hab mich gefragt, was mit diesem Geschäftsgebäude gleich nebenan passiert ist. Wie lange steht es denn schon leer? Vielleicht hätten Sie ja eine Telefonnummer von dem Besitzer, damit ich mich bei ihm melden kann, bezüglich … ?“


    „Es ist nicht zu verkaufen“, spuckte er unvermittelt heraus, und jegliche Freundlichkeit war abrupt verflogen. Linnéa zögerte kurz. Entweder wurde er des Öfteren mit dieser Anfrage genervt oder etwas anderes war ihm nun über die Leber gelaufen. Aber seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war er nun nicht mehr zu einem Kontakt oder ähnlichen Informationen zu bezirzen. ‚Verdammt! Du hast es verkackt! Finham hätte das sicher besser hinbekommen!’ Sie versuchte, ein gezwungenes Lächeln aufzusetzen: „Ich danke Ihnen trotzdem für Ihre Hilfe.“ Sein stechender Blick wurde unangenehm, daher drehte sie auf ihrem Absatz um und ging etwas schneller Richtung Ausgang. „Auf Wiedersehen“, ließ sie noch lapidar fallen, ohne sich zu ihm umzudrehen. Es genügte ihr schon, zu spüren, wie sich seine Blicke in ihren Rücken bohrten.


    


    Als die neugierige Frau durch die Tür verschwunden war, schnappte sich der Verkäufer sein Handy und tippte eine Nummer ein, die er auf einer Visitenkarte unter der Theke bereithielt.


    „Sie hatten Recht. Die besagte Frau war gerade hier. Was soll ich nun tun?“


    


    [image: muräne_blau]


    


    „Soll ich nun fragen, wo du ihn her hast?“, fragte Spencer leicht verbittert. Sie bewegten sich bereits auf dünnem Eis, denn sie banden auffällig viele Ressourcen für diese eigenen Recherchen. Selbst wenn Anni durch ihren Namen und ihre Expertise fast Narrenfreiheit hatte, ging sie nun eindeutig zu weit. Die Laborleitung würde sie bald zur Rede stellen. „Anni, du weißt selbst, dass wir bald auffliegen werden. Also verdammt nochmal, wo hast du ihn her? Wenn ich schon meinen Kopf für dich hinhalten soll, um dich zu decken, und meine Karriere riskiere, dann will ich wenigstens wissen, wofür!“ Spencer strich sich sein Haar zurück und blickte ungeduldig zu ihr. Doch sie war so vertieft in die Analysewerte, dass er einfach nicht zu ihr durchdringen konnte. Sie saß an ihrem Schreibtisch in ihrer Wohnung, noch immer in ihrer Labormontur. Es reichte ihm eindeutig. Er packte sie grob an den Schultern und drehte sie zu sich: „Warum ist es so wichtig für dich, Anni? Was steckt wirklich dahinter?“ Als er ihre feuchten Augen sah und ihre Lippen zu beben begannen, stockte er kurz. Seine Anni … er hatte sie in all der Zeit nie weinen sehen. Glasige Augen, ja, traurige Augenblicke und Wutausbrüche, ja, aber tatsächlich Tränen? Selbst nach der Sache vor über einem Jahr hätte sie sich eher in einen Raum eingesperrt, als jemandem diesen Einblick in ihre Seele zu gewähren. Und da geschah es. Das Wasser sammelte sich in ihren Augenwinkeln und rollte zögerlich über ihre makellos zarte Haut wie in Zeitlupe. Sie glänzten wie kleine Diamanten der Trauer und wuschen ihr Geheimnis mit sich davon. Ein Schluchzen löste sich aus ihrer Kehle, und das erste Mal wirkte sie schwach. So groß und grazil sie doch war, so unsagbare Stärke sie ansonsten nach außen hin ausstrahlte, so sehr rüttelten die Vergangenheit und die Schuld an ihrer Schutzmauer. Immer ein leicht erhobener Kopf, da sie wusste, sie konnte alles haben, wenn sie es nur wollte, alles lernen, wenn es von Nöten war … Aber dieser Augenblick zeigte ihm eine ganz andere Frau. Spencer konnte nicht anders, als sie in seine Arme zu schließen und ihr mit einer festen Umarmung den Halt zu geben, der ihr im Moment fehlte. Er wollte ihr das Gefühl vermitteln, dass sie nicht alleine war. Spencer streichelte ihr den Rücken und blickte über ihre Schulter auf die Analyseergebnisse.


    „Wenn die DNA wirklich von dem Wesen stammen, welche auch aus dem Fruchtwasser abzulesen gewesen waren, dann hatte es eine große evolutionäre Veränderung hinter sich. Es hat neben der einfachen Genmutationen auch flächendeckende Mutationen der Chromosomenstruktur.“
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    Als Linnéa sich erschöpft auf einen Felsen an der Brandung sinken ließ, wurde sie Zeuge eines atemberaubenden Sonnenuntergangs. Eine Vielzahl kleiner Wolken zierte den Himmel, als ob sie durch ein Sieb gezogen worden wären, und wurden nun von der Sonne von unten beleuchtet. Die lachsfarbenen Schattierungen verliefen nach oben hin in ein Violett, sodass das Bild geradezu kitschig wirkte. Sie schloss ihre Augen und sog die Meeresluft tief ein, während der Wind in ihren Haaren spielte. Etwas Ruhe kehrte zu ihr zurück, als sie in der Ferne die Rufe der Möwen vernahm. Sie schlüpfte aus ihren Schuhen und zog die Knie zu sich, um ihre Arme darum zu wickeln und das Kinn darauf zu betten. Sie hatte solche Sehnsucht, sie wusste nur nicht, wonach. War es ihr zu Hause oder der Wunsch nach Sicherheit? Oder gar die offenen Arme von Idris? Den Gedanken, dass ihn bereits ein qualvoller Tod ereilt haben könnte, um an ihm ein Exempel zu statuieren, scheuchte sie rasch aus ihrem Kopf. Doch es war sicher, dass sie ihn nie wieder sehen würde, was ihrem Herzen einen Stich versetzte. Sie schüttelte die Überlegung ab, und stattdessen dachte sie über ihre Erfolge der vergangenen Stunden nach. An ihren weiblichen Reizen musste sie nun nicht mehr zweifeln, da sie beim Meldeamt hatte herausfinden können, dass die Akte über das Gebäude verschwunden war, aber der Mitarbeiter sich mit Sicherheit an keine Anmeldung für ein Gewerbe in den letzten Jahre erinnern konnte. Als sie ihm vor Ort den Zeitungsartikel zeigte, war dieser verblüfft, da er ihm nicht bekannt war. Er versprach aber, an der Sache dran zu bleiben und ihr Bescheid zu geben, wenn er wüsste, wer nun Besitzer des Anwesens war.


    Weitere Recherchen ergaben, dass das besagte gesunkene Schiff niemandem geläufig war. Es war auch am Port Tauranga keine Niederschrift zu finden, dass die ‚Camera’ dort regelmäßig abgestellt worden war, und sie war nicht gerade klein. Es wurde immer mysteriöser. Sie fragte Ansässige nach Informationen, doch niemand hatte jemals etwas über ‚Tauranga’s Special Adventures’ gehört. Nur ein älterer Mann zog sie näher an seine Seite und riet ihr, die Nase nicht in Sachen zu stecken, die sie nichts angingen. Über dem Gebäude lauerte der Tod, und jeder, der sich diesbezüglich erkundigte, verschwand im Nachhinein spurlos.


    Erneut überflutete sie eine Gänsehaut, die auch ein Reiben mit ihren Händen nicht vertreiben konnte. Noch nie hatte sie sich so alleine und schutzlos ausgeliefert gefühlt. Oder falsch – in den letzten Wochen war das ständig der Fall. Würde ihr Leben je wieder in die Fugen zurückgleiten? Könnte es nach all dem, was sie erlebt hatte, überhaupt noch ‚normal’ werden? Linnéa seufzte lautstark auf. Fakt war, so wie alles stand, war dieser Artikel gefaked worden. Es hatte keine Katastrophe gegeben, bei der etliche Touristen im Meer ertrunken waren. Die ‚Camera’ war nie auf dem Weg von Neuseeland nach Akamaru gewesen, um den Interessenten ein Inselhopping mit Kreuzfahrtcharme anzubieten. Also keine Toten zu beklagen, die auf Kosten der Aqua’lu gingen. Ob die anderen Berichte aus Sams Büchse der Pandora ebenfalls so gestrickt sein würden? Andererseits stimmten jene Berichte über die Frau im Greenwich Hospital. Sie musste wohl oder übel weiter recherchieren.


    Plötzlich hörte sie ein ersticktes Wimmern, das der Wind von links in ihre Richtung wehte. War es nur ein einfaches Weinen oder wurde jemand festgehalten und kam aus Furcht nicht mehr zum Schreien? Ein innerer Kampf begann in ihr – Zivilcourage oder Ignoranz? Sollte sie sich unbewaffnet einmischen und vielleicht selbst in Gefahr geraten? Immerhin hatte sie ihr eigenes Süppchen auszulöffeln. Doch als sie ihr Gehör schärfte, war es kein ängstliches Schluchzen, sondern eher ein trauriges, verzweifeltes Weinen. Daher nahm sie ihren Mut zusammen und folgte den zarten Klängen. Mit den Schuhen in der Hand orientierte sie sich an den Reflexionen des Mondes und der Sterne. Sie hatte vor lauter Sinnieren in ihren Gedanken völlig die Zeit vergessen. Es war sehr dunkel, und die spärlich aufgestellten Laternen spendeten kaum genügend Licht.


    Als sie bei der im Sand hockenden Frau angekommen war und diese den Blick verunsichert zu ihr hob, bekam sie ein Déjà-vu. Die Augen leuchteten, als ob sie fluoreszierend wären, doch ansonsten erinnerte nichts an eine Aqua’lu. ‚Gibt es solche Zufälle, oder ist es Schicksal, dass ich ihnen nicht entrinnen kann?’ Die Frau hatte ihr Haar blond gefärbt und trug moderne Kleidung: ein unheimlich schönes Blümchenkleid, sofern sie ihre Sicht nicht täuschte. Sie war in eine Wolljacke vergraben, und Tränen glitzerten auf ihren Wangen. Als sie abrupt aufstand und Anstalten machte, zu gehen, sprach Linnéa sie sowohl mental als auch akustisch an: „Warte …“ Schockiert wandte die junge Frau sich ihr zu und schien ihr zu antworten, doch es war leider weder Französisch noch Englisch.


    Ich verstehe dich leider nicht, erwiderte sie und probierte damit, erneut eine Kommunikation gelingen zu lassen. Zur Verstärkung ihrer Worte schüttelte sie sachte den Kopf. Linnéa zeigte von ihrer Stirn zu jener der Fremden. Irgendwie wollte es nicht funktionieren. Offenbar war die Aqua’lu nicht so geübt darin, mithilfe von Bildern Worte zu formen wie die Männer der Rasse. Daher versuchte sie, es mit Gestik und Mimik zu unterstreichen. Sie wollte aus ihr herauslocken, warum sie weinte. Linnéa wusste nicht, warum, aber sie fühlte sich der Frau so verbunden, dass sie das Gefühl hatte, in ein und demselben Boot mit ihr zu sitzen. Diesmal formten sich wenige Bilder in ihrem Kopf, begleitet von Brocken englischer Worte, die in ihr Trauer und Sehnsucht nach der Insel auslösten. Die Aqua’lu versuchte, mit ihren Händen zu betonen, dass sie in die neue Welt geflohen war, ihr Herz aber auf der Insel verloren hatte. Dass es ihr unmöglich war, hier Glück und Frieden zu finden, wie erhofft, dabei wollte sie nur diese Einsamkeit zurücklassen. So wie Linnéa es verstand, dürfte die Frau die Zeit mit einem Aqua’lu so genossen haben, dass sie ohne ihn keinen Sinn mehr im Warten und Verharren gesehen hatte. Und nun bereute sie ihren Entschluss. Linnéa wunderte sich über sich selbst. Obwohl sie es nachvollziehen konnte, hätte sie eher gedacht, dass die Frauen wegen der Gewalt oder dem monatlichen Ritual flohen. Dabei war es letztendlich die Isolation. Es zeigte sich, dass die moderne Welt für ihresgleichen nicht genug Anreiz bot, um die historische Bande zwischen ihrer Kultur und Spezies zu sprengen, was außerordentlich war. Linnéa bewunderte diese einzigartige Eigenschaft, und ihr wurde klar, wie sehr sie diese Lebensart in eine Box gesteckt hatte, weil sie dachte, sie verstünde sie. Sie hatte sich geirrt. Als sich die beiden Frauen so gegenüberstanden, erkannte Linnéa, wie ähnlich sie sich in diesem winzigen Augenblick waren, denn sie sehnte sich auch nach der Insel auch wenn es verrückt und nur schwer nachvollziehbar war.


    Doch die Ruhe sollte nicht währen, als die Aqua’lu einen panischen Gesichtsausdruck formte und schrie: „Oh, Mana!“ Linnéa drehte sich um hundertachtzig Grad, um den Grund des Ausrufes nachzugehen, doch bereits im nächsten Moment befand sie sich im festen Griff eines Mannes. Aber nicht irgendeines Mannes, es war ein menschlich gekleideter Aqua’lu mit langen, leicht gewellten Haaren. Seine penetranten Augen lagen auf ihr, als er seine rechte Hand über ihr Kinn und ihren Mund stülpte und seine linke als Gegendruck auf ihrem Hinterkopf ruhte. Genau genommen war es exakt der Hebel, der bei Auslösung ihrem Kopf eine neue, unnatürliche Stellung verpassen sollte wie jenem von Miles. Ihre Schreie verstummten in seiner Handfläche, und ein rettender Biss blieb ihr verwehrt. Seine kalte Haut durchfuhr sie wie ein Dolch aus Eis, und sein Geruch versprach nur den sicheren Tod.


    Glaub nicht, dass ich nicht weiß, wer du bist, flüsterte er in ihre Gedanken. Du solltest jedoch wissen, dass eine Todgeweihte außerhalb unseres Reiches wieder den todbringenden Tabus untersteht. Du …


    Ohne einen ersichtlichen Grund veränderten sich seine Pupillen, das süffisante Grinsen verwandelte sich in einen verwirrten Ausdruck, und sein Griff wurde zögerlicher. Linnéas Herz raste und sie fühlte, wie ihr der Schweiß über die Schläfen kullerte und sich mit ihren Tränen der Angst paarten.


    Doch die Rettung kam unverhofft, denn hinter ihm tauchte die junge Frau seiner Rasse auf und schlug ihm halbherzig einen faustgroßen Stein gegen den Hinterkopf. Dieser löste seine Hände von Linnéa, um sich auf eine vermeintliche Wunde zu fassen, während er rücklings in den Sand stürzte. Mehr wollte sie nun nicht mehr sehen, und sie nahm ihre Beine in die Hand. Wenige Meter später drehte sie sich um, um sicherzustellen, ob er hinter ihr her war oder der Schlag doch gereicht hatte, um ihn eine Zeit lang außer Gefecht zu setzen. Was sie sah, ließ sie jedoch sofort abbremsen. Die junge Aqua’lu lag halb über ihm, um ihn vor einem erneuten Aufbäumen zu hindern. Er hingegen schien sie nicht einmal wahrzunehmen, wollte sie einfach von sich wegrollen und hatte sein Ziel – nämlich Linnéa selbst – wieder fixiert. Aber Linnéa musste nicht weiter flüchten, denn bevor er sein Anhängsel loswerden konnte, zwang sie ihn zu Gehör, indem sie eine Hand auf sein Gesicht legte und ihn zärtlich streichelte. Es war so ein intimer Augenblick, als er schlagartig seinen Blick auf sie richtete und sie ansah, als ob die Aqua’lu die Liebe seines Lebens wäre. So stark und zielsicher er Linnéa entgegen getreten war, so verunsichert und zurückhaltend schien er sich nun zu gebärden, als ob er nie zuvor mit einer Frau zusammen gewesen war. Die junge Aqua’lu näherte sich ihm, um ihm sanft einen Kuss auf seine Lippen zu legen, was den armen Kerl noch mehr aus der Fassung brachte. Eine Hand glitt zögerlich auf ihren Rücken, um sie näher zu sich zu ziehen, während die andere ihre linke Wange liebkoste. Es war so berührend schön, dass Linnéa feuchte Augen bekam. ‚And they lived happily ever after’, schwärmte sie und wurde sich bewusst, dass sie gerade zum Voyeur einer zart aufkeimenden Romanze war, die eigentlich als Rettungsaktion ihrer Person gedacht war. Dank der mutigen Aktion der Aqua’lu wurde ihr Leben erneut verschont. Sie wandte sich von der Szene ab und setzte ihre Flucht gegen mögliche weitere Verfolger fort.


     


    
      

    

  


  
    
28 | Schicksal?


    


    Sie musste nur noch eine Nacht durchstehen, dann hatte sie es geschafft. Alle nötigen Recherchen waren nun in Tahiti abgeschlossen, und ihr Artikel nahm endlich Form an. Linnéa war über zwei Wochen ständig auf Achse gewesen, hatte unentwegt die Hotels gewechselt, einen sensiblen Schlaf gehabt und fühlte sich dementsprechend gerädert. Das Essen wollte ihr auch nicht wirklich schmecken, und einmal musste sie etwas Verdorbenes zu sich genommen haben, da sie den ganzen Morgen auf der Toilette verbracht hatte. Diese innere Unruhe und Angst machten sie fertig. Dieser Aqua’lu hätte sie ohne mit der Wimper zu zucken eliminiert, wenn er nicht kurz verunsichert gewesen wäre. Warum auch immer. Noch einmal wollte sie nicht Russisches Roulette spielen und ging auf Nummer sicher. Sie hatte sich ihr Haar pechschwarz gefärbt und beim Friseur zu einem modernen Keilschnitt trimmen lassen. Der asymmetrische Scheitel ließ einen Teil der Haare mysteriös ins Gesicht fallen, und obwohl sie etwas blass für so starke Kontraste war, traten ihre grünen Augen dafür sehr stark hervor. Die Wandlung war zwar etwas traumatisch, aber nötig. Merkwürdig empfand sie jedoch die Tatsache, dass sie sich nun auch anders in ihrer Haut fühlte.


    Mit der Kapuzenjacke schlenderte sie in Richtung ihres Hotels, in dem bereits alle Utensilien in ihrem Reisekoffer für den morgigen Heimflug verstaut waren. Es war wieder stockdunkel, und das Klima war so viel angenehmer als auf Neuseeland. Es musste an die fünfundzwanzig Grad haben, die sie wärmten. Die Straßenlaternen spendeten nur sehr schmale Trichter an Licht, und der Gehweg hatte breite Sprünge, aus denen sich Gras emporhob. Am Horizont konnte sie ganz zart die Silhouetten der Palmen sehen, die als kleine tropische Ansammlung in einem Park gepflanzt waren. In der Hinsicht war sie auf dieses Land eifersüchtig. Sie hatte sich immer so einen Garten erträumt, doch das Klima konnte sie leider nicht in einen Koffer packen und mitnehmen. Das Zirpen der Zikaden war schon ein fixer Bestandteil der Abende für sie geworden. Womöglich würden es ihr fehlen, sobald sie in London der Straßenlärm wachhalten würde. Sie musste schmunzeln. Noch vor drei Monaten hatte sie kaum etwas von der Welt gesehen, und nun war es so selbstverständlich und einfach geworden. Trotzdem sehnte sie sich wieder nach einem Ruhepol, Sicherheit und Geborgenheit. Fraglich war jedoch, wo sie das nun finden konnte.


    Als sie hinter sich leise Schritte hörte, die näher zu kommen schienen, versteifte sich ihre Rückenmuskulatur. Sie wagte es nicht, sich umzudrehen, sondern beschleunigte stattdessen ihr Tempo. Ihre Hände vergruben sich in ihren Jackentaschen, und ihre Finger klammerten sich um die Hotelschlüssel. Ihr stockte der Atem, da dieser ihr zu laut vorkam, um sich auf die Geräusche hinter sich zu besinnen. Als sich nach ein paar Metern die Distanz zu verringern schien, konnte sie nicht anders, als sich kurz umzuwenden. Doch hinter ihr war niemand. Ihr Herz raste, denn sie war sich tausendprozentig sicher, jemanden gehört zu haben. Die letzten Tage war es schwer gewesen, zu unterscheiden, ob es Einbildung oder Instinkt war, welcher ihr zur Vorsicht riet. Nichtsdestotrotz richtete sie ihren Blick zurück auf ihr Ziel und beschleunigte, jedoch nicht, ohne sich immer wieder umzudrehen. ‚Wo ist er hin? Oder sie?’ Gänsehaut kroch ihr in den Nacken, da plötzlich eine kühle Brise durch ihre kurzen Haare strich. ‚Muss das sein? Wie soll man denn da nicht durchdrehen?’, raunte die Angst ihr ins Ohr, während sie deutlich ihren Herzschlag überaktiv wahrnahm. Als ein leises Knacken knapp hinter ihr zu vernehmen war, entsprach dies dem Startschuss wie bei einem Marathon. Wie eine Sprinterin war sie so unter Spannung gewesen, dass ihre Beine die Führung übernahmen. Und es sollte sich als die einzig Richtige Handlung herausstellen, denn nur ein paar Sekunden später fasste jemand sie an der Schulter und blieb an ihrer Kapuze hängen. Ein kurzer Aufschrei entwich ihrer Kehle, denn zu mehr war ihr Kopf aus Panik nicht im Stande. Zum Glück zog sich der halb geöffnete Zippverschluss von allein auf, und ihr Verfolger riss ihr ungewollt nur die Jacke vom Leibe, anstatt sie selbst festsetzen zu können. Als Linnéa bereits das Werbeschild ihres Hotel vor Augen hatte, fing sie geistig zu beten an. Es schien nicht mehr so weit. ‚Es muss doch zu schaffen sein!’, fluchte sie in sich hinein, während der Schlüssel des Zimmers wie ein Schlagring zwischen ihren Fingern verkeilt war, falls es zum Äußersten kommen sollte. Im Lichtkegel des Eingangs angekommen, wagte sie erneut einen Blick nach hinten und erblickte nichts als tiefschwarze Nacht.
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    Im Zimmer eingetroffen, drehte sie den Schlüssel so lange im Schloss, bis er anschlug, und selbst dies schien zu wenig zu sein. Sie hatte solche Angst. Sollte sie die Polizei rufen? Die Rezeption war nicht besetzt gewesen, da dies nur eine Bleibe der Kategorie ‚Backpacker’ darstellte. Sie wollte so wenig Aufsehen wie möglich erregen, und in diesem Augenblick wünschte sie sich ein Fünf-Sterne-Hotel mit Securityservice, der bis an die Zähne bewaffnet war. „Scheiße, Scheiße, Scheiße!“, prustete sie atemlos heraus. ‚Denk nach, Linnéa, denk nach!’ Wie von Sinnen schob sie den fragilen Holzkasten, der rechts von der Tür stand, etwas über den Rahmen und konnte über ihre eigene Aktion nur den Kopf schütteln. So leicht, wie er sich verschieben ließ, so kurzen Prozess würde ein Aqua’lu mit ihm machen. Sie sprang zum Bett und holte den Baseballschläger unter dem Gestell hervor. Unsicher, wie sie auf eine Attacke reagieren sollte, hielt sie ihn demonstrativ vor sich, während ihre Beine nicht stillhalten konnten und sie wie ein nervöser Boxer von einem Fuß zum anderen tänzelte. Wie sollte sie diese Spannung nur aushalten? Plötzlich fiel ihr Blick auf ihr penibel gemachtes Bett. Mitten auf der Matratze lag fein säuberlich ein kleiner, länglicher Karton, der vorher noch nicht da gewesen war. Kurz haderte sie mit sich, ob sie ihre Konzentration nun für etwas anderes teilen sollte, doch die Neugier war größer. Rasch streckte sie sich danach, nahm den Gegenstand in die Hand und drehte das beschriftete Produkt zwischen ihren Fingern. Auch wenn die Beschreibung nicht auf Englisch war, konnte es keinen Zweifel geben, was sie da gerade in den Händen hielt: Es war eindeutig ein Schwangerschaftstest.
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    Annika las den Brief, der ihr heimlich zugesteckt worden war. Offenbar spitzte sich die Situation für ihren Auftraggeber zu. Er schilderte, dass es nur noch ein einziges persönliches Treffen geben konnte, da er das Land gezwungener Maßen verlassen musste. Sie lehnte ihre Stirn auf die Hand, da ihr Kopf im Moment einfach eine zu schwere Last zu tragen schien. Sie machte sich Sorgen, dass sie im Endeffekt ihren Auftrag nicht würde erfüllen können, wobei sie nun sicher wusste, dass es nicht ihr eigenes Verschulden war. Wenn ihr monetäre Mittel und mehr Zeit zur Verfügung stünden und sie mit mehr Informationen, die mit Sicherheit bereit standen, gefüttert worden wäre, läge es nun anders. Sie seufzte laut und stand von ihrem Drehhocker auf, um über den sterilen PVC-Boden des Labors zu ihrer Ablage zu schlendern. Das quietschende Geräusch ihrer Gummisohlen hallte durch den wieder einmal menschenleeren Raum. Als sie zurück zu ihrem PC schritt, sprang ihr die E-Mail der Geschäftsleitung ins Auge. Sie musste sie nun endlich öffnen, auch wenn sie bereits wusste, was sie darin vorfinden würde. Sie hatte die finanziellen Mittel überstrapaziert und keine Ergebnisse der letzten Phase ihres bezahlten Projektes mehr übermittelt. Mit Sicherheit hätte sie sich nun beim Projektgremium am nächsten Morgen zu rechtfertigen. Sie wollte unbedingt Spencer da raushalten. Wenn sie nun eine Verwarnung oder sogar die Kündigung in Kauf nehmen musste, wollte sie seine aufopfernde Unterstützung nicht mit Füßen treten. Sie nutzte ihn ohnehin schon mehr aus, als ihr lieb war. Sie klickte mit der Maus auf die E-Mail und wurde mit ihren Ängsten konfrontiert.
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    Ein Horrorszenario spielte sich gerade vor Linnéas Augen ab. Die schrille Musik vom Film ‚Psycho’ dröhnte in ihrem Kopf, sie konnte nicht mehr blinzeln und ließ die Packung schockiert zu Boden fallen. Alle unliebsamen Informationen sammelten sich, um sich über ihr zu ergießen: ihre Übelkeit, die ausgebliebene Regelblutung, ihre Müdigkeit. „Nein, nein, NEIN! Das darf nicht sein! Das kann nicht sein!“ Wie ein Schuldmädchen zählte sie die Wochen an ihren Fingern ab, seit sie mit einem Mann zusammen gewesen war, und stolperte unweigerlich über … Idris. Davor war viel zu lange davor. Sie musste lautstark schlucken. Sie hatte doch schwer verletzt im Krankenhaus gelegen. Durch diesen Eingriff war doch die Wahrscheinlichkeit gleich Null – oder etwa nicht? Es war verständlich, dass man, nachdem ihr Unterleib versorgt gewesen war und keine bleibenden Schäden zu erwarten waren, mehr ein Augenmerk auf ihre Kopfverletzung gerichtet hatte. Aber dennoch – wie groß standen die Chancen? Warum ließ sie sich erneut paranoid machen, und wer verdammt noch mal hatte ihr diesen Test auf das Bett gelegt? Wer hatte sich unerlaubt Zugang verschafft? Was noch viel schlimmer war – wer oder was würde die Person daran hindern, es exakt in dieser Nacht noch einmal zu tun? Mit welchem Hintergedanken? Hätte ein Aqua’lu etwas davon? Ihre Beine wurden wie Wackelpudding unter ihr, ihr Kreislauf war dabei, sich zu verabschieden, und Linnéa konnte sich gerade noch auf die weiche Matratze stützen. Es wurde eindeutig zu viel für sie. Doch es gab nur eine einzige Möglichkeit, die Sache ein für alle Mal aus der Welt zu schaffen. Sie hob das verhasste Utensil vom Boden auf, schritt resolut zur Tat und verschanzte sich im Badezimmer, wo sie sich immer wieder vergewisserte, ob die Tür auch tatsächlich verschlossen war, um sie vor der Außenwelt für eine Zeit lang zu schützen.
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    Linnéa wünschte sich sehnlichst eine ihrer Panikattacken herbei. Sie wäre so viel einfacher zu meistern gewesen als die Verzweiflung, welche sie im Moment heimsuchte. Sie hatte diese Nacht kein Auge zubekommen und aus Angst, ihr Zimmer allein zu verlassen, bei der Rezeption behauptet, ihre Tür hätte geklemmt und sie könne sie nicht alleine öffnen. Vor diesem Artikel hatte sie sich geschworen, dass es nun keine zart besaitete Version mehr von ihr geben sollte und nun schämte sie sich in Grund und Boden. Zumindest war bis zum jetzigen Zeitpunkt kein weiterer Angriff auf sie gestartet worden.


    ‚Kann es überhaupt noch schlimmer werden?’, fragte sie sich, als sie ihren Kopf gegen den Rahmen des Flugzeugfensters lehnte und das bildliche Testergebnis vor ihrem inneren Auge herumgeisterte. ‚Was soll nun bloß werden?’ Eigentlich sollte es doch unmöglich sein, die Aqua’lu hatten dies selbst gesagt. Als sich ein neuerliches Schluchzen aus ihrer Selbstbeherrschung herauskämpfte, wurde ihr ein Taschentuch vor die Nase gehalten. Verunsichert sah sie zu ihrer Sitznachbarin zur linken Hand, einer reizenden alten Dame, die wahrscheinlich an die fünfundachtzig Jahre alt war. Weisheit und Güte schienen ihr ins Gesicht gemeißelt zu sein, welches durch einen Dutt im Nacken freigestellt war. Sie hatte Versuche gestartet, sich zu schminken, wobei der Eyeliner wohl etwas schief gelaufen war und ein Teil des Lippenstiftes an ihren Zähnen klebte. Nichtsdestotrotz sah sie so aus, wie Linnéa sich immer eine moderne, mitfühlende Oma gewünscht hätte.


    „Da, Herzchen, du scheinst es zu brauchen.“


    Als vereinzelte Tränen über Linnéas Wangen kullerten, hätte sie sich am liebsten in die Arme der netten Dame geworfen und auf ihrem Schoß wie ein Kleinkind zusammengerollt: „Vielen Dank. Es tut mir leid, ich wollte ihnen keine Umstände machen“, schluchzte sie leise, während sie von dem Tuch lautstark Gebrauch machte.


    „Das ist doch selbstverständlich, Liebes“, sprach sie und setzte ein breites Lächeln auf. Dann spürte Linnéa, wie der Blick der alten Dame auf ihr zu ruhen kam. „Weißt du, eigentlich geht es mich nichts an, und vielleicht legst du keinen Wert auf den Rat einer urururalten Frau …“


    Sie wusste offenbar, wie sie Linnéa ein Lächeln herauslocken konnte. „Aber was auch immer dich so tief ins Unglück stürzt und dich zweifeln lässt, denk dir einfach, dass die nächste Entscheidung, die du triffst, eine Tür ist. Eine ganz bestimmte Tür. Wenn du also deine Augen schließt und sie alle in einem Gang geschlossen nebeneinander gereiht siehst, gehe langsam an ihnen vorbei und betrachte sie genau. Zuerst werden sie dir alle entweder furchtbar langweilig, extrem abstoßend oder gar schmerzlich vorkommen. Doch es wird eine geben, die dich anzieht … Wenn du durch sie hindurch gehst, wirst du erkennen, dass die Tür von der anderen Seite wunderschön aussieht und es die richtige Entscheidung war.“


    Linnéa folgte ihren Worten und versuchte, ein Lächeln zu erzwingen.


    „Oh Schätzchen, glaub mir, nichts könnte so schlimm sein, dass ICH oder irgendjemand anderes hier im Flugzeug es noch nicht überlebt hätte – glaub mir.“ Die leicht runzeligen Finger strichen ihr vorsichtig eine Strähne aus dem Gesicht.


    ‚Wenn Sie nur wüssten! Wie soll man sich fühlen, wenn etwas in einem heranwächst, das definitiv nicht menschlich ist?’
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    Neues Hotel, neues Glück. So fühlte sich also der Alltag einer Flugbegleiterin an außer, dass diese nicht um ihr Leben fürchten musste und ständig das Gefühl hatte, verfolgt zu werden. Diesmal hatte Linnéa sich ein Teureres in London gegönnt, um ein wenig die Seele baumeln zu lassen. Vorher konnte sie sich jedoch selbst nicht davon abhalten, zwei weitere Schwangerschaftstests in einer Apotheke zu besorgen. Nun musste sie für sich und die mögliche neue Existenz, die da in ihr heranwuchs, eine Entscheidung treffen. Wie sollte es weiter gehen? Der Gedanke, es abtreiben zu lassen, wurde von ihr sofort in die Flucht geschlagen. Das wäre nie eine Option für sie gewesen, selbst wenn sie ohne Partner dastünde. Die andere Sache war jedoch: WAS würde es denn werden? Könnte die Niederkunft für sie gefährlich sein? Wäre es lebensfähig, hätte es äußere Abnormitäten, die ein ungestörtes Leben gewährleisten würden, ohne Fragen aufzuwerfen? Wenn es ein Mädchen werden sollte, wäre es wohl kein Problem, aber ein Junge? Welchen Ärzten könnte sie sich anvertrauen? Außerdem müsste sie sich für immer irgendwo in ländlichen Gefilden verkriechen, und das Kind würde mit dem Irrglauben groß werden, dass etwas nicht mit ihm stimmte, was ungerecht in ihren Augen war. Könnte sie einem kleinen Wesen so eine Bürde auferlegen, in vollem Bewusstsein, dass es gehänselt und ausgegrenzt werden könnte? ‚Könnte ich zur Abwechslung einmal leichte Aufgaben in meinem Leben gestellt bekommen – Bitte?’ Wie gerne hätte Linnéa die Möglichkeit gehabt, den Kindsvater mit dem Testergebnis zu konfrontieren. Wie würde ein Aqua’lu, vor allem da eine Fortpflanzung mit ihr für unmöglich abgestempelt worden war, diese Nachricht aufnehmen? Wären es glasige Augen gewesen, eine strahlende Miene? Ein typischer menschlicher Ausdruck, den sich eine werdende Mutter erträumt hätte?


    Linnéa lehnte das Gepäck, welches der Hotelpage für sie abgestellt hatte, neben den Schrank und betrachtete das unsagbar gemütlich aussehende Himmelbett. Die Einrichtung des Zimmers hatte etwas Verträumtes, Märchenhaftes, da die Möbel alle nostalgisch und verschnörkelt gehalten waren. Die hohen Fenster mit den vergoldeten Griffen und den schweren Vorhängen verliehen dem Raum den Touch, den man von einem hochpreisigen Hotel erwartete. Trotzdem wurde eine moderne Note durch weiße, fliederfarbene, schwarze und silberne Details eingehaucht. Sie betrat das beigefarbene Marmorbad, das reflektierende Einschlüsse in sich hielt und durch goldene Armaturen gekrönt war. Sie atmete tief durch und ließ sich ein Bad ein. Es war einfach schon viel zu lange her, dass sie zum Relaxen gekommen war, und sie genoss den Rosenduft, den das Badesalz langsam in der sich füllenden Wanne verströmte. Immerhin musste sie nun eine finale Entscheidung für ihr Leben treffen. Sie konnte und wollte nicht immer auf der Flucht sein, Bannet im Nacken zu haben, war ebenfalls kein Zuckerschlecken, doch am allerwichtigsten war, wie stellte sie sich eine Zukunft mit einem halben Aqua’lu-Kind vor? Eins wurde ihr schlagartig klar: Nichts würde so bleiben, wie es jetzt war, damit es funktionieren konnte.
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    „So, Mrs. Samson …“, begann die Ärztin, während sie ihre Finger in weiße Latexhandschuhe hineinzwängte.


    „Ms. – ich bin nicht verheiratet“, klärte sie auf und rutschte unruhig auf dem Untersuchungssessel herum. ‚Warum rechtfertigst du dich? Ist doch heutzutage nichts dabei!’


    „Aha, ich verstehe“, kam es in einem etwas belanglosen Ton zurück.


    Linnéa war sauer, dass ihre behandelnde Gynäkologin ausgerechnet jetzt auf Konferenz in Amsterdam war, jetzt, wo sie Sicherheit brauchte. Diese Ersatztante war das Grauen pur!


    „Also, so wie ich das aus dem Anmeldebogen herauslese, sind Sie hier wegen Verdacht auf eine Schwangerschaft, richtig?“


    ‚Wenn es so da steht, wird es wohl so sein.’ Etwas genervt antwortete sie mit einem Kopfnicken. Die Ärztin, die auf ihrem Kittel Dr. Crayson stehen hatte, sah sie über ihre Brillenränder an und hatte so einen verurteilenden Blick drauf, der gut in ein Drama gepasst hätte.


    „Ich lese hier, Sie hatten ihre letzte Regelblutung vor zirka zwölf Wochen?“


    Linnéa musste sich zusammenreißen, um nicht mit den Augen zu rollen. Sie stand fürchterlich unter Spannung und sie war sich sicher, keine Frau lag gerne auf diesem Doktorstuhl auf einem hauchdünnen Papierchen mit gespreizten Beinen vor einer völlig fremden Person. Vielleicht gab es da noch ein paar Traumtänzer, die so hofften, an einen attraktiven Frauenarzt zu kommen, aber die bildeten gewiss eine Minderheit. Sie wollte endlich wissen, ob sich drei Tests irren konnten und vor allem, ob etwas bei der Schwangerschaft ungewöhnlich verlief.


    „Gut, dann sehen wir einmal nach, ob sich ein befruchtetes Ei bei Ihnen eingenistet hat.“ Die Ärztin nahm ein Untersuchungsgerät, das einem Vibrator glich, und stülpte ein Kondom darüber. Linnéa lehnte sich zurück und schloss die Augen. Eigentlich wünschte man sich in so einem Augenblick, solche Erfahrungen zumindest nachher seinem Partner freudestrahlend erzählen zu können. Doch da war niemand, und zum Strahlen war ihr auch nicht zumute. Sie hatte sich ihre erste Schwangerschaft – sollte die Ärztin dies nun bestätigen – ganz anders vorgestellt.


    „Gratulation, Ms. Samson! Ihr Schwangerschaftstest lag richtig, und Sie haben Glück, man kann schon den Herzschlag des Nachwuchses sehen.“ Das erste Mal schwebte ein Funken Euphorie in ihrer Stimme und lockerte somit die Atmosphäre auf. „Es ist stolze vier Zentimeter groß, und ich schätze, Sie sind in der neunten Woche.“


    Linnéa sah zum Monitor zu ihrer Linken. Sie wunderte sich regelmäßig bei Ultraschall-und Röntgenbildern, wie darin überhaupt etwas zu erkennen war. Sie sah auch mit viel Mühe nicht mehr als einen Punkt.


    „Ab wann kann man denn sagen, um welches Geschlecht es sich handelt?“, wollte sie wissen, während sie ihre Augen zu Schlitzen formte, um selbst etwas von dem schwarz-weißen Bild abzulesen.
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    „Hey, Linnéa! Unglaublich, ich hätte dich gar nicht erkannt – das steht dir großartig!“, schwärmte einer ihrer Kollegen, als er bepackt mit einem Stapel an Unterlagen an ihr vorbei rauschte und wohl ihren neuen Look meinte. Sie stand erneut vor der Tür von Matthew Bannet, bewaffnet mit einem Kuvert, das ihren lang überdachten und mehrmals korrigierten Artikel enthielt. Einmal in Papierform, einmal als Datenstick. Sie schloss die Augen, dachte nochmals ihren Plan durch und betete, dass er aufgehen würde. Ihr Daumen ging bereits auf die Suche nach ihrem Verlobungsring, und die Nervosität machte sich durch ihre feuchten Fingerspitzen bemerkbar. Ein letztes Zurechtzupfen der Kleidung und dann klopfte sie bestimmt an.


    „Herein!“, erklang sofort die Antwort.


    Linnéa versuchte, Selbstbewusstsein auszustrahlen, und ließ auch ein freundliches Lächeln aufblitzen, als sie sich vor ihrem Chef platzierte.


    „Ich danke Ihnen, dass Sie mir weitere Recherchen gestattet haben, und es hat sich gelohnt, will ich meinen“, begann sie ihre Ausführungen.


    „Das kann ich für Sie nur hoffen, Samson. Immerhin waren Sie zwei Wochen unterwegs und haben sich die letzten Tage hier in London rargemacht. Also reden wir nicht lange um den heißen Brei herum. Lassen Sie sehen, was Ihr Gehirn fabriziert hat. Für die aktuelle Ausgabe wird es ja leider nicht mehr reichen, aber im nächsten Monat will ich es drinnen haben.“ Gierig streckte ihr Bannet seine Hand entgegen und ließ die Finger heranweisend rollen.


    Ohne zu zögern, übergab sie ihm das Kuvert mit dem ausgedruckten Artikel, der vier Seiten füllte. Zusätzlich drei Farbfotos, die sie für die Ausgabe ausgewählt hatte. Linnéa stand noch immer hinter dem Besuchersessel, während Bannet seine Chefposition auf seinen vier Buchstaben genoss und mit gerunzelter Stirn die Zeilen überflog. Die Art und Weise, wie er den rechten Zeigefinger rhythmisch gegen das Papier trommelte, löste erneut Unsicherheit und Unruhe in ihr aus. ‚Kann er nicht schneller lesen?’ Dann holte er tief Luft und blies sie mit geballten Wangen wieder aus, während das Kräuseln sich verstärkte. Sah so ein ‚gutes Zeichen’ aus?


    „Also wissen Sie, Samson, ich habe ja so Einiges erwartet, aber das …?“
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    Vier Wochen später:


    


    „Ich freu mich so, Ms. Samon! Das war doch Ihr sehnlichster Wunsch, wenn ich mich recht erinnere. Wo ist denn Ihr Verlobter? Oder kann ich schon ‚Ihr Mann’ sagen?“ fragte ihre Gynäkologin freudestrahlend und zwinkerte ihr freundschaftlich zu. Noch nie hatte sie es so gefasst aussprechen können, als ob sie Toby nach all dem, was hinter ihr lag, überwunden hätte: „Oh, wir haben beschlossen, getrennte Wege zu gehen. Aber das ist vollkommen in Ordnung.“ Ihr Gegenüber machte ein verdutztes Gesicht, weil ihr das Fettnäpfchen wohl gerne erspart geblieben wäre.


    „Ich schätze, ein ‚Es tut mir leid’ ist dann eher unpassend. Bin ich recht in der Annahme, dass Sie das Wunder Leben ganz für sich allein genießen wollen?“ Ihre Gynäkologin – so wie sie leibte und lebte. Linnéa genoss ihre positive Art, ihr Strahlen und ihre Frohnatur. Am liebsten würde sie sich ein Scheibchen von ihr abschneiden. Sie war schätzungsweise um die vierzig und hatte brünettes, leicht gelocktes Haar, welches vereinzelt graue Strähnen versteckte. Mit ihrer kleinen und leicht stämmigen Statur bewegte sie sich auf dem Rollsessel wie ein flinkes Wiesel. Linnéa konnte nur zurück schmunzeln: „Ja, es sieht so aus.“


    Dr. Rocket verteilte das kühle, transparente Gel auf ihre bereits erkennbare Wölbung, was eine Gänsehaut verursachte. Danach legte sie das Ultraschallgerät auf ihre Bauchdecke und fuhr über die markanten Punkte, die auf dem Monitor ein bewegtes Bild entstehen ließen. Linnéa reckte sich neugierig, da sie so sehr hoffte, dass es keine Auffälligkeiten geben würde. Doch als ob sie den Teufel heraufbeschworen hätte, spielte etwas Nachdenklichkeit im Gesicht der Koryphäe. Professionell, wie sie war, straffte sie ihre entglittenen Züge jedoch sofort wieder.


    „Ist etwas nicht in Ordnung, Frau Doktor?“, polterte es Linnéa ungeduldig heraus.


    „Ich bin mir noch nicht sicher, Ms. Samson, aber der obere Bereich der Wirbelsäule sieht absonderlich aus. Ich schätze, das müssen wir uns näher ansehen, bevor ich eine Diagnose stellen kann.“

    Linnéa musste schwer schlucken, denn sie wusste, es würde keine weiteren Untersuchungen bei Dr. Rocket mehr geben …


    


    
      

    

  


  
    

    29 | Vergangenheit trifft Zukunft


    


    Linnéa saß in ihrem Hotelzimmer auf dem Bett. Ihr wurde bewusst, wie alleine sie war. Sie konnte ihre einzig verbliebene Freundin Mira in Australien nicht anrufen – was sollte sie ihr erzählen, und wollte sie sie dieser Gefahr aussetzen? Sie hatte sich das letzte Jahr von allem und jedem distanziert und sich nur auf ihre Arbeit konzentriert. Sam war die einzige Ausnahme, aber er war ja nun sozusagen der Feind in ihrem Bett. Andererseits machte es die Sache leichter, ein neues Leben zu beginnen. Die Bedrohung durch Bannet war gebannt, doch die Sorge um diese Schwangerschaft schien allgegenwärtig. Wer würde ihr darin helfen, sie bestärken und unterstützen? Noch immer wusste sie nicht, ‚was’ da exakt in ihr heranwuchs. Und sie wünschte sich nichts sehnlicher, endlich dem, was da in ihr heranwuchs, einen Namen zu geben und Ruhe zu finden. Sie musste sicher sein, dass die Schwangerschaft keine Gefahr für sie darstellte, und wenn doch, wie sie damit umgehen könnte. Sie wusste einfach zu wenig über die Aqua’lu und ihre Anatomie. Und da fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Sie musste ins Reich der Toten hinabsteigen und sich Hilfe von einer Stelle holen, die in Ungnade gefallen war. Diese Person war die Einzige, die sie mit Vergnügen in dieses Schlamassel mit reinziehen würde.


    Voller Tatendrang sprang sie zu ihrem Koffer, der die letzten Wochen zum Kleiderschrank umfunktioniert worden war, und kramte nach einem frischen Pulli, um sich umzukleiden. Sie hatte vor, all ihre Bankkonten zu plündern, Versicherungen zu canceln, kurzum jegliche Spuren zu ihrer Person zu löschen. Zum Glück war sie ein sehr sparsamer Mensch und hatte genügend Reserven, um eine längere Zeit untertauchen zu können. Als nächstes würde sie sich eine neue Identität zulegen, selbst wenn es auf illegalem Weg nötig wäre. Während sie zwischen den unliebsamen Kleidungsstücken umherkramte, fiel ihr ihr Bikinioberteil in die Hände, welches ihr bei der Entlassung aus dem Krankenhaus mitgegeben worden war. Wehmütig ließ sie ihre Finger über das Stück Stoff gleiten, das sie sofort an Idris und ihre gemeinsame Zeit erinnerte. Bevor sie jedoch die Trauer erneut lähmen sollte, faltete sie das Badeutensil rasch zusammen und stopfte es in ein Seitenfach, als sie einen harten Gegenstand darin erfühlte. Blitzschnell ertastete sie im doppelt gehaltenen Stoff, der ansonsten für Push-Einlagen diente, den von ihr abgebrochenen Knochen des Aqua’lu, den sie in der Höhle hatte mitgehen lassen. Ein Zeitzeuge einer verschollenen Rasse lag in ihren Händen. DER Beweis schlechthin, der womöglich für jede Zeitung dieses Landes Gold wert wäre. Jedoch war er wieder ein Grund mehr, dass sie gefunden und eliminiert werden würde, daher musste sie ihn so gut wie möglich verstecken. Wahrscheinlich wäre er eines Tages ihre Lebensversicherung, was bedeutete, sie musste sich nun auf jeden Fall einen Mitwisser zulegen. Als sich erneut ein Gesicht in ihrem Inneren formte, das die Lösung aller Probleme darstellen könnte, kam Wut in ihr auf. ‚Lässt du dich tatsächlich darauf ein?’


    Linnéa konnte nicht mehr warten, der Countdown dröhnte bedrohlich in ihrem Unterbewusstsein, und sie musste ihre letzten Kräfte bündeln. Die Zeit zum Ausruhen würde kommen, wenn sie alles erledigt und ihre Spuren beseitigt hätte … für immer.


    


    Hektisch knöpfte sie ihren Mantel zu und fädelte sich in ihre Handtasche. Der Kurzhaarschnitt hatte auch so seine Vorteile, da sie nun nicht mehr mit ihren Haaren hängen blieb. Sie checkte mental noch einmal durch, ob sie alles Wichtige bei sich trug, und öffnete ihre Hotelzimmertür, als diese ihr geradezu entgegenflog und sie einen Schlag ins Gesicht noch rechtzeitig verhindern konnte. Panik übernahm die Kontrolle über Linnéa, als sie Sam im Türrahmen stehen sah, der besitzergreifend den einzigen Fluchtweg hinter sich lautlos schloss.


    „Verdammt … Sam!“ Langsam torkelten ihre Beine rückwärts, um mehr Distanz zwischen sich und die vermeintliche Gefahr zu bringen.


    Versuch es gar nicht erst, Linnéa. Oder glaubst du tatsächlich, dass du auch nur eine Sekunde außerhalb meiner Beobachtung gewesen bist? Der Baseballschläger ist nicht mehr unter dem Bett. Sein Gesicht war in Kälte getaucht, sein Kopf leicht schräg gehalten und sein Kinn nach unten gezogen wie in einer Angriffsposition. Linnéa blieb stehen und ging ihre Optionen durch. Sprach er die Wahrheit? Woher sonst wusste er von ihrer Waffe?


    „Was willst du von mir? Und was soll das alles?“, stammelte sie, während sich ihre linke Hand schützend auf ihren Bauch legte.


    


    Sam blieb nicht verborgen, wie ihre Mutterinstinkte einsetzten. Es war so ein wunderbarer Anblick. In diesem Moment beneidete er Idris, dass er Zutritt zu ihrem Schoß gehabt hatte. Selbst in dem halben Jahr, welches er sie nur gekannt hatte, hatte er sie auf einer ganz speziellen Ebene lieb gewonnen. Als Cleaner war es ihm nicht gewährt, wie die Anderen Frauen zu erwählen, und sein Versuch, eine betrunkene Frau aus der Disco zu beglücken, endete in einem Schreigelage. Auch eine Prostituierte würde den Unterschied spüren, selbst wenn er ihr die Sicht versperrte und mit mehr Geld einladend wedelte. Und obwohl die Sehnsucht omnipräsent war, bevorzugte er, keine Gefühle für die Menschen zu entwickeln. Ihnen zu nahe zu treten und letztendlich den Weg nicht bis zum Schluss zu gehen, erschien ihm verstörender, als gleich eine Grenze zu ziehen. Doch bei Linnéa fühlte er sich wirklich wohl und ihr ebenbürtig. Nichtsdestotrotz, gab es den Auftrag, den er erfüllen musste, um sein Volk in Sicherheit wiegen zu können. Sam besann sich wieder auf den verfluchten Artikel, den sie geschrieben hatte: Ich bin ein Cleaner der Aqua’lu und dafür zuständig, dass keine Spuren von uns in die Welt hinausgetragen werden. Ich musste sicher gehen, ob du erkannt hast, zu wem du nun gehörst. Er legte ein leicht dämonisches Lächeln auf, dann zog er einen Bogen Papier aus seiner Innentasche heraus, der ihren Artikelentwurf bereithielt. Als Linnéa ihre Sinne schärfte und offenbar den Titel samt ihrem Foto entdeckte, machte sie ein verdutztes Gesicht.


    „Aber … ich verstehe nicht? Wie bist du daran gekommen?“ Demonstrativ holte er ein Feuerzeug heraus und zündete mit unnatürlichem Grinsen die linke Ecke des Papiers an. Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich zugelassen hätte, dass er erscheint, oder?


    


    Linnéa brannte das Herz, den Artikel vor ihren Augen in Flammen aufgehen zu sehen. Es waren für sie Worte, die sie unendliche Male umgeschrieben hatte, bis sie saßen, und welche den Mut beinhalteten, den sie aufgebracht hatte, um trotz ihrer Verfolger auf die Suche nach Antworten zu gehen.


    „Aber ich habe euch nicht offenbart! Außerdem hatte Bannet gewiss noch meinen Datenstick mit der Originaldatei“, gab sie nun leicht herausfordernd bekannt und hob triumphierend den Kopf. Wenn sie Glück hatte, würde nun der Feueralarm losgehen und ihr Werk durch Wasserergüsse wie durch Gottes Hand halbwegs verschont, doch dem war nicht so. Die letzten Flammen schluckten ihre kolossale Arbeit gierig in die Vergessenheit.


    Ich habe dafür gesorgt, dass nichts davon wiederherstellbar ist. Tja, wie du weißt, können Viren überall auftauchen. Zufällig war exakt einer auf deinem Stick hinterlegt, also wundere dich nicht, wenn Bannet bei dir läutet.


    Sie konnte nicht fassen, dass er dabei solch ein schelmisches Grinsen aufsetzte und ihr zuzwinkerte. War denn nichts mehr von dem Sam übrig, den sie einmal in ihm gesehen hatte?


    Und ich habe vernommen, wie du gekündigt hast. Ich muss gestehen, du hast mir imponiert. Galant zog er aus der linken Tasche seines beigefarbenen Raulederjacketts ein Aufzeichnungsgerät und startete ein Band:


    


    „Verstehen Sie mich nicht falsch, er ist gut, aber er verfehlt ein wenig das Thema unseres Journals, finden Sie nicht?“

    „Sie wollten die Wahrheit wissen, und ich habe Ihnen genau diese gebracht. Dass das Ergebnis nicht so fantastisch und einzigartig aussieht, wie wir erhofft hatten, ist für mich genauso eine Enttäuschung wie für Sie, Mr. Bannet. Immerhin ist es die erste Story unter meinem Namen, und ich hätte mir auch einen Knüller gewünscht. Tatsache ist, dass die Artikel über all die Katastrophen gefaked sind, um das Land mehr in die öffentlichen Medien zu bringen. Seit die Inseln nach den Atomtests wieder für die breite Masse freigegeben wurden, blieb der Tourismus aus. Und was könnte einladender sein als mysteriöse Inseln mit Frauen, unterirdische Höhlen, menschliche Wesen auf offener See, ein Bermudadreieck, das Schiffe verschlingt, etc?“


    „Gut, ich werde ihn bringen, und Sie haben ihre Schuld billig bezahlt, aber das nächste Mal …“


    „Mr. Bannet? Es wird kein nächstes Mal geben, denn ich arbeite nicht mit einem Chef zusammen, der mir Daumenschrauben anzieht und mich erpresst.“


    „Da sieh einer an. Ihre Haltung imponiert mir – ich wusste, dass Sie Feuer im Arsch haben.“


    „Ja und genau dieser Arsch wird sich jetzt für immer aus ihrem Büro bewegen – ich kündige!“


    


    Sam beendete die Tonbandaufnahme und klatschte, das Gerät immer noch haltend, in die Hände, um danach wieder Ernst in sein Gesicht zu laden.


    Trotzdem hast du nicht bedacht, dass so ein Artikel noch mehr neugierige Parteien anlocken würde. Vor allem wird sich die Regierung von Französisch-Polynesien gewiss nicht geschmeichelt fühlen, selbst wenn du explizit keine Namen der Manipulanten erwähnt hast. Ich konnte nicht zulassen, dass der Beitrag Bannets Büro verlässt. Es war auch der Grund, warum ich sicherstellen musste, dass ICH damals auf Manui nach dir gesucht habe und niemand anderer. Kurz konnte er Enttäuschung in ihrem Gesicht lesen. Ihre Augen trugen ohnehin viel Traurigkeit, mehr als zu den Zeiten, als sie noch zusammen gearbeitet hatten. Als er wieder auf ihren, unter dem Mantel kaum sichtbaren, Bauch lugte, musste er jedoch zufrieden strahlen: Es ist schön, das Leben in dir heranwachsen zu sehen, was eigentlich als unmöglich erachtet wurde. Der König wird nun nicht mehr so erbost sein, dass ich dich nach Manui verfrachten ließ. Es ist ein Wunder, was da in dir heranwächst, und ich hoffe, du bist dir dessen bewusst.


    „Glaubst du allen Ernstes, dass du mich zurückbringen kannst?“ Er konnte die Angst in ihrem Gesicht ablesen und wusste, dass es nur auf einen Kampf hinauslaufen konnte. Er zog wissend einen Mundwinkel hoch und schritt mit leicht erhobenen Handflächen, die er einladend in ihre Richtung öffnete, auf sie zu. Linnéa, wo sollte denn dein Platz sonst sein? Wo willst du noch hin, wo wir dich nicht finden können? Du trägst unsere Frucht in dir …


    


    Sie vertraute seiner Annäherung nicht und hatte schon mit einem derartigen Angriff gerechnet. Gewappnet zog sie das Pfefferspray aus ihrer Manteltasche hervor, das sie schon seit einiger Zeit mit sich trug. Blitzartig hob sie es auf Sams Augenhöhe und versprühte einen dünnen Strahl mit nur wenigen Zentimetern Abstand. Von dieser Waffe wusste er offenbar nichts, da er kurz schmerzverzerrt seine Hände um seine roten Augen hielt und energisch daran rieb. Als sie an ihm vorbei hechten wollte, stellte er ihr ein Bein, und ihr fiel dabei das Spray aus der Hand. Trotzdem war Sam so geistesgegenwärtig, sie beim Fall aufzufangen und dies halbblind.


    Linnéa, bitte zwing mich nicht dazu, Gewalt anzuwenden. Du darfst das Kind nicht verlieren. Es ist zu wichtig für uns.


    Seine Arme umschlangen sie wie eine Zwangsjacke, und sie wusste, ein Tritt mit dem Knie in seine Kronjuwelen würde nichts bringen.


    „Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich auf Manui ein Kind bekomme und euch dann als Gebärmaschine zur Verfügung stehe? Ich werde mit Sicherheit kein Teil eures verrückten Zuchtprogramms!“ Plötzlich fiel ihr eine Schwäche ein, vor der er sich in ihrer Nähe nicht schützen konnte. Sie lehnte ihren Kopf ganz dicht an seinen und blickte ihn vorwurfsvoll an: „Sam, warum ich? Warum hast du mich dorthin gebracht?“ Sie konnte seine resolute Mauer leicht bröckeln spüren, als sich ihre Augen trafen. „Ich dachte, du hättest mich gerne? Wolltest du riskieren, dass ich genötigt und sogar vergewaltigt werde? Weißt du, wie verdammt beschissen ich mich da unten gefühlt habe und welche Angst mich trieb?“ Von ihren Gefühlen zu Idris musste sie ihm ja nichts gestehen, dies passte gerade nicht ins Konzept. Seine Arme schienen etwas an Druck zu verlieren, daher nutzte sie ihre Chance und schrie ihm ins Ohr, was das Zeug hielt. Das fleischgewordene Gefängnis fiel von ihr ab, und sie drückte sich hoch, jedoch nicht ohne einen Blick unter das Bett zu werfen. Er hatte doch gelogen, denn ihr heiß ersehnter Schläger lag noch darunter und wartete auf seinen Einsatz. Geschickt fischte sie ihn heraus, während Sam sich unentwegt sein Gehör abschirmte. Sie hob ihn weit über sich und fühlte, wie sich all ihre Angst und Wut aus den tiefsten Ecken ihres Seins blitzschnell in ihre Hände manifestierte und eine geladene Energie in Position gebracht wurde, bereit zum Schlag. Als sie die hölzerne Waffe mit voller Wucht auf Sam herunterführen wollte … lag er einfach nur da: mit angeschwollenen, feuerroten Augen direkt zu ihren Füßen und sah sie an. Er machte keine Anstalten, sie davon abzuhalten. Sie bremste die Bewegung ab und merkte, wie ihre Lippen kämpften, um keinen Ton aus Verzweiflung loszulassen. Bittere Tränen sammelten sich in ihren Augenwinkeln. Sie konnte es nicht tun. So ein Mensch war sie nicht.


    Als ein Klopfen gegen die Tür ertönte, war sie kurz abgelenkt: „Ms.? Uns wurden Lärm und ein Schrei gemeldet? Ist alles in Ordnung?“


    


    ‚Verdammt! Wenn sie nun die Tür öffnet, werde ich ein größeres Problem bekommen.’ Andererseits hatte sie den Schläger in der Hand und er die Anzeichen des Pfeffersprays im Gesicht. Doch im Zweifel würden sie gewiss Linnéa Glauben schenken. Sam beobachtete, wie ihr Blick zwischen ihm und der Tür wechselte und sie ihre Optionen durchging. Als er wieder an der Reihe war, tat er, was ihm als einziges übrig blieb: Er schüttelte flehend den Kopf und hob seine Hände überkreuzt in ihre Richtung als Zeichen der Aufgabe. Öffne nicht diese Tür, Linnéa, bitte.


    „Einen Moment, ich bin gleich bei Ihnen“, rief sie leicht verunsichert dem Hotelpersonal entgegen. Dann holte sie die Dekoschlaufen von den weißen Gardinen, ohne ihn auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen oder den Schläger aus der Hand zu nehmen. Anschließend gab sie ihm das Zeichen, sich auf den Bauch zu legen. Sam fluchte in sich hinein, dass er diesmal so viel Zeit vertrödelt hatte. Noch nie hatte er sich so erniedrigt gefühlt. Immerhin wurde er gerade von einer einfachen, schwangeren Menschenfrau gefesselt. Er hätte sie sofort betäuben und still und heimlich ins Auto verfrachten sollen, doch er kannte die Auswirkungen für den Spross nicht, der womöglich ein Junge war. Als er ihre Haut berührt hatte, hatte er das neue Leben durch sie hindurch fühlen können, wie es wuchs und gedieh. Es war das Schönste, was er jemals erleben durfte.


    Linnéa zögerte keinen Augenblick, zog auch seine Beine nach oben und band ihm diese samt seiner Hände mit festem Druck zusammen, sodass er ihre demonstrative Wut zu spüren bekam. Danach schlug sie ihm mit einem Fuß gekonnt in die Seite, und sein Atem setze kurz aus, als ein stechender Schmerz ihn durchfuhr. Dann hörte er sie an seinem Ohr leise flüstern: „Das war dafür, dass du meinen Flachbildschirm ruiniert hast.“ Sam ahnte nichts Gutes, denn in ihren Augen hatte er noch viel mehr angerichtet als nur einen Sachschaden. Doch zum Glück ließ sie von ihm ab, ging zur Tür und öffnete sie einen kleinen Spalt: „Entschuldigen Sie, ich wollte niemanden beunruhigen, aber Sie werden es nicht glauben: Ich hatte eine kleine, graue Maus im Appartement und versuchte, sie mit meinem Schuh zu erwischen, aber das verflixte Ding ist über den Lüftungsschlitz geflohen. Es ist schon eine Frechheit! Ich hätte nicht gedacht, dass in so einem renommierten Hotel solch ein Ungeziefer herumstreunt!“


    


    Nachdem Linnéa das Personal davon überzeugt hatte, dass sie nicht wünschte, dass man nach weiteren Mäusen Ausschau hielt und auch der Hotelmanager nicht kommen müsse, schloss sie die Tür und sackte an ihr entlang zu Boden. Ihr Herz raste, und ihr Blick landete unweigerlich auf dem verknoteten Häufchen Aqua’lu mitten in ihrem Zimmer. Eine riesige Wut kam erneut in ihr hoch, und sie lief zu ihm, grub ihre Hand in sein eitles Haupt und zog seinen Kopf fest nach hinten, sodass sie erst innehielt, als sie ein prachtvolles, verzehrtes Gesicht erblickte. „Verdammt, sag mir endlich, warum! Warum hast du mir das angetan? Und vor allem eins MUSS ich wissen: Habe ich mich wirklich so in dir getäuscht? Wolltest du mich im Krankenhaus tatsächlich ersticken?“ Diesmal befahl sie ihre Tränen zurück, es reichte einfach maßlos. Die Tatsache, dass er ihr nicht mehr ausweichen und auch nicht um Hilfe rufen konnte, genoss sie in vollen Zügen.


    Ich … ich wollte dir eine neue Perspektive im Leben geben. Ich habe die Trauer in dir gesehen und die Einsamkeit, die du versuchtest, immer zu verstecken. Ich kenne dieses Gefühl.


    ‚Verdammt! Will er nun mein Mitleid?’ Linnéa konnte die Traurigkeit in seinen malträtierten Augen ablesen.


    Irgendetwas hat mir gesagt, dass du meine Welt mit anderen Sinnen wahrnehmen würdest als andere Menschen. Dass du sie schätzen würdest und sie dich bereichern könnte. Und dann kam der Moment, als du mir gesagt hast: ‚Dafür schulde ich dir etwas – versprochen!’ Ich musste herausfinden, ob eine Frau der neuen Welt bereit ist, anatomisch als auch geistig, ein Kind unserer Spezies auszutragen. Ich glaube fest daran, dass unsere Spezies es wert ist fortzubestehen. Und es war ein sehr riskanter Versuch auch der König wusste nichts davon. Es war nie geplant, dass du die Insel je wieder verlässt. Wenn du also jemanden verurteilen willst, dann nur mich.


    Linnéa konnte es nicht fassen. ‚Ist er vollkommen irre geworden?’


    „Du hattest nicht das Recht, eine so schwerwiegende Entscheidung für mich zu treffen, vor allem mich buchstäblich ins kalte Wasser werfen zu lassen. Und das mit Finham? Ein Kollateralschaden, oder wie?“ Doch als Sam sie mit diesen geschwollenen Augen ansah, konnte sie die jadefarbenen Pupillen unter den gefärbten Kontaktlinsen gerade noch erahnen. Sie erinnerten sie zu sehr an Idris. Somit konnte sie nicht anders, als die Wut aus sich zu verbannen. Vorsichtig löste sie ihre Finger aus seiner zarten Lockenpracht. Seine Ansprache sickerte langsam mitten ins Herz.


    Finham … Sam schluckte sichtlich. Nichts, was ich jetzt sage, würde es einfacher machen. Was jedoch unentschuldbar ist, ist, dass ich dir Gewalt angetan habe, doch ich konnte nicht anders. Als du verletzt im Krankenhaus wach wurdest, standen die Chancen nicht gut, dass du uns gegenüber schützend entgegen treten würdest, dass es DOCH so ist … Sam schüttelte ungläubig den Kopf … Idris hat wirklich gute Arbeit geleistet.


    Linnéa wurde hellhörig, und ihr Herz machte einen Satz: „Du weißt, dass es Idris war? Du kennst ihn?“


    Nein, ich kannte ihn nicht.


    


    [image: muräne_blau]


    


    Linnéa konnte Sams Worte nicht vergessen. Er schrie ihr noch nach, dass er niemals aufhören würde, sie zu jagen, um sie nach ‚Hause’ zu bringen. Dabei warf sie ihm noch vor, dass ihr Sohn gewiss nicht die kalte, einsame Erziehung wie seine Brüder genießen würde. Dass sie ihn nie und nimmer aufgeben würde. Und das schwor sie sich in diesem Augenblick. Sollte trotz der Tatsache, dass er ein Hybrid war, die Schwangerschaft gut verlaufen und ein gesundes Kind zur Welt kommen, würde sie alles daran setzen, dass er bei ihr groß würde. Und sie würde lernen, sich zu verstecken. Doch was meinte er mit ‚Er kannte Idris nicht’? Sie wollte einfach nicht glauben, dass er tot war. Und vor allem konnte sie für Sam nur hoffen, dass – wenn doch – er nichts damit zu tun hatte. Aus lauter Wut hatte sie das Appartement verschlossen, das ‚Bitte-nicht-Stören’-Schild außen angehängt und einen zusätzliche Nacht bei der Rezeption bezahlt, während sie ihre Sachen in ihren neuen Mietwagen verfrachtete. Sam sollte am eigenen Leibe erleben, wie es sich anfühlte, gefangen und alleine zurückgelassen zu werden. Die Reinigungskraft würde gewiss einen Schreikrampf bei seinem Anblick bekommen. Linnéa musste noch immer bei dem Gedanken schmunzeln, wie Sam so auf dem Bauch liegend auf dem Perserteppich wie auf dem Präsentierteller ruhte und keinen Mucks von sich geben konnte.


    Sie zog ihre Kapuze tiefer ins Gesicht und stieg aus dem Aufzug des Nobelappartements. Ihr Herz raste, ihre Beine schienen zu zittern und ihre Kraft floh in die entgegengesetzte Richtung. Als sie vor einem Jahr ihre Schwester mit glühenden Wangen auf Toby gesehen hatte, hatte sie mit ihrem Verlobten abgeschlossen. Sie zog aus, legte sich ein neues Handy zu und reagierte auch auf keine Anrufe in ihrem Büro, die verdächtig aussahen. Was ihre Blutsverwandte betraf … Sie wollte nicht daran denken, es war einfach zu schmerzhaft. Zum Glück war auch die Liaison ihrer Schwester mit Toby durch dieses Ertappen in flagranti Geschichte.


    Als sie auf der Hausmatte mit der Aufschrift ‚You again?’ zu stehen kam, nahm sie all ihren Mut zusammen und läutete an der Türglocke. In der Etage gab es nur eine Tür, was unterstrich, wie verdammt groß diese Wohneinheiten waren. Nur für besonders wohlhabende Mieter erschwinglich. Zaghaft klopfte sie an die beigefarbene Tür, die nur ein kleiner Spion zierte. Linnéa trommelte nervös mit den Fingern auf ihrem Oberschenkel, doch noch immer war keine Bewegung hinter dem Tor zur Hölle zu vernehmen. ‚Ein letztes Mal, Linnéa, dann gehst du!’ Wie angeordnet betätigte sie erneut die Klingel, als sie eine Stimme durch die Tür näherkommen hörte. Ein Schockzustand überzog sie, und ihr Herz schien still zu stehen. Kurz wurde das flackernde Licht, das durch den Spion fiel, überdeckt, was darauf deutete, dass jemand den Besucher inspizierte. Linnéa blickte hinab zu ihrem sichtlichen Bauch, als die Tür schlagartig geöffnet wurde und eine Frau im Rahmen erschien, die zum Ausgehen gekleidet war. Sie wurde kreidebleich, als sie halb abwesend in ihr Handy sprach: „Mr. Twain? Ich muss jetzt aufhören. Ich melde mich morgen wieder.“


    Ihre Schwester Annika hatte sie offenbar erkannt.
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    Heute


    


    „Wir könnten auch hochgehen, wenn es dir lieber ist. Wenn ich gewusst hätte, dass du so spontan vorbeischaust, hätte ich …“, begann Annika, während die Nervosität in ihrer Stimme genau zu vernehmen war.


    „Lass es sein, Anni, lass es. Wir wissen beide, dass ich dich nur um die Erledigung des Auftrages bitte und ich niemals auf die Idee gekommen wäre, wenn ich nicht verzweifelt genug in einer Ecke stehen würde. So weh dir das womöglich tut, aber wenn ich dich ansehe, kommt alles wieder hoch. Und das kotzt mich einfach an. Toby ist mir mittlerweile egal, aber du warst der Mittelpunkt meiner Welt, und als ich euch zusammen gesehen habe, hat sich die Anziehungskraft umgekehrt.“ Linnéa versuchte, sich zu fassen, und blickte sich um. Sie saßen im Café gleich neben dem Appartementblock ihrer Schwester, und es sah genauso edel und gediegen aus wie die Einrichtung der renommierten Biochemikerin, die schon in jungen Jahren eine Auszeichnung überreicht bekommen hatte. In Gedanken verloren strich Linnéa über ihren Bauch. Im fünften Monat hatte sie ab und zu die atemberaubende Erfahrung, das Leben in sich zu spüren, wie es sich schon jetzt seine Aufmerksamkeit erboxte. Es war alles so friedlich, die Gäste nippten Tröpfchen ihres Kaffees, während ihre kleinen Finger galant weggehalten wurden. Die Tassen waren minimalistisch winzig, und ein schlürfender Gast würde womöglich des Restaurants verwiesen werden. Sie passte eindeutig nicht hierher und blickte erneut in die Augen ihrer Schwester, die offensichtlich in ihr zu lesen versuchten.


    


    Annika prägte sich jede Sommersprosse ihrer kleinen Schwester ein. Ob sie wohl tatsächlich nach dem heutigen Treffen für immer untertauchen würde? „Ich mache mir Sorgen um dich. Ich weiß, du willst mir nicht mehr erzählen, aber ich kann dir nur helfen, wenn du mir sagst, was da in deinem Leben abläuft. Womöglich bin ich die Letzte, die du um Rat und Hilfe bitten würdest, aber wenn du das mal beiseitelegen könntest – ich bin auch die Einzige, die dich ausnahmslos unterstützen würde. Immer.“ Als diese Worte ihre Lippen verließen, drückte sie all ihre Liebe hinein und hoffte, sie würden durch den harten Panzer ein Schlupfloch finden. Und das erste Mal hatte sie das Gefühl, Linnéa blickte nicht durch sie hindurch, sondern ihr direkt in die Augen, was ein Schluchzen in ihrer Kehle kitzeln ließ, welches aber bewusst verschluckt wurde. Nervös rieb Annika sich die Hände. Es tat ihr alles so leid. Alles, was passiert war, doch nun die Vergangenheit auszurollen, würde sicher kontraproduktiv sein.


    Als ein kleines Lächeln in Linnéas Antlitz Helligkeit hervorbrachte, war es so eine Erleichterung: „Weißt du, ich … ich freu mich unheimlich auf dieses Baby. Ich meine, es ist völlig verrückt. Ich bin auf der Flucht, werde gejagt, und womöglich ist der Kindsvater überhaupt nicht mehr am Leben.“ Glasige Pupillen blickten ihr entgegen, und sie neigte ihren Kopf, als ob sie ihren Zuspruch erhoffte, daher nickte Annika und ließ ihre Finger vorsichtig über den Tisch zu den ihren gleiten. Doch kurz davor angekommen, nahm Linnéa ihre Hände von der Glasoberfläche. Anni musste einen Kloß herunterschlucken. „Ich freu mich für dich, hoffe aber, dass es die richtige Entscheidung ist, es auszutragen. Wir wissen noch immer nicht, was mit seinen Chromosomen schief läuft.“ ‚Ups, das hättest du nicht sagen dürfen’, mahnte sich Annika. Verunsichert kaute sie auf ihren Lippen und sendete ein Flehen in die Richtung ihres Gegenübers.


    „Du hast Recht. Ich hätte dir mehr darüber erzählen sollen. Ich hatte jedoch Angst, dass du mich für verrückt hältst. Andererseits, je mehr du weißt, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass sie auch hinter dir her sind.“ Ihre Schwester sah sie mit diesen grasgrünen Augen etwas bedrückt an.


    Annika atmete tief durch: „Wer sind ‚sie’?“


    


    Linnéa rutschte unruhig auf der Lederunterlage herum und lehnte sich dann über den Tisch, um ihrer Schwester zuflüstern zu können: „Es ist tatsächlich eine andere Rasse Mensch, die sich im Pazifischen Ozean versteckt hält. Es ist nur noch eine sehr kleine Gruppe von ihnen übrig, und sie sind … sie sind bemerkenswert.“ Sie erkannte selber, wie sie zu staunen begann, als sich die Erinnerungen in den buntesten Farben vor ihrem inneren Auge abspielten. „Zuerst war ich in Gefangenschaft, da ich zur falschen Zeit am falschen Ort war. Sie befürchteten, dass ich ihr Geheimnis in die Welt trage …“


    „Was bei deinem Beruf auch nachvollziehbar ist“, ergänzte Annika, die ihr offenbar zu glauben schien. Sie musste schmunzeln. Wenn ihr jemand so einen Bären aufbinden würde, hätte sie so ihre Zweifel.


    „Es war nie von ihnen geplant gewesen, dass ich wieder frei komme. Im Gegenteil, ich hätte eigentlich im Meer ertrinken sollen. Jede Sekunde habe ich um mein Recht zu atmen gekämpft, bis ich dieser Kultur immer näher gekommen bin …“


    „Zu nahe, will ich meinen. Oder etwa nicht?“


    Anni sah sie so verständnisvoll an, und sie konnte nahezu fühlen, wie sehr sie sie einfach nur in den Arm nehmen wollte, wie sehr ihr alles leidtat, was zwischen ihnen vorgefallen war. Dieser bedauernde, wohlwollende Blick einer großen Schwester, die sich zusammenriss, um nicht die Fassung zu verlieren. Und tief in Linnéas Innerem verlangte eine Stimme nach einer Versöhnung, doch noch immer hatte sie diese Szene im Kopf, die sich nicht vertreiben ließ und ihr Herz erneut mit brennendem Benzin übergoss. Vor eineinhalb Jahren hätte sie ihre Hand dafür ins Feuer gelegt, dass ihre geliebte Schwester sie niemals so hinterhältig über Monate hintergehen würde und ihr dabei ins Gesicht lächeln konnte. Die Wut nagte buchstäblich an ihren Innereien, doch das brachte nichts, und sie wusste das. Immerhin würde sie sie womöglich nach diesem Abend nie wieder sehen.


    „Du hast Recht. Die Aqua’lu, wie sie sich selbst nennen, haben mein Herz berührt. Und … meinen Bauch gefüllt.“ Bei dieser Aussage mussten sie sogar gleichzeitig kurz auflachen.


    


    Annika war erleichtert: Da war er wieder, dieser Augenblick der Verbundenheit, den nur Geschwister verstehen konnten. Sie blickten sich eine Minute lang an, ohne etwas zu sagen, bis Linnéa plötzlich von etwas abgelenkt wurde und hektisch aufsprang. Annika drehte sich um, und konnte an der Glasfront des Cafés einen Mann wahrnehmen, der zu ihrem Tisch herüber starrte. Sein Gesicht war schlecht zu erkennen, doch er sah recht groß und stattlich aus. Als sie sich wieder nach vorne wandte, war Linnéa bereits auf und davon zu den Toiletten.


    ‚Nein, diesmal nicht, Schwesterchen, diesmal bin ich für dich da, wenn du mich brauchst’, sprang es Annika in den Kopf, und sie legte ein paar Pfund auf den Tisch und sprintete Linnéa hinterher.
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    Annika konnte es nicht fassen. War dies ein furchtbarer Albtraum? Mit aufsteigender Panik hechtete sie hinter ihrer Schwester her, der sie doch tatsächlich durch das Toilettenfenster gefolgt war. Eigentlich wollte sie ihr nur die Ohren lang ziehen, in ihrem Zustand solche akrobatischen Kunststücke zu vollbringen, andererseits musste sie offenbar wissen, warum sie lief, denn hinter ihnen war unverkennbar eine männliche Gestalt, die mehr und mehr zu ihnen aufschloss. Es war verdammt dunkel, dichte Wolken zogen über den Halbmond und zeichneten verheerende Schatten über den Asphalt. Sie vernahm nur das Knirschen ihrer Stöckelschuhe auf dem Boden und das rasende Herz, das ihr fast aus der Brust flog. Zumindest würde er sie als Erstes erreicht haben, und sie hätte kurzfristig vielleicht die Möglichkeit, ihn aufzuhalten. Ihre Füße schmerzten bereits nach wenigen Metern, denn die sündhaft teuren Stilettos waren eindeutig nicht zum Laufen erfunden worden. Doch die verfolgende Person raste unbeirrt an ihr vorbei, und selbst der Versuch, ihn zu fassen, misslang. „Verdammt!“ Als Anni ihre Schwester ausgerechnet in die Vorhalle ihres eigenen Wohnhauses hineinlaufen sah, ahnte sie Böses. ‚Das wird nicht gut gehen.’


    


    Linnéa lief direkt einem etwas stämmigen, älteren Mann in die Arme, der gerade beabsichtigte, das Haus zu verlassen. „Na, junge Dame? So eilig?“, fragte er erheitert, während sie sich entschuldigte und sich aus seiner Statur herausschälte.


    „Können Sie ihn bitte aufhalten? Er ist hinter mir her!“, spuckte sie ihm entgegen, indes sie zum Aufzug huschte und hysterisch die Ruftaste torpedierte. Seine Miene wechselte in eine ernste Version, da er wohl die Panik in ihrem Antlitz ablas.


    „Wer verfolgt Sie, Kleines?“, fragte er nun verunsichert, während seine Gesichtszüge der Schwerkraft folgten. Im gleichen Augenblick öffnete sich hinter ihm die Glastür, und Sam lief ihm direkt ins Kreuz.


    Verdammt nochmal, Linnéa, warum zwingst du mich dazu?, fuhr er sie an, als sich die Aufzugtüre endlich öffnete und sie noch sah, wie er gerade an dem Mann vorbei schritt und dieser wohl heroisch versuchte, ihn am Arm zu packen: „Lassen Sie die junge Dame in Ruhe, Sie Rüpel, sonst rufe ich die Polizei!“ Alles passierte wie in Zeitlupe, als Anni ebenfalls den Schauplatz betrat und mit offenem Mund auf die beiden Männer stieß. Linnéas Blut gefror in den Adern, als sie sah, wie Sam ohne mit der Wimper zu zucken einen seiner Stacheln am Armgelenk ausfuhr und ihn dem bedauernswerten Mann in den Bauch rammte. Sie würde niemals seinen erschrockenen Gesichtsausdruck vergessen, als er still zu Boden sackte und bewegungslos liegen blieb. Linnéa schrie vor Entsetzen aus voller Lunge: „Sam, nein!“ und konnte ihre Augen nicht von dem womöglich toten Beschützer lösen. „Er wollte mir nur helfen!“, schluchzte sie in sich hinein.


    


    Annika reagierte durch ihren hohen Adrenalinschub. Als sie sah, wie skrupellos der Mann sich seinen Weg zu Linnéa erkämpfte, wurde sie sich seiner tatsächlichen Gefahr bewusst. Mit voller Wucht stieg sie dem Angreifer von hinten ins Knie, bohrte ihren Stöckel in seine fleischige Wade und sah erleichtert, wie er absackte. Dies, wohlgemerkt, ohne einen einzigen Ton von sich zu geben. ‚Verdammt, was war er? Ein Android?’ Den Blick auf ihre hysterische Schwester gerichtet, konnte sie sehen, wie sich die Kabinentür bereits schließen wollte, und huschte rasch hinein, um mit dem richtigen Druckknopf ein erneutes Öffnen zu unterbinden. Es wunderte sie selbst, wie geschärft ihr Verstand in solch einer Notsituation reagierte. Sie wühlte nach ihrem Handy und versuchte den Notruf zu erreichen, doch natürlich gab es keinen Empfang. ‚Wie immer in diesem verfluchten Aufzug!’ Sie hörte Linnéa leicht abwesend neben sich brabbeln: „Es ist meine Schuld, ich hab gebeten, dass er ihn aufhält.“ Linnéas schweres Schluchzen kämpfte sich durch, dann sah Annika, wie ihr Gegenüber ihre ersten Tränen wegstrich und sie wieder gefasst anstarrte.


    „Linnéa, wer ist das?“ Sie erhielt nur ein Kopfschütteln.


    „Ich weiß es langsam auch nicht mehr.“


    


    Annika schloss hektisch die Eingangstür auf und schob ihre Schwester in das Appartement. Wie automatisiert verriegelte sie das elektronische Schloss, trat ein paar Schritte zurück und spitzte ihre Ohren. „Ich schätze, nun sind wir sicher.“ Als Linnéa in ein unwirkliches Lachen verfiel, als ob sie durchdrehen würde, bekam Annika es mit der Angst zu tun.


    „Wenn du das glaubst, sind wir bereits verloren. Es gibt scheinbar nichts, was er nicht kann.“


    Annika konnte nur kurz ausprusten und suchte erneut nach ihrem Handy, mit dem sie zunächst den Krankenwagen verständigte, um dem Mann in der Vorhalle versorgen zu lassen. Wenn der Verfolger womöglich nicht noch hinter ihnen her wäre, könnte sie selbst nach ihm sehen. Soweit sollten ihr ihre Erste-Hilfe-Kenntnisse noch beistehen. Doch nun schritt sie zu Linnéa und umfasste ihre Schultern, um sie wieder in das Hier und Jetzt zurückzuholen: „Linnéa, was will er von dir?“


    „Ich schätze, mittlerweile will er nicht nur mich …“


    


    Sam lehnte seinen Kopf an die einbruchsichere Tür und lauschte. Seine rechte Wade pochte unaufhörlich, und Blut sickerte langsam in seine Jeans hinein. Die beiden Frauen hatten sich dahinter verschanzt und glaubten, sich in Sicherheit zu wiegen. Es fiel ihm schwer, doch er hatte keine andere Wahl. Er legte eine Hand auf das elektronische Schloss und konzentrierte eine Ladung seiner Energie direkt auf das empfindliche Innenleben. Als kleine Funken sprühten, wusste er, dass ein zweiter Schub der eisernen Verschlusskralle den Rest geben würde. Sam konnte vereinzelt Rauchschwaden entweichen sehen, die einen für ihn anziehenden Duft entlockten. In seiner Zeit der Ausbildung war ihm auch gezeigt worden, wie die verschiedensten Schlösser zu knacken waren, und daher holte er nun sein Spezialwerkzeug aus der Jackeninnentasche und begann seinen Zauber. Nachdem das zusätzliche elektronische Schloss eliminiert war, musste das einfache mechanische daran glauben. Sam stieß den filigranen Spanner in den Zylinder und stabilisierte ihn somit, während er mit dem Pick die Stiftpaare in die richtige Position drückte. Nach nur drei Sekunden hörte er das Klicken des Schlosses, doch vor dem Öffnen vergewisserte er sich nochmals, dass die Frauen sich bereits von der Tür entfernt hatten. Er wollte abwarten, bis etwas Ruhe eingekehrt war, bevor er zuschlagen würde.
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    Linnéa betrat das übergroße Badezimmer, während ihre Schwester in der Wohnung hektisch herumwuselte und dabei telefonierte. Der Wellnessbereich war in dunkelvioletten und beigefarbenen Tönen kombiniert und die Duschkabine überzogen mit einer Fliesendekoration in Krokodillederprofil, wie sie es noch nie zuvor gesehen hatte. Die Decke war übersät mit glitzernden Kristallen, die vereinzelt Regenbögen an die Wände zauberten. Ein Blick in die Badewanne ließ keinen Zweifel offen, dass Anni sich ein Bad eingelassen hatte, bevor sie sie verfrüht zu einem letzten Treffen ins Café aufgefordert hatte. Nun wandte sie ihren Blick zum Spiegelschrank und erschrak, jedoch nicht über ihrem gehetzten und zerzausten Gesichtsausdruck, sondern weil Sam ihr mit leicht düsterem Blick entgegen funkelte. Der Versuch, sich umzudrehen, missglückte, da er sie bereits von hinten in den Schwitzkasten genommen hatte und mit einer Hand ihren Mund zuhielt. Du weißt, es gibt kein Entkommen. Als seine Finger sich ihren Weg auf ihren Bauch suchten und diesen sanft streichelten, glaubte sie ein leises, wohlwollendes Klicken in seiner Mundhöhle entstehen zu hören.


    „Linnéa, ich habe nun sicherheitshalber zuerst die Polizei verständigt und dann noch – oh mein Gott! Lass deine Drecksgriffel von ihr!“, fuhr Anni ihren Peiniger an. Nur im Augenwinkel konnte Linnéa erkennen, wie Sam seine Hand von ihrem Bauch nahm, ihrer Schwester seine Drüsen ins Gesicht schob und ein leises ‚Pfff’ ertönte. Die Wirkung stellte sich relativ rasch ein, da sie zu taumeln begann und sich am Rand der Badewanne stabilisierte. ‚Jetzt, oder nie, Linnéa!’ Sie schmetterte ihren Ellbogen in Sams Magengegend, stieg ihm anschließend mit voller Wucht am Schienbein entlang auf den Fuß und lehnte sich zusätzlich mit ihrem Gewicht gegen ihn. Er wankte nun in Richtung Wanne und löste dabei etwas seinen Druck. Aus heiterem Himmel ließ er von ihr ab.


    


    Mit verschwommener Sicht und enormer Konzentration konnte Annika den Mann rücklings in ihre Arme taumeln sehen. Sie griff nach dem ersten stabilen Gegenstand, den sie auf der Badewanne ertasten konnte, was wohl die Glasschale mit den Badeperlen sein musste, und knallte sie ihm über den Schädel. Nur mit Mühe schaffte sie es zur Seite zu treten, als er über den Rand in die kleine Erholungsoase stürzte und zum Glück Linnéa dabei frei ließ. Geistesgegenwärtig konnte sie noch nach dem Radio auf dem aufgehängten Regal greifen und es tollpatschig in das kühle Nass stoßen, was augenblicklich ein zuckendes Licht erzeugte. Gefolgt von tiefschwarzer Dunkelheit.
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    „Na fantastisch! Perfektes Timing“, seufzte Officer Racoon, als er die Vorhalle des Appartementkomplexes der Selbourne Avenue mit seinem Kollegen Fitzsimons betrat. Sie fuhren gerade ihre Streife in der Gegend, als ihnen ein Angriff in diesem Gebäude gemeldet wurde und er hatte eigentlich schon auf eine Feierabend gehofft. Neben ihnen wurde soeben ein Mann verhört, der von Rettungsleuten auf einer tragbaren Bahre erstversorgt wurde. Er hatte eine kleine, blutende Stichverletzung am Bauch, war aber ansonsten mit dem Schrecken davon gekommen.


    „Er hat diese entzückende Frau verfolgt, und dann hat man es mal wieder: Zeigt man einmal Zivilcourage, wird einem gleich ein Messer in den Bauch gerammt. Der ist ja gemeingefährlich, dieser Mann! Sie müssen ihn unbedingt aufgreifen. Womöglich ist er noch immer hinter der dunkelhaarigen Frau her.“ So wie er sich theatralisch auf der Bahre gebärdete, dürfte die Verletzung unbeachtlich sein. Trotzdem wollten sie es ernst nehmen, da auch ein Anruf aus Appartement 13 eingetrudelt war, welcher bestätigte, dass ein Mann handgreiflich geworden war und von einer Frau gemeldet wurde, die behauptete, sie wären bedroht worden. Der Anruf war vor ein paar Minuten eingegangen. Um sicherzugehen, dass sich niemand im Treppenhaus verschanzte, betätigten sie im Aufzug die Notstopptaste und wählten die beschwerlichere Alternative. Racoon fischte seine Taschenlampe aus der Gürtelhalterung und aktivierte sie, da die Beleuchtung zu wünschen übrig ließ.


    „Warum muss es ausgerechnet der dreizehnte Stock sein?“, beschwerte sich Fitzsimons neben ihm, der ihm die Taschenlampe blendend entgegen hielt. Genervt drückte er sie aus seinem Gesicht und steckte die Daten des Augenzeugen in seine Außentasche, um ihn später erneut befragen zu können.


    „Stell dich nicht so an, etwas Sport kann dir nicht schaden.“
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    Es war stockdunkel, und Linnéa konnte nur Atemgeräusche hören, die verdammt hektisch und laut schienen, als ob sie einen dreistündigen Marathon hinter sich gebracht hätten. Sie traute sich nicht, sich zu regen, denn sie wusste nicht, was mit Sam passiert war. Auch ihre Schwester wagte es offenbar nicht, eine Bewegung ins Leben zu rufen. „Anni? Ist alles in Ordnung mit dir?“, flüsterte sie. Sie hielt den Atem an und streckte wie ein Schlafwandler die Arme vor sich aus, in der Hoffnung, etwas ertasten zu können. Doch das Badezimmer wirkte im Dunkeln viel größer als zuvor.


    „Warte, Linnéa, rühr dich nicht. Ich hab noch mein Handy bei mir. Mit der Taschenlampenfunktion sehen wir dann zumindest ein wenig.“


    Als ein bunter Strahl das Antlitz von Annika in eine gruselige Aura hüllte, musste sie kurz ihre Lider zusammenkneifen. Zum Glück flackerte nun das Licht an der Decke, um sich dann zur Gänze zu entfalten, nur um ihnen einen furchtbaren Anblick zu liefern. Sam lag regungslos mit vollgesogener Kleidung in der Badewanne, sein Kopf über Wasser. Seine Augen waren geschlossen, und seine Knie samt Unterschenkel hingen über den Rand hinaus, indes sich sein Oberkörper an die Badewanne angepasst hatte. Aus irgendeinem Grund tropfte eine klitzekleine Menge Blut von seinem linken Hosenbein. Linnéa konnte nicht anders, als sich vor Schock die Hände über den entrüsteten Mund zu halten, während Anni das Radiokabel an zwei Fingern aus dem Badeschaum zog. Scheinbar hatte Sam es durch den elektrischen Krampf aus der Wand gerissen. „Wir können ihn nicht so liegen lassen. Was machen wir nun bloß mit ihm?“, hörte Linnéa sich selbst stammeln.


    Ihre Augen füllten sich mit Tränen, dabei wusste sie gar nicht, ob er diese überhaupt wert war. Nach allem, was passiert war? „Versuchen wir ihn erst einmal aus der Wanne zu ziehen.“ Sie sah ihre Schwester forschend an: „Hat die Wirkung des Betäubungsmittels so einigermaßen nachgelassen, und kannst du mir helfen, ihn auf den Fliesenboden zu heben?“


    „Als ob ich nach dieser Aktion noch betäubt sein könnte“, giftete Anni nun zurück und strich sich ihre zerzausten Haarsträhnen hinter das Ohr. Sie zog sich ihren eleganten, dünnen Mantel sorgsam aus, um ihn zur Seite zu legen, und krempelte sich anschließend ihre dunkelblaue Bluse hoch. Mit einem Blick, als ob sie das des Öfteren erledigte, sprach sie sie keck an: „Und? Können wir?“


    Wieder war Linnéa von ihrer Schwester überrascht. ‚Kann sie eigentlich irgendetwas nicht?’ Sie sah zwar aufgelöst aus, musste aber bei klarem Verstand sein. Noch dazu demonstrierte sie ihr in diesem Augenblick, dass sie es ernst meinte. Sie würde ihr in jeder Lebenslage helfen, auch beim Verscharren einer Leiche und das, ohne die genauen Hintergründe zu kennen. Ihr Herz machte einen Satz, und sie musste ihre sich kräuselnden Lippen wieder zur Ordnung rufen. Sie war so berührt und wollte ihr am liebsten um den Hals fallen. Nach all dem, was geschehen war, war sie noch immer ihre Pinky.


    Linnéa tat es ihr gleich, schob ihre Pulliärmel hoch und lehnte sich zeitgleich mit ihrem Gegenüber in die Wanne, um Sam an den Achselhöhlen heraus zu hieven. Sie musste leidgeplagt feststellen, dass er mehr wog, als man ihm angesehen hätte und hoffte, ihr Kind würde keinen Schaden nehmen. Wie einen nassen Sack legte sie ihn auf den Rücken neben den Rand.


    


    Intuitiv legte Annika Zeigefinger und Mittelfinger auf die Halsschlagader und versuchte, einen Puls auszumachen. Durch das Herausziehen des Kabels war der Stromkontakt womöglich nur sehr kurz gewesen. Seine Haut war eiskalt und sein Mund leicht geöffnet. Erst jetzt fiel ihr auf, dass er ein atemberaubend schön geschnittenes Gesicht hatte. Seine große, athletische Statur ließ auf viel Training schließen, und die Kleidung war wohl überlegt. ‚Eigentlich schade um ihn’, musste sie verrückterweise feststellen. Als sie so neben ihm hockte und Vitalwerte suchte, schloss auch Linnéa näher auf. Anni konnte ein leises Schluchzen hinter vorgehaltener Hand vernehmen und richtete ihre Aufmerksamkeit auf sie: „Irgendwie verstehe ich dein Verhältnis zu ihm nicht. Warum weinst du jetzt, Linnéa?“


    Plötzlich bewegte sich etwas in ihrem Augenwinkel und exakt in dem Moment, als sie sich dem leblosen Körper wieder widmen wollte, schnellte seine Hand an ihre Gurgel. Aus Schreck fuhr sie mit ihren Fingern um das lebende Folterhalsband und versuchte, sich mehr Luft zu verschaffen, doch sie unterschätzte seine Kräfte, als er sie mit Schwung zur Seite drückte und sich auf sie rollte. Ihr Angreifer lehnte mit seinem gesamten Leib auf ihr und schien sie erdrosseln zu wollen. Sein Gesicht war verzerrt vor Angst, Wut oder auch Verzweiflung. Panik geißelte sie, denn der Sauerstoff wurde knapp, und sie konnte nur auf diese unbeschreiblichen Augen starren, die im Antlitz ihres vermeintlichen Mörders beheimatet waren.
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    Officer Racoon stützte sich an das Geländer des Stockwerks dreizehn. Treppensteigen schien eine andere konditionelle Herausforderung darzustellen als das tägliche lockere Joggen auf dem Laufband. Mit seinen zweiundfünfzig Jahren war er nun mal nicht mehr der Jüngste. Er wischte sich den Schweiß mit seinem Handrücken ab, als er in das breite Grinsen vom fünfundzwanzigjährigen Fitzsimons blicken musste, der lässig gegen die Mauer direkt neben dem Eingang eines Appartements lehnte: „Wie war das noch gleich? ‚Stell dich nicht so an, etwas Sport kann dir nicht schaden?’“


    Racoon rollte mit den Augen und musste sich mit den Händen kurz auf seine Knie aufstützen, da er nun höllisches Seitenstechen bekam. ‚Das darf doch nicht wahr sein! Ausgerechnet vor dem Newbie.’ „Passt schon, krieg dich wieder ein. Wage es ja nicht zu läuten, bevor ich aufrecht, ohne nach Luft zu schnappen, neben dir stehe – verstanden?“
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    Sam spürte noch immer das Kribbeln in seinem Körper, als er kopflos auf die Frau losging. Es war wie ein Notknopf, der aus Überlebensinstinkt betätigt wurde, während er erst jetzt langsam wieder ins Bewusstsein zurückfand. ‚Ich bin am Leben!’ Seine Muskeln waren verkrampft, schmerzten, und Schock steckte in jedem Atom seiner Anatomie.


    Als sich plötzlich jemand von hinten auf ihn stürzte, wurde ihm bewusst, dass er nicht alleine war. Linnéa schlug unermüdlich mit Fäusten auf ihn ein und verstärkte den Druck sowohl auf ihn als auch auf die Frau, die er unter sich begraben hatte.


    „Sam! Lass sie los, verdammt noch mal! Ich schwöre dir, wenn du ihr etwas antust, werde ich DICH bis ans Ende deiner Tage jagen! Sie ist meine Schwester und … ich liebe sie!“


    Als ob er sich an glühenden Kohlen verbrühte, ließ er schlagartig von ihr ab und sah die kreidebleiche Frau unter sich schockiert an. Sie rang nach Luft. Ihre Augen hingen an ihm wie angeklebt, während Linnéa von ihm herunter rutschte und sich völlig außer Atem auf den kalten Fliesenboden setzte.


    Ich dachte, sie wäre für dich ohnehin schon aus deinem Leben geschieden.


    „Linnéa? Hm … was ist hier los? Könntest du ihn von mir runterholen, bitte?“, flüsterte sie unter ihm leicht krächzend.


    


    
      

    

  


  
    

    31 | Verhandlungen über eine Zukunft


    


    Annika fühlte sich noch immer festgesetzt. Dieser Mann, der sie eben hatte umbringen wollen, saß rittlings auf ihren Oberschenkeln, indes er zwischen Linnéa und ihr selbst hin und her blickte. Sie sprach mit ihm, während er still blieb, und sie drohte, dabei durchzudrehen. ‚Was passiert hier vor meinen Augen, was ich nicht sehen kann?’ Ihre Kehle war noch immer wie zugeschnürt, und das Formen von Worte schien auf ihrer Zunge zu schmerzen.


    Plötzlich läutete es an der Haustür, was sie wie eine Druckwelle durchfuhr. Gleichzeitig schwenkten sie alle drei ihren Kopf in Richtung Ausgang. Wie aus Reflex ließ Anni einen krächzenden Schrei heraus, der kaum an Volumen gewinnen konnte durch den Schmerz, der sie noch immer quälte. Eine Schrecksekunde später wurde ihr auch wieder der Mund durch diese eiskalte Hand verschlossen. Als Annika zu Linnéa aufblickte, konnte sie nicht fassen, dass sie nicht eingriff, oder zur Tür stürzte, denn sie war nicht in seiner Gewalt, und er würde sie unmöglich beide zum Schweigen bringen können. Was war mit ihrer Schwester nur passiert?


    


    Linnéa wog die Situation ab und war völlig überfordert. Alle Fakten sprachen dafür, dass sie zur Tür laufen sollte, sie öffnete und Sam der gerechten Strafe zuführen würde, die ihm gebührte. Immerhin hatte er sie, doch besonders ihre Schwester, nicht nur einmal bedroht. Aber in ihr kam eine tiefe Unruhe zu tragen, eine Stimme, die sie verunsicherte.


    Linnéa? Was hast du vor?


    „Sam? Hast du den Mann in der Vorhalle umgebracht? Und lüg mich ja nicht an“, drohte sie ihm, während ihr Blick ihn durchbohrte. Eine Stärke überkam sie, eine Sicherheit, die sie nicht kannte. War es Instinkt?


    Nur im Seitenwinkeln sah sie, wie die Augäpfel von Anni merklich hervortraten und ein Fragezeichen in den Raum schickten, indes Sam sie noch immer am Sprechen hinderte wie ein unmündiges Kind. Als diese auch noch wild den Kopf schüttelte, hatte Sam sichtlich Probleme, sie zu bändigen.


    Ich habe ihn mit Sicherheit verletzt, jedoch betäubt und ihm nicht das Leben genommen.


    „Dann sehen wir mal, ob du die Wahrheit sprichst.“ Sie sah, wie er mit seiner noch freien Hand demonstrativ seinen Stachel ausfuhr. Sein Blick wirkte unnachgiebig und die Geste unmissverständlich. Eines war ihr jedoch klar: Er würde es nicht wagen, ihrer Schwester das Licht auszulöschen, sonst hätte er dies bereits getan. Linnéa stützte sich vom Boden ab und ging im Laufschritt zur Tür, während sie ihren Frosch im Hals wegräusperte und ihre Haare zurecht strich. Am neben der Tür befindlichen Spiegel brachte sie geschwind ihr Make-up unter Kontrolle, als erneut ein Läuten ertönte und unüberhörbare Worte durch die Sicherheitstür drangen: „Hallo? Ms. Samson? Ist da drinnen alles in Ordnung? Sie haben die Polizei gerufen, und wir haben merkwürdige Geräusche gehört. Wenn Sie nicht augenblicklich die Tür öffnen, müssen wir annehmen, dass Sie in Gefahr sind.“


    Linnéa musste kurz schlucken. Als sie gerade die Tür entriegeln wollte, musste sie feststellen, dass das elektronische Schloss bereits entriegelt war. Es musste durch Sam manipuliert worden sein. Unglaublich – wo er das wohl gelernt hatte. Dann öffnete sie die Tür mit einem selbstverständlichen Lächeln. Ihre schauspielerischen Talente überraschten sie selbst. „Entschuldigen Sie, Officers, dass ich nicht gleich geöffnet habe. Ich war gerade dabei, mir ein Bad einzulassen, und habe durch das fließende Wasser nichts gehört.“


    Ein skeptischer Ausdruck wurde ihr entgegen gebracht: „Ein Bad? Sie meldeten doch einen Mann, der Sie in der Vorhalle angegriffen hatte und wegen dem Sie sich aus Angst verbarrikadierten. Und der Mann da unten? Der, der niedergestreckt wurde? Das alles bewegt Sie dazu … ein Bad zu nehmen?“ Linnéa würgte ihre Zuversicht hinunter. Wie konnte sie auf so eine dumme Ausrede kommen? So viel zum verfrühten Eigenlob. „Können Sie sich ausweisen? Außerdem würden wir gerne einen Blick in das Appartement werfen, wenn Sie nichts dagegen haben. Dann könnten wir auch in Ruhe klären, wie sich der Sachverhalt nun tatsächlich zugetragen hat.“ Nun sackte ihr das Herz in die Hose. Ihr blasser Teint musste ihnen wohl nun direkt ins Gesicht springen.


    „Natürlich, Officers, treten Sie doch ein.“


    Als die beiden an ihr vorbei traten, lugte Linnéa rasch hinter sich in Richtung Bad und hoffte, sie würden nicht auf die Idee kommen, ihr dort hin zu folgen.


    „Wo ist denn das Badezimmer?“ ‚Scheiße, soviel zum Schaumbad!’


    „Ähm … wollen Sie vielleicht etwas trinken?“ Nun wechselten beide diesen Blick des Misstrauens untereinander à la ‚Da ist mit Bestimmtheit etwas faul.’ „Aber natürlich zeige ich Ihnen das Badezimmer“, rutschte es ihr nun lauter, viel zu euphorisch heraus, und sie drehte sich auf dem Absatz um. Im Vorzimmer blieben die Polizisten kurz vor dem gemeinsamen Foto von ihr und ihrer Schwester stehen, das auf einer Kommode stand. Wenigstens wären sie sich nun ihrer Identität sicher – zumindest fast.


    Linnéa befeuchtete ihre trockenen Lippen, ihre Finger verhakten sich nervös in den Bund ihres Pullis und sie lauschte voraus, in der Hoffnung, nichts Auffälliges zu vernehmen, als sie den Weg weiter vorging. Während sich im Hinterkopf mal wieder die Titelmelodie von ‚Psycho’ manifestierte, war sie nahe dran, schreiend davon zu stürmen. Noch nie waren ihr einzelne Schritte so überaus schnell und bedrohlich vorgekommen. Sie befand sich in ihrem ganz persönlichen Horrorfilm. Doch als sie ihren Blick durch die offene Badezimmertür schweifen ließ, war der Raum leer und am Boden nur ein paar Wassertropfen zu erkennen. Auch kein Blut war zurückgeblieben. Mühevoll konnte sie den überraschten Ausdruck kaschieren, um wieder ein freundliches Lächeln darüber zu legen. Mit verschränkten Armen ließ sie die Officers in die Nasszelle ein und beobachtete, wie sie sich asynchron umsahen.


    „Wie ich sehe, haben Sie tatsächlich herumgeplanscht.“ Der ältere Beamte warf ihr einen vorwurfsvollen Blick entgegen und schien sich zu bemühen, nicht in Sarkasmus auszubrechen. „Also, was ist genau passiert? Wir wollen Ihre Aussage mit jener des verletzten Augenzeugens vergleichen.“


    Linnéa schloss kurz ihre Augen und betete dankbar in sich hinein ‚Was für ein Glück, er lebt!’ Beide Officers starrten sie mit glühenden Pupillen an und ließen ihre Handflächen feucht werden, während ihr Mund trocken wie die Sahara wirkte. ‚Nur. Nicht. Stottern. Bloß nicht!’, tadelte sie sich selbst.


    „Ich wurde auf offener Straße von einem unbekannten Kerl überfallen. Er hat mich mit einem Messer bedroht und verlangte all meine am Körper befindlichen Wertgegenstände. Alles ging so schnell, ich konnte ihn ablenken und in die Eingangshalle flüchten. Nie hätten ich für möglich gehalten, dass er mir bis hierher folgen könnte.“ Linnéa räusperte sich kurz. Ausgerechnet jetzt fing ihr rechtes Knie verdächtig an zu zucken. Ein nervöses Von-einem-Bein-aufs-andere-Wechseln war nun nicht angebracht, da die Beamten sie analysierten. Jede ihrer Gestiken und Mimiken. Sie kannte diesen Blick von ihren Stunden bei der Psychotherapeutin, und diese Durchleuchtung gefiel ihr gar nicht, denn sie war nicht gut im Vortäuschen falscher Tatsachen. Linnéa glaubte sogar, das Misstrauen in den Augen des erfahrenen Gegenübers wachsen zu sehen. Rasch fuhr sie fort: „Ich war total panisch und schrie nach Hilfe …“


    „Und dann kam Ihr Held ins Spiel, den wir hilflos am Boden des Eingangs wiedergefunden haben, nicht wahr?“


    Mehr als ein stummes Nicken war im Moment nicht drinnen, denn sie fühlte sich, wie eine Zitrone gegen eine Presse gehalten. ‚Scheiße, er glaubt mir kein verdammtes Wort!’


    Diesmal meldete sich der jüngere Beamte, auf dessen Namensschild ‚Fitzsimons’ stand, zu Wort, während er neugierig seinen Blick zurück in den Gang vor dem Badezimmer streichen ließ, als ob ein Geräusch seine Aufmerksamkeit erregt hätte. Eine Gänsehaut machte sich wie ein Lauffeuer auf Linnéas Körper breit.


    „Und, wo ist nun die besagte zweite Person? Bei Ihrem Anruf war die Sprache davon, dass ‚wir verfolgt werden’. Wollten Sie etwa gemeinsam ein Bad nehmen?“ Er versuchte die Worte professionell klingen zu lassen, doch es gelang ihm nicht. Sein Partner räusperte sich etwas, als ob er sich verschluckt hätte: „Gute Frage, Ms. Samson, wer war noch bei Ihnen?“


    Das war der Augenblick, in dem Linnéa am liebsten ihre sterbliche Hülle abstreifen und sich das lieber in sicherer Entfernung weiter ansehen wollte. Der Versuch, die Aufmerksamkeit nur auf sie zu richten, war missglückt, da Anni wohl am Handy von ihnen beiden gesprochen hatte.


    Verunsichert strich sie sich über ihren geschwollenen Bauch, und dies verhalf ihr zu einer möglichen Antwort: „Entschuldigen Sie, Officers, seit ich schwanger bin, neige ich dazu, im Plural zu sprechen …“ ‚Hoffentlich reicht diese Ausrede aus …’ Der ältere Beamte riss die Augenbrauen ungläubig nach oben, und ihm schien nun der Kragen zu platzen: „Unfassbar. Sie müssen unheimlich abgebrüht sein, wenn Sie sich nach so einem Erlebnis tatsächlich ein Bad einlassen. Schon einmal etwas von Zivilcourage gehört, Ms. Samson?“


    Linnéa verstand den Übergang nicht so ganz und versuchte, sich nun zu verteidigen: „Ich bin seit über einem Jahr in psychotherapeutischer Behandlung und habe so einiges durchgemacht. Ich möchte meinem Baby diesen Stress nicht zumuten, auch wenn das für Sie nicht nachvollziehbar ist. Mir wurde empfohlen, in hektischen Situationen ein lauwarmes Bad zu nehmen.“ Erneut spürte sie, wie ihr Körper leicht zu zittern begann. Sie hatte das Gefühl, sich immer mehr in eine Lüge zu verstricken, die ihr selbst zum Strick werden konnte. Der Officer mit dem Namensschildchen ‚Racoon’ sah sie nun leicht verächtlich an. „Eines darf ich Ihnen gleich mal ankündigen, ich werde eine Anzeige wegen ‚unterlassener Hilfeleistung’ gegen Sie aufnehmen. Ihr Retter hätte da unten verbluten können. Wir konnten im Treppenhaus keine verdächtige Person aufgreifen, also können Sie sich in Sicherheit wiegen. Aber was Ihre soziale Inkompetenz betrifft, müssen Sie sich wohl ein Scheibchen von anderen abschneiden. Ich erwarte mir – nein – ich bestehe darauf, dass Sie ihn im Krankenhaus besuchen.“


    „Ist er schwer verletzt?“, rutschte es Linnéa nun heraus.


    Ein leichtes Grunzen kam von seinem Kollegen ‚Fitzsimons’, der sein freches Grinsen jedoch sofort wieder herunterschluckte, als der grantige, ältere Beamte mit den stahlblauen Augen ihn kurz anfunkelte. Sogleich wandte er sich erneut Linnéa zu: „Nein, es war nur eine kleine Stichwunde, und er wird schnell wieder entlassen werden.“


    


    Während ‚Racoon’ ihr weiter die Leviten las, wurde Linnéa erneut in Unruhe versetzt, als der offenbar sensiblere, jüngere Officer plötzlich zur Badewanne schritt und sich hinhockte. Die Worte des Älteren verließen ihre Ohrmuscheln unaufgenommen, als sie sah, wie der Junge die Wassertropfen überflog, und sein Blick zuletzt hinter der Tür heften blieb. ‚Verdammt! Er hat sicher das Radio am Boden gefunden!’ Nichts konnte nun verhindern, dass ihr Herz ihr unweigerlich bis zur Kehle sprang und sie wie ertappt die Augen aufriss. Doch es sollte noch schlimmer kommen, denn er war gerade dabei, seine Hand in Richtung Wasser zu führen. ‚Jetzt ist es aus! Er wird merken, dass der Badespaß eiskalt ist!’


    „Wow, Fitz, was soll das werden? Lass die Faxen. Ich würde meinen, wir sind hier nun fertig. Ich habe alles gesagt, was ich sagen wollte“, grummelte der ältere Beamte und schritt bereits aus dem Badezimmer in Richtung Eingangstüre. Linnéa ließ die Luft durch zusammengepresste Zähne entweichen und schloss die Augen für ein Gebet. Ihr war erst jetzt bewusst geworden, dass sie sie angehalten hatte. Doch als sie ihre Lider wieder öffnete, stand ‚Fitzsimons’ ihr direkt gegenüber. Der junge Beamte war gerade ein paar Zentimeter größer als sie und starrte sie mit seinen rehbraunen Augen an, als ob er sie studierte. Linnéa wollte am liebsten ihren Wohlfühlabstand wieder herstellen und zurückweichen, doch ihre Beine schienen wie angewurzelt zu sein. Sein Gesicht näherte sich ihr, sodass sie nur noch einen Hauch voneinander entfernt waren: „Ms. Samson“, flüsterte er sanft „Sollten Sie unter Druck gesetzt sein und Hilfe benötigen, dann ist es genau JETZT an der Zeit, mir ein Zeichen zu geben, damit wir handeln können.“ Die Stille zwischen ihnen stand unter Strom. „Haben Sie mich verstanden?“ Wie eine Marionette konnte sie nur mehrmals nicken, doch er wich noch immer nicht von ihr. Das Ticken der Wanduhr im Flur drang so laut in ihren Gehörgang, dass es schon weh tat.


    „Es geht mir gut, Officer, danke für Ihre Unterstützung“, hörte Linnéa sich selbst lügen.


    „Gut, dann glaube ich Ihnen das mal. Ach übrigens: Sie sollten kein Radio so nahe beim Wasser stehen haben. Das kann tödlich enden.“


    ‚Wenn Sie nur wüssten, Officer, wenn Sie nur wüssten.’
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    Wenn sie nicht sterben soll, dann müsst ihr beide zur Insel, gab er selbstsicher bekannt, als Linnéa in das Schlafzimmer schritt, wo Sam sich mit Anni im Schlepptau zurückgezogen hatte und ihr ohne Pause den Mund zuhielt. Ihre Versuche, sich gegen ihn aufzubäumen, sahen mittlerweile nur noch halbherzig aus, in Anbetracht der unmenschlichen Stärke, die in ihm ruhte. Linnéa spürte noch immer ihre Anspannung in der Kehle und hatte Mühe, ihre Finger zu entkrampfen. Ihr wurde nun alles zu viel. Eine pochende Schläfe hatte sie ebenfalls dazu gewonnen und sie massierte ihren geschwollenen Leib, als ob sie dem Ungeborenen gut zusprechen wollen würde. So wie sich selbst. Dieser Abend war einfach nur ein Desaster.


    „Verdammt, könntest du sie endlich loslassen, Sam, damit wir in Ruhe reden können?“, entgegnete sie, während sie sich ihre Stirn massierte.


    In der Sekunde, in der er sie losließ, biss Anni einmal kräftig, offenbar einzig und allein als Protest, in seinen Daumen. Sams schmerzverzerrtes Gesicht sprach Bände, als er wohl kurz mit dem Gedanken spielte, sie erneut in seine Gewalt zu bringen.


    „Reden? Zur Abwechslung wäre es von Vorteil, wenn ihr einmal anfangt, zu reden. Ich hab die Nase gestrichen voll von diesem Spielchen! So wie es aussieht, kennt ihr euch besser, als mir lieb ist, und diese Verfolgung war völlig unnötig!“ Annis Stimme überschlug sich regelrecht.


    Ich werde nicht zulassen, dass ihr das Geheimnis der Insel preisgebt. Nur über meine Leiche. Sam schien ihre Schwester zu ignorieren.


    „Sam? Hast du ebenfalls die Fähigkeit, ihren mentalen Muskel zu stimulieren, oder was ihr da so treibt, damit sie dich hören kann?“


    „Stimu-was? Moment mal, da will ich schon ein Wörtchen mitzureden haben“, posaunte ihre Schwester verächtlich heraus.


    


    Plötzlich trat dieser Sam direkt an sie heran und legte uneingeladen seine Handflächen an ihre Schläfen. Noch bevor sie ihm eine neuerliche Abwehr entgegenbringen konnte, durchfuhr sie eine Druckwelle, die sie dazu zwang, sich an seinen Oberarmen zu stabilisieren. Ihre Beine waren wie Gummi – schon wieder. Ein Stich zog sich durch ihre preisgekrönten Gehirnwindungen, sodass sie sich kurz in die Zunge biss.


    Als Annika zur Abwechslung eine warme Hand auf ihrem Rücken fühlte, fuhr sie kurz zusammen und blickte in Linnéas verständnisvolles Gesicht. Der Druck an ihrer Stirn war gelöst. ‚Wo bin ich da bloß hineingeraten?’


    Kannst du mich hören?


    Zögerlich drehte sie ihren Kopf zurück in die Richtung ihres Peinigers. „Oh mein Gott! Halluziniere ich etwa?“


    „Nein, Anni, es ist real … ER ist real. Darf ich dir vorstellen: Das ist Sam. Er ist ein Aqua’lu. Sam, das ist meine Schwester Annika“, gab Linnéa bekannt.


    Willst du ihr noch mehr Wissen schenken, um ihr Schicksal zu besiegeln? Es ist genug angerichtet worden. Ihr wisst beide zu viel, um erlaubt in der neuen Welt zu bleiben. Noch dazu muss das Kind in seiner Heimat zur Welt kommen, kam nun ein leicht drohender Ton.


    Annika riss ihre Augen auf, es wurde ihr eindeutig zu viel. Mit erhobenen Armen verschaffte sie sich Abstand von beiden. Noch immer saß ihr der Schock über die Beinahestrangulierung im Nacken. Aus Berufsgewohnheit spielte sie jedoch alle Informationen der letzten Wochen, alles Gesagte, jedes Analyseergebnis in Zeitraffer durch und fügte das Puzzle zusammen. Als die Erkenntnis einfuhr wie ein Blitz, wurde ihr schlagartig kalt ums Herz: „Das wächst also in dir heran, Linnéa?“ Noch bevor sie ihr antworten konnte, nahm Annika all ihren Mut zusammen und stellte sich direkt vor das Wesen. Sie versuchte, ihren Schock durch Konfrontation zu bezwingen, und zählte mit verschränkten Armen seine übermenschlichen Merkmale auf: „Er sieht so aus wie wir, aber die niedrige Körpertemperatur, die organischen Abwehrmechanismen, die übernatürliche Stärke. Was zum Teufel bist du?“ Sie fixierte ihn mit ihrem Blick, welchen er ohne zu zögern standhielt.


    Ich bin wie du, nur anders.


    „Sam, könntest du ausnahmsweise dein Hemd für sie öffnen? Bitte?“


    Wozu soll das gut sein?


    „Bitte, Sam“, drängte Linnéa nun fordernder.


    


    Sam verdrehte die Augen. Er hasste das Gefühl, ‚anders’ zu sein. Aber nicht in dem Sinn, minderbemittelt zu sein, sondern von den Menschen diesen Blick von oben herab zu erhalten. Wo er doch selbst der Meinung war, dass sich seine Spezies als viel ausgeprägter darstellte als der Mensch. Sich als einer von ihnen auszugeben und mit ihnen zu leben, war schon demütigend genug. Aber nun auch noch blankzuziehen, um die kranke Neugier solch eines Individuums zu befriedigen, ging eindeutig zu weit.


    „Sam, sie ist Wissenschaftlerin, und es ist möglich, dass sie euch helfen kann …“


    Ha! Wir brauchen keine Hilfe! Am wenigsten von einer Profession, die nicht zögert, über Leichen zu gehen, nur um Wissen anzuhäufen, ohne Rücksicht auf Verluste!, spuckte er der blonden Version von Linnéa entgegen. Wie sie so vor ihm stand, so wissend, so resolut mit verschränkten Armen, flößte sie ihm Unbehagen ein. Vor allem nachdem er nun ihre Neugier verstand. Natürlich würde er dies nicht offen preisgeben. Ihre Augen fuhren bereits hungrig über seine Statur, und er kam sich vor wie ein Schimpanse im Käfig.


    „Sam, vielleicht ist Anni der Schlüssel, der eurer evolutionären Mutation einen Schubs geben kann“, sprach Linnéa weiter, während sie sich ihm näherte und beruhigend auf ihn einwirken wollte. Er hatte aber nicht vor, sich zu fassen, denn insgeheim hatte er Angst, dass er nun verantwortlich wäre, wenn alles vor seinen Augen aus dem Ruder lief, nur aus Schwäche für ihre Person. Seine Stärke der Selbstbeherrschung, die ihn sonst begleitete, fiel ihm in Anbetracht der verzwickten Lage außerordentlich schwer.


    „Darf ich ‚Sam’ sagen? Von was für einer Mutation sprechen wir hier? Ich habe zwar schon ein paar Chromosomen von dir gesehen, aber …“


    Sam ließ ein breites Grinsen über sein Gesicht tanzen. Es war so eine Genugtuung, ihnen voraus zu sein.


    Was denkst du denn, zu wissen von meinen Chromosomen?, flüstere er nun herausfordernd, während er langsam die patschnasse Jacke zu Boden fallen ließ und sein eng anliegendes Hemd zum Vorschein kam.


    


    Linnéa konnte es nicht fassen. War es möglich, dass Sam gerade ein süffisantes Lächeln aufsetzte und ihre Schwester tatsächlich damit nervös machte? Noch nie im Leben hatte sie diese Rollenverteilung bei Anni gesehen. Immer zog sie die Fäden, und die Männer fraßen ihr förmlich aus der Hand. Linnéa musste sich ein kleines Grinsen verkneifen und beschloss, die Szene ausgiebig zu genießen und nur einzugreifen, wenn es aus den Fugen geraten sollte. ‚Es ist einfach zu köstlich!’ Vor ihren Augen fing Sam an, sich unheimlich sexy die Knöpfe aufzumachen, und hielt an Annis Blick fest. Diese Seite kannte sie von ihm noch gar nicht. Ihre Schwester hingegen strich sich unruhig ihre Haarsträhnen hinters Ohr, die aus ihrem gebundenen Zopf herausgeflogen waren. Ihr Mundwinkel zuckte nervös, und sie tat sich schwer, von Sams Gesicht nicht auf das sich öffnende Hemd zu schielen.


    Linnéa hätte schwören können, dass sich gerade die Temperatur im Raum um fünf Grad hob. Der Aqua’lu breitete die Hemdseiten auf wie ein Phönix, der aus der Asche stieg, und ließ das Stück Stoff über seine Arme hinabgleiten, die jeden Muskel angespannt hatten. Und es hatte gesessen, denn ihrer Schwester klappte für eine Millisekunde der Kiefer auf, bevor sie wieder ihre professionellen Züge zurückholte. Linnéa musste mit einem Ansturm an Gelächter kämpfen, denn Anni tat ihr in den Fängen der Augenweide richtig leid – aber nur ein wenig.


    


    Annikas Herz machte einen Sprung, als sie auf seinem Brustkorb doch tatsächlich Kiemen erkennen konnte. Vor ihren Augen nahm der nun halbnackte Mann seine breiten Lederbänder und seine Uhr ab und drehte die Armgelenke so, dass sich merkwürdige Formationen darauf erspähen ließen. Auf seinem rechten Arm trug er reifenartige Tätowierungen, und sie konnte nicht anders, als in eine bewundernde Schockstarre überzugehen. Obwohl, dies entsprach nicht der Wahrheit, denn ihre Beine machten sich selbstständig und schritten bis auf einen halben Meter an ihn heran. Ihre wissenschaftliche Neugier erkämpfte sich in diesem Augenblick Gehör und stieß ihre Ängste und brutalen Erinnerungen zurück. Doch als er so vor ihr stand und auf sie herabsah, verursachte Sam ihr weiche Knie. Allein ihre Professionalität vermochte noch ihre weibliche Schwäche zu überdecken und zwang ihren Blick auf die feinen Lamellen seines Brustkorbes: „Du hast ein duales Atmungssystem. Das ist bemerkenswert. Wenn ich richtig liege, kannst du unter Wasser atmen?“ Ihre Finger wollten sich gerade zu ihm ausstrecken und zitterten leicht.


    Was für ein Genie du bist, Frau Doktor!, entgegnete er überheblich. Doch bevor sie sich beschweren konnte, mussten ihre Augen feststellen, wie seine Hände zu seinem Gürtel glitten und die Schnalle lösten. Anni musste sich unweigerlich ihre trockenen Lippen befeuchten, und ihr Nacken wurde starr in der Position. Ihr wurde verdammt heiß, und die rasche Atmung würde sie bald verraten.


    „Sam! Stopp! Es reicht fürs Erste“, mahnte Linnéa nun etwas außer sich von der Seite.


    „Also, ich hätte nichts dagegen mehr zu sehen …“ ‚Scheiße! Hab ich das gerade laut gesagt?’ Anni verschloss mit der Hand selbst ihren Mund und hob vorsichtig ihren Blick an, nur um in eine überraschte Visage dieses Sams zu starren, die sich schlagartig in eine belustigende Version verformte.


    


    „Nein, es reicht wirklich, glaub mir. Er hat noch so einige Mutationen, die nicht so einfach zu verkraften sind. Ich weiß, wovon ich rede …“


    Ach ja, weißt du das?


    Sam fing tatsächlich kurz zu lachen an, indem er seine Finger auf der Gürtelschnalle trommeln ließ, was der Situation sogleich ihren Ernst nahm. Wer würde Linnéa diesen ganzen Schlamassel und diese Achterbahn der Gefühle jemals abnehmen? In ein paar Jahren würde sie diese Ereignisse vielleicht selbst nicht mehr verstehen.


    „Alles, was du wissen musst, Pinky …“


    „Verdammt, höre ich richtig? Ich wollte doch, dass du mich nicht so nennst“, zischte sie nach rechts zu ihr. Ihre Blicke glitten noch immer nervös über seinen entblößten Oberkörper.


    „Wichtig ist, dass er unter Salzwasser atmen kann und auch dort lebt, während ihre Frauen weder die Schwimmhäute an den Beininnenseiten haben, noch dieses duale Atmungssystem oder wie du das nennst. Ich bin mir auch nicht sicher, ob sie diese Stacheln und Drüsen in den Handgelenken besitzen. Mir ist zumindest nichts aufgefallen, und die Körpertemperatur – ich glaube, sie ähnelt unserer. Aber das Grundproblem ist wohl, dass ihre Spezies durch diese Unterschiede und andere äußere Einflüsse immer mehr dezimiert wird.“


    „Diese evolutionäre Entwicklung ist fantastisch. Ich frage mich, wie dies nur möglich sein konnte“, polterte es aus Anni fasziniert heraus.


    Du bist doch das ausgezeichnete Genie, warum sagst du es uns nicht?


    Sams Reaktion schien für Linnéa nachvollziehbar, da ihre liebe Schwester wohl die schlechte Nachricht von ihrem Vortrag nicht aufgenommen hatte. Doch ein Blitzen erschien nun in Annis Augen. ‚Oh-oh, das war eindeutig eine Kampfansage.’ Linnéa beobachtet wie Anni ihre Arme vor sich verschränkte und ihr Haupt stolz hob. Sie hatte wieder diesen wissenden Blick aufgesetzt und zog leicht sarkastisch einen Mundwinkel hoch. „Wenn ich richtig verstanden habe, seid ihr also eine Laune der Natur, die eigentlich von Anfang an ein Ablaufdatum mit auf dem Weg bekommen hat.“ Sam riss ungläubig die Augen auf, als ob er mit so einem direkten verbalen Angriff nicht gerechnet hätte, doch Anni ließ ihn nicht zu Wort kommen: „Rein wissenschaftlich betrachtet bedeutet es aber: Die männlichen Chromosomen beherbergen diese Erbinformationen. Ich bin mir aber relativ sicher, dass die X-Chromosomen sie ebenfalls haben, da die Natur dazu neigt, Kopien anzulegen, um im Falle von sogenannten rezessiven Gendefekten Missbildungen aufzufangen. Wenn dem wirklich so ist, müssen wir nur herausfinden, welches Gen dafür zuständig ist, die Merkmale der Männer auszuprägen, und sie bei den Frauen hemmt.“ Erst jetzt schien sie ihre innere Verkrampfung zu lösen und senkte wieder ihre Arme. Sie wurde nachdenklich und zog betroffen ihre Stirn kraus. „Natürlich ist das nur eine Theorie, aber mit ein paar Proben könnte ich das ausfindig machen. Zudem wären wir mit ein paar Sperma-und Eiabgaben in der Lage, es selbst zu steuern oder der aktuellen Entwicklung entgegen zu wirken.“ Linnéa war nicht entfallen, wie ihre Schwester kurz auf Sams Schritt schielte und den Satz etwas langsamer beendete, als sie ihn begonnen hatte. Doch Sam war ihr gewachsen und zuckte nicht einmal mit der Wimper.


    Linnéa versuchte, die neu entstehende Spannung abzuwürgen, die zwischen den beiden entstand, denn gerade fühlte sie sich wie das fünfte Rad am Wagen. „Das wäre doch großartig Sam! Stell dir nur vor, wenn wir es in ein, zwei Generationen geschafft hätten, dass ihr jederzeit neue unterirdische Höhlensysteme aufsuchen könntet. Ihr wärt somit nicht mehr an die Insel gebunden und könntet weiter wandern und jederzeit flüchten, wenn Bedrohung naht. Die Aqua’lu könnten mit ihren Frauen zusammenleben, und wenn die Anzahl der Frauen ein Problem ist – korrigier mich bitte, wenn ich falsch liege, Anni, – kann auch das Geschlecht im Labor beeinflusst werden.“


    Soll das heißen, unsere Nachkommen werden nur noch in Reagenzgläsern gezüchtet wie Versuchstiere? Sams Laune schien sich offensichtlich wieder zu senken.


    „Nein, es ist natürlich alles Theorie und ein Wunschglauben, aber es liegt im Bereich des Möglichen. Wenn das Gen ausfindig gemacht wird, eine Generation wunschgemäß aufwächst und fruchtbar ist, sollte kein externer Eingriff von Nöten sein“, ergänzte Anni professionell.


    Linnéa versuchte, noch ein wenig Überzeugungskraft darauf zu legen, und stand nun direkt neben ihm. Sie legte vorsichtig eine Hand auf seine Schulter und erhielt sofort seine ungeteilte Aufmerksamkeit. „Sam, auch die Cleaner sind irgendwann nicht mehr nötig. Es gibt auch andere Mittel und Wege, die Menschen von der Insel fernzuhalten. Du könntest, wie die anderen, eine Familie gründen.“ Und dieser Satz durfte gefruchtet haben, denn kurz zwinkerte er glasige Augen weg. „Ich kann mir vorstellen, dass dein Leben unter Frauenmenschen nicht die Erfüllung ist.“


    „Warum sollte jemand, der so aussieht wie er, ein Probleme mit Frauen haben?“, schoss es ungefiltert aus Annis Mund, und Linnéa warf ihr einen wütenden Blick zu, der ihr Einhalt gebieten sollte.


    „Willst du das tatsächlich ein Leben lang tun? Ich kann mir nicht vorstellen, dass in dir solch eine Mordlust wütet.“ Wieder vernahm sie ihre Schwester, die erschrocken ihre Augen aufriss und mit offenem Mund dastand.


    „Die Frau aus dem Krankenhaus, das Passagierschiff bei Akamaru, so viele Opfer, die daran glauben mussten, um euer Geheimnis zu wahren … Sehnst du dich nicht nach einem normalen Leben?“


    Es ist genug! Hör auf damit!, fuhr er sie an und fädelte seine Schulter aus ihrem Griff. Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als dass mein Volk Ruhe finden könnte, keine Gefahr mehr lauert von verdammten Wissenschaftlern, selbsternannten Biologen, Trophäensammlern, … Ich hätte gerne das Recht, die Wärme einer Frau zu empfangen und Kinder zu zeugen. Aber meine Stellung ist wichtiger, und ich trage diese Bürde mit Ehre für mein Volk. Es lag so viel Schmerz und Stolz in seinen Worten. Ich mag in euren Augen ein Monster sein, da ich unsere Spuren verwische, selbst wenn Leben dafür beendet werden müssen, aber diese Gesellschaft lässt mir keine andere Wahl. Und eines ist gewiss: Aussterben tut weh, und unsere Population wird immer kleiner und kleiner.


    


    Annika konnte die tiefe Trauer und Verzweiflung selbst in seiner erhabenen Haltung erkennen. „Es ist alles nur eine Frage der Zeit und des Geldes, und mit den richtigen Helfern an eurer Seite …“ Sie hielt inne, als sie das Läuten ihres Handys vernahm. Doch als sie sich ihr Telefon aus der Hosentasche fischen wollte, wurde es ihr unsanft von Sam aus der Hand gerissen.


    Es ist ein Spencer. Ah, dein Laborkollege, ich kann mich erinnern. Aber du brauchst nicht ranzugehen. Die Neuigkeit kann ich dir auch selbst verkünden. Oder … warte. Vielleicht solltet ihr den Nachrichten im Fernsehen Glauben schenken. Es ist 19:55 Uhr.


    


    
      

    

  


  
    

    32 | Konfrontation


    


    Linnéa und Sam standen im Wohnzimmer hinter Annikas Couch, welche direkt vor einem übergroßen Flatscreen positioniert war, indes ihre große Schwester völlig unter Strom auf dem Möbelstück Halt gesucht hatte. Zu dritt hingen ihre Blicke an den Nachrichten, während Sam sich nun näher zu ihr hingesellte.


    Du weißt, dass ich mich nicht entschuldigen kann, obwohl ich es sollte. Sein Kopf schien nun mehr gesenkt zu sein, und sie erkannte wieder den Menschen in ihm, den sie so lieb gewonnen hatte, obwohl sie wusste, dass er ein gefülltes Pulverfass war.


    „Ich weiß, Sam, ich weiß.“ Sie rieb sich die Kälte aus den Gliedern. Die ganze Aufregung hatte ihre Spuren hinterlassen. Insgeheim hoffte sie, dass ihr Nachwuchs davon nichts mitbekommen hatte. Dabei wollte sie sich eigentlich mehr schonen. ‚Soviel zum Plan’, schalt sie sich selbst.


    Als Anni sich kurz zu ihnen umdrehte, hatte sie einen ernsten, unsicheren Blick. Bis jetzt war nichts Auffälliges berichtet worden. Doch als ihr Blick über Sam auf und ab fuhr, wurde ihre Stimme bissig: „Du versaust mir gerade den Teppich. Er war sauteuer.“


    Wohl wieder ein Versuch, mich nackt zu sehen, oder wie?, witzelte er zurück. „Hinter der Badezimmertür habe ich einen Bademantel, bedien dich“, informierte sie ihn, während sie erneut an den Lippen der Moderatorin hing. Sam kam nicht mehr weit, als endlich die ersehnte Nachricht verlautbart wurde:


    


    „Heute Abend erfolgte ein tragischer Unfall im zentral gelegenen Biosphere Labor. Im dritten Stockwerk kam es aus bis jetzt unerfindlichen Gründen zu etlichen Explosionen, die sich durch die vor Ort gelagerten ätzenden, giftigen und brennbaren Stoffe noch breiter gestreut haben. Erst vor wenigen Monaten war auch im Greenwich Hospital ein Brand durch dieselbe Ursache entstanden. Augenzeugen berichten von auffällig hellem Feuer, und noch immer hüllen dicken Rauchschwaden die Umgebung ein.

    Die Feuerwehr versucht zu später Stunde den Flammen Herr zu werden, um ein Übergreifen auf die restlichen Gebäudeteile zu verhindern. Jegliche Chemikalienlager wurden augenblicklich geräumt, um eine erneute Flut an Explosionen zu verhindern. Zum jetzigen Zeitpunkt konnten vier verletzte Mitarbeiter aus dem Gebäude geborgen worden. Die Suche nach Überlebenden geht jedoch weiter. Ein zusätzliches Problem stellen die giftigen Gase dar, die entweichen könnten. Daher wird für die direkt anliegenden Wohngebiete eine Evakuierung eingeleitet. Wann die Menschen wieder zurück in ihre Häuser können, ist bisher noch ungewiss. Wir halten Sie auf dem Laufenden.“


    


    Als Linnéa ihre Schwester von der Couch auf die Knie sinken sah, lief sie um die weiße Lederpracht herum und hockte sich zu ihr, um sie fest in den Arm zu nehmen. Annis Körper bebte, während sie aus Schock kein Wort herausbringen konnte.


    „War das dein Werk?“, flüsterte Linnéa mit einem Seitenblick zu Sam. In Wirklichkeit brauchte sie keine Antwort. Sie wusste es auch so.


    Wie ich schon sagte, ich werde alles daran setzen, dass unsere Spuren versiegen. Deine Schwester weiß zu viel und auch ihr Partner.


    „Wag es ja nicht ihm etwas anzutun“, schluchzte ihre Schwester in Linnéas Umarmung. Doch dann drückte sich Anni aus der Geborgenheit heraus und konzentrierte ihre Wut auf Sam: „Hast du völlig den Verstand verloren? Da hätten Menschen draufgehen können, die absolut nichts damit zu tun haben! Das ist grob fahrlässig!“


    Ich bin mir noch nicht sicher, ob du verstanden hast, dass es bei einem Überlebenskampf keine Gefangenen und keine Gnade gibt, gab er gefasst zurück.


    Anni sprang auf und rannte auf Sam zu, um den Versuch zu starten, ihn mit den Fäusten auf die Brust zu schlagen, doch Sam hielt ihre Handgelenke fest, bis sie sich abgeregt hatte.


    „Du kannst von Glück reden, dass Spencer versucht hat mich zu erreichen. So weiß ich zumindest, dass du ihn nicht auf dem Gewissen hast! Sonst hätte ich mich vergessen!“, fauchte sie verächtlich, und sie stand ihm nun Auge in Auge gegenüber. „Wie soll ich euch nun verdammt noch mal helfen? Ohne Labor? Solch ein Projekt benötigt ohnehin eine Anmeldung und Förderung durch die Science Foundation, um eine Finanzspritze zu erhalten, aber nun? Es ist alles weg! Die Analyseergebnisse, Notizen, die Proben … sogar dieses uralte Knochenglied.“ Ihre Stimme brach, und Feuchtigkeit zeichnete ihre Augäpfel. Nur mit Mühe konnte sie sich beherrschen. „All die Erkenntnisse, das Wissen, diese einzigartige Konstellation an Chromosomen sind für immer in Ascheflocken verewigt.“ Völlig unerwartet beobachtete Linnéa, wie Anni neugierig ihre Finger in die Richtung von Sams Kiemen gleiten lassen wollte, der ihre Hand jedoch blitzartig festhielt: Was soll das werden?


    „Tja, nun werdet ihr nie erfahren, warum der Hybrid in Linnéa entstehen konnte, obwohl sie keine von euch ist. Ihr werdet weiterhin getrennt von euren Frauen leben, wo vielleicht nur ein dominantes SRY-Gen ausgeschaltet werden müsste. Mit etwas Zeit, talentiertem Personal und einem Labor hätte ich euch in zwei bis drei Jahren den ersten weiblichen Fötus vorweisen können, der eine unterwassertaugliche Lunge beherbergt. Aber so … ist alles Schall und Rauch.“ Nun sah sie ihm tief in die Augen, und ihre Ansprache schien ihn zu verunsichern.


    


    Sams Herz nahm einen neuen Rhythmus an. Diese Frau schaffte es, ihn in einem Augenblick zu provozieren, im nächsten hyperintelligente Anekdoten an den Kopf zu werfen, nur um ihm danach Emotionen zu entlocken, die ihn völlig aus dem Konzept brachten. Als ihn diese strahlend blauen Augen anglänzten, konnte er keine Unwahrheit darin lesen. Ist das dein Ernst?


    Geistesgegenwärtig legte er ihre zarte, warme Hand auf seine Kiemen, ohne seinen Blick von ihr zu lösen. Ihre Berührung fühlte sich fantastisch für ihn an. Er demonstrierte ihr seine Atmung, indem er die Lamellen für sie öffnete und schloss und ihr ein kleines zurückhaltendes Lächeln ins Gesicht zauberte. Sie schien völlig abzudriften, während sie ihn vorsichtig befühlte. Als sich ihr Kopf wieder zu ihm hob, hatte sie einen selbstsicheren Ausdruck im Gesicht: „Wenn es jemand könnte, dann wohl ich. Und ich werde all mein Wissen und Können daran setzen, aber nicht ohne Preis. Ich will, dass meine Schwester, Spencer und ich keine Angst mehr vor euch haben müssen. Ich will quasi Anonymität in deiner Welt haben. Dafür verpflichte ich mich auch der Verschwiegenheit.“


    Aber warum solltest du das für die Aqua’lu tun? Was hättest du davon?


    Sam folgte ihrem Blick, als sie unruhig auf ihre Unterlippen biss. „Ich hab etwas gut zu machen.“ Sie wandte sich zu Linnéa, die leicht schlurfend zu ihnen kam und ebenfalls glasige Augen hatte. „Ich habe den Menschen verletzt, der mir am wichtigsten im Leben ist. Sie trägt einen Hybrid von euch in sich und scheint ihn offenbar austragen zu wollen. Ich werde versuchen, all mein Wissen und Können in dieses Projekt zu stecken … wenn ihr es zulasst.“ Sam musste laut schlucken, als er die Verbindung erkennen konnte, die sich exakt vor ihm in unausgesprochenen Worten formte und sich durch eine innige Umarmung manifestierte. Die verlorenen Schwestern hatten sich wieder gefunden und flüsterten sich liebevolle Entschuldigungen und Geständnisse ins Ohr, die er kaum erhaschen konnte. Wie gerne würde er so eine Verbundenheit am eigenen Leibe erleben und spüren. Er kannte Zusammenhalt und Loyalität, aber was er da gerade miterleben konnte, war viel, viel intensiver. Als die Wissenschaftlerin erneut ihre Aufmerksamkeit auf ihn richtete, sah sie ihn sehr kalkulierend an.


    „Aber es ist ohnehin bedeutungslos, denn wie soll ich in so kurzer Zeit ein geheimes Labor einrichten, geniale Mitarbeiter anwerben und diese mit einem Knebelvertrag an ihre Schweigepflicht binden, mit dem bisschen Ersparten, das auf meinem Konto hockt?“


    


    Linnéa studierte Sams Gesichtszüge: „Sam, du weißt, dass ihr euer Schicksal selbst in der Hand habt. Wie lange wollt ihr auf euren Schätzen sitzen? Wenn der letzte von euch seinen Schlaf im Meer beginnt, ist es zu spät.“ Seine Augenbrauen schnellten hoch: Ist es also der Reichtum, der dich auf unsere Seite lenkt, Linnéa?


    Linnéa schluckte. Ihr war es früher immer nur darum gegangen, in der Arbeit voranzukommen und einen Artikel zu schreiben, der sie für alle Zeit bekannt machen und ihren Namen nicht in Vergessenheit geraten lassen würde. Aber nie war Geld ihre Motivation gewesen, und selbst nach einem gemeinsamen halben Jahr sollte Sam dies von ihr wissen. Sie war etwas getroffen, obwohl sie wusste, dass die Skepsis und der Bruch seiner eigentlichen Aufgabe – sie beide zu töten – ihn zu diesen Worten greifen ließ.


    „Nein, Sam. Eigentlich hätte ich gedacht, du kennst mich besser. Eure Schätze sind mir egal. Ihr solltet sie verwalten und darüber verfügen“, flüsterte sie und überlegte, was sie sonst als Argument bringen sollte.


    Was ist es dann, das dich zu diesem Vorschlag bewegt – der besagte Bericht, an den selbst ich mich erinnern sollte? Kann es sein, dass du noch immer etwas vollbringen musst, um aus dem Schatten deiner Schwester herauszutreten? Seitlich sah sie, wie Anni ihre Augen aufriss und sie fassungslos anstarrte. Linnéa wagte es nicht, ihren Blick zu erwidern, und massierte sich unruhig die Stirn. Sie musste unbedingt das Thema wechseln, bevor Anni das Wort ergriff.


    „Soll ich ehrlich sein? Eigentlich habe ich Angst, dass der Vater des Kindes meinetwegen gerade zum Tode verurteilt wird oder nach deinen Worten im Hotelzimmer zu urteilen sogar schon tot ist. Ich kenne ihn vielleicht zu wenig, und womöglich spielen meine Hormone nur verrückt und vernebeln meinen Verstand, aber … Bitte, Sam, sag mir, was mit ihm passiert ist.“ Dicke Krokodilstränen waren nun nicht mehr im Zaum zu halten, und geräuschvoll musste sie ihre Nase bekehren.


    Dir liegt also etwas an ihm, und auch die Aqua’lu haben einen Weg in dein Herz gefunden? Der einzige Weg, herauszufinden, was aus ihm geworden ist, ist jener, dass du dich selbst nach Manui begibst. Sam sah sie nun eindringlich an. Linnéa war bis zu diesem Augenblick nicht bewusst gewesen, dass ihre Gefühle tatsächlich so standen. Diese atemberaubende Welt, die zwar kalt und erbarmungslos wirkte, hatte ihr wieder vor Augen geführt, dass es da draußen Wichtigeres gab. Nämlich ihre Schwester, ein Kind, das über sie atmete, und vielleicht einen Mann, der mehr in ihr sah als irgendeiner zuvor. Andererseits konnte sie nur hoffen und darauf vertrauen, dass es kein weiterer hinterhältiger Versuch war, sie auf der Insel gegen ihren Willen festzuhalten.


    „Das heißt, Sam ist gar nicht der Vater?“, kam es nun verwirrt aus Annis Mund. Sam und Linnéa sahen sich peinlich berührt an, während Linnéa nun kurz auflachen musste. Er hingegen hatte seine eigene Antwort: Leider nicht.


    


    Nach der aufgelockerten Atmosphäre schritt Sam leicht humpelnd zur gläsernen Front des Wohnzimmers und beobachtete, wie die Sonne versuchte, den Nebelschwaden ihre Macht zu demonstrieren, und die Nacht ihre Pforten schloss. Er musste blinzeln, da seine empfindlichen Augen die Sonne sonst mieden. Der morgendliche Reif zierte die kargen Äste der Bäume und übersäte den Boden mit Eiskristallen. Sam dachte über Gesagtes nach. Seit seinem siebten Lebensjahr war er nun unter den Menschen, und obwohl er dazu getrimmt worden war, nie zu vergessen, was er war und woher er kam, hatte er etwas für diese Welt übrig. Und er fühlte sich auch zu Linnéa auf eine ganz besondere Art hingezogen, als ob sie immer schon der Schlüssel zur Lösung gewesen war, und nur durch das Schicksal gedreht werden musste.


    Ohne sich zu den Schwestern umzudrehen, gab er seine Entscheidung bekannt: Gut, ich kann für diese Änderung an unserer Lebensart und für unsere Zukunft kein Urteil fällen. Sollte aber König Kopaun die Erlaubnis erteilen, werden wir finanzielle Mittel zur Verfügung stellen. Wobei ich ausdrücklich über alles, was entdeckt wird, Bescheid wissen möchte. Ich traue euch trotzdem nicht. Und um sicherzugehen, bleibt Anni in meinem Gewahrsam, bis ich eine Rückmeldung von ihm höchstpersönlich habe. So kann ich sichergehen, dass sie keinen Kontakt zu anderen Personen aufnimmt, um Alarm zu schlagen.


    


    Annika spürte ein Kribbeln über ihren Körper huschen. ‚’In seinem Gewahrsam hat er gesagt, und Linnéa hat nichts mit ihm …’ Sie musste, von sich selbst schockiert, den Gedanken abschütteln. „Aber eines wüsste ich vorab dennoch gerne. Falls der König uns unbeschränkt arbeiten lässt, wie soll ich nun an Proben herankommen? Oder stellst du mir höchstpersönlich Sperma zur Verfügung?“ Anni klimperte mit den Wimpern, als sich Sam wieder in ihre Richtung drehte und sie mit einer hochgezogenen Augenbraue bedachte. Etwas frustriert musste sie feststellen, dass sie ihn nicht, wie für sie gewohnt, zu verunsichern vermochte. Er war wie ein Fels in der Brandung. Etwas, was ihren Jagdtrieb noch mehr anstachelte.


    Ich bin kein Versuchsobjekt und werde nie eines sein.


    


    Stolz quoll nun aus ihm heraus, wobei Linnéa dies auf die Geschichten der ersten Forscher zurückführte. Ein Thema, bei denen die Aqua’lu höchst alarmiert reagierten.


    „Nein, Sam. Es geschieht alles auf freiwilliger Basis, nicht wahr, Annika?“ Anni verstand den Wink und bejahte überschnell, um ihn zu beruhigen. Wissensdurstig trat ihre Schwester nun noch näher zu dem halbnackten Aqua’lu und konnte offenbar ihre neugierigen Finger nicht im Zaum halten. Sie war gerade dabei, ihre Hand auf seine Wange zu legen, als Linnéa sie zurechtwies: „Aaaah, das solltest du sein lassen, Pinky.“ Anni schoss glühende Pfeile aus ihren Augen: „Wir waren uns einig, dass dieser Spitzname für immer in der Vergangenheit bliebt, wo er hingehört“, zischte sie, während Sam sich dabei köstlich amüsierte. Irgendetwas sagte Linnéa, dass er gegen eine Berührung von ihr nicht mehr abgeneigt war.


    „Ich wollte dich nur vorwarnen. Wenn du seine Wange streichelst, bedeutet das, du gibst ihm deine Erlaubnis, dich flachzulegen.“ Sam setzte ein süffisantes Lächeln auf, und Annika wurde wohl das erste Mal in Linnéas Anwesenheit blutrot. Sie zog rasch ihre Hand zurück und spielte nervös mit einer entlaufenen Haarsträhne, während sie verstohlen zu Boden blickte. Das war ein Bild für die Götter, und Linnéa musste schmunzeln. Gerade eben war ihr bewusst geworden, wie sehr sie ihr gefehlt hatte. Dass ihr Leben nicht vollständig ohne sie war und dass sie nun erwachsen über die Ereignisse hinwegsehen konnte. Sie musste sie nicht mehr als Konkurrentin sehen, sie waren ebenbürtig und einfach nur anders … wie es sein sollte.


    „Und wie könnten wir künftig das Problem mit den Eizellen der Aqua’lu lösen?“, versuchte Anni, wieder professionell wirkend in den Raum zu fragen. Und Sam wusste offenbar sofort, woher: Linnéa, die Frau aus der Zeitung – es war meine Aufgabe, sie zurück zur Insel zu bringen. Da sie aber ein todbringendes Tabu gebrochen hat, indem sie sich im Krankenhaus behandeln ließ, war ich hinter ihr her. Doch …


    „Doch du konntest sie nicht töten, nicht wahr? Und der Kerl da draußen, der uns helfen wollte, du hättest ihn auch umbringen können, und ich bin mir sicher, es wäre nicht das erste Mal gewesen, oder?“


    Sams harte Gesichtszüge waren die Antwort. Linnéa musste lautstark schlucken. Wieder wurde ihr bewusst, dass sie mit einem Mörder in einem Raum war, aber Justiz, Gerechtigkeit, Polizei, … schienen für diese Welt nicht tragend zu sein – oder etwa doch? Wo waren die Grenzen? Was würde die Menschheit tun, wenn sie bedroht und dezimiert werden würde und fast im Sterben läge? Würden diese Gesetze dann noch gelten? Linnéa war sich sicher, dass sie wie im Kriegszustand außer Kraft treten und jeder nur auf seine Liebsten denken könnte. Alles andere wäre nebensächlich.


    „Das heißt, sie ist am Leben und könnte uns für eine Eiabnahme zur Verfügung stehen?“, sprang Anni neugierig ein.


    Ja, sie hat mir als Tausch … ihre Wärme geschenkt und ich weiß, wo sie sich versteckt hält. Sie steht in meiner Schuld und wird euch helfen, sofern der König dazu einwilligt.


    


    
      

    

  


  
    

    33 | Auferstehung


    


    Linnéa wollte noch alle Zelte abbrechen, Verträge kündigen … Alles ging nun so unverhofft schnell, dass ihr selbst Zweifel kamen. Wollte sie das wirklich? Sie hatte ein One-Way-Ticket nach Akamaru gebucht und eigentlich keine Ahnung, was dort drüben auf sie warten würde. Unsicher streichelte sie ihren Bauch, der nun bald in den sechsten Monat schlüpfte. Ihr Kreuz machte ihr nun immer mehr zu schaffen, und ihre Toilettengänge wurden bereits zur Hauptbeschäftigung.


    Sie hatte die letzte Szene von Sam und Anni im Gedächtnis und war sich nun sicher, dass die beiden sich nicht gegenseitig an die Gurgel gehen würden. Wie Pinky ihn aufgefordert hatte, ihr ihr Handy auszuhändigen, weil sie Spencer erreichen wollte und er ihr bei der Übergabe einen leichten Stromstoß verpasst hatte. Völlig fassungslos hatte sie ihn angeblafft: „Ich fasse es nicht, hast du mich gerade unter Strom gesetzt?“ Und er sich vor lautlosem Lachen nicht halten konnte: Ich hätte mir nicht erträumen lassen, wie befreiend es ist, sich einmal nicht wie ein Mensch aufführen zu müssen. Kein Verstellen mehr in deiner Gegenwart. So ein Pech auch.


    Vielleicht musste sie sich eher Sorgen machen, dass sie anderweitig übereinander herfielen. Aber zum Glück musste dies nicht vor ihrer Nase passieren, da sie das einfach zu sehr an ihren Verlust erinnern würde, der exakt in diesem Augenblick wieder einen Schmerz durch sie hindurch schoss. ‚Idris muss einfach am Leben sein, er muss!’


    Sie sog tief die Luft ein und pustete all ihren Kummer und die Unsicherheiten von sich, während sie der Flugbegleiterin ihr Ticket zum Einscannen anvertraute.
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    Das Mondlicht auf Manui haftete wie ein Fluch an Linnéa. Nachdem sie wieder den Vollmond abgewartet hatte und sich im Angesicht der Aqua’lu-Frauen befand, durchfuhr sie ein Déjà-vu. Sie konnte wie damals das Wellenrauschen hören, als Idris aus dem Meer gestiegen war, um Miles’ Leben ein schnelles Ende zu setzen. Der wissende Blick lastete auf ihr, denn auch die geschmückten Frauen schienen sich noch an jene Nacht zu erinnern. An die erste Nacht, in der eine Menschenfrau es gewagt hatte, die Feierlichkeiten ihrer Riten zu stören. Eine Frau, die den natürlichen Fluss des Mana unterbrochen hatte.


    Linnéa fasste nochmals fester um den eisernen Griff des Baseballschlägers, der durch ihre schweißtriefenden Hände immer mehr der Schwerkraft entgegen glitt. Die Gesänge und Tänze wurden soeben beendet, als sich im Wasser wieder Unruhe abzeichnete. Ihr Herz sprang fast in die Freiheit, Nervosität machte sich breit und eine Gänsehaut kletterte ihren Nacken entlang. Sie spürte, wie ihre Zehen sich im Sand vergruben, was ihren aktuellen Lebensabschnitt sehr gut umschrieb. Sie versank im Ungewissen. Linnéa wusste nur, bei einem tatsächlichen Angriff konnte ihr niemand helfen – es würde zu spät sein, bevor jemand einen Schritt in ihre Richtung setzen konnte. Das Furchtbarste in der Situation schien aber der Fakt zu sein, ihr ungeborenes Kind mit hineingezogen zu haben, noch bevor es sein Recht auf Existenz voll auskosten konnte.


    Wer würde den Kampf heute gewonnen haben? Vielleicht Idris höchstpersönlich? Könnte sie sich Gehör verschaffen und eine Audienz beim König erfragen? Oder würde man genau auf diesen paar Zentimetern Sand das todbringende Tabu in die Realität umsetzen?


    Sie schloss kurz ihre Augen und versuchte, sich zu sammeln. Die salzige Luft strömte in ihre Lungen und hinterließ in ihr ein heimisches Gefühl. Dabei war es so lange her …


    Und da war er … der Moment war gekommen. Blitzartig öffneten sich ihre Lider, nur um zu sehen, wie die eben noch glatte Oberfläche, die die Reflexion des Himmelszeltes imitierte, nun von einer Urgewalt unter dem Meer aufgewirbelt wurde. Als es sich teilte und der Aqua’lu sich aus den Wassermassen herauskämpfte, musste sie ihren Kopf heben, um Auge in Auge mit ihm zu verharren. Und wie erhofft, schwenkte er seine volle Aufmerksamkeit intuitiv auf sie. Linnéa schärfte ihren Sehsinn, und als er selbstbewusst direkt vor ihr zu stehen kam, rauschte eine Welle an Erleichterung über sie hinweg. Es war keine Kälte oder Wut in seinem Antlitz abzulesen, sondern nur Mitleid und Schmerz. Das Mondlicht ließ ihn noch blasser wirken, als er ohnehin war. Olean war gekommen, um seinen Sieg in Empfang zu nehmen. Doch womit sie nicht gerechnet hatte, war, dass er sich vor ihr auf seine Knie sinken ließ und leicht zu ihr aufsah. Ich hätte nie gedacht, dass Mana mich begnadigen würde, indem es dich schickte. Ich … ich hab euer beider Glück zerstört … Plötzlich schloss er die Lider, ging in sich und sog die milde Prise des Windes in sich auf, nur um sie anschließend mit erschrockenem Blick zu mustern. Er war an ihrer mittigen Wölbung hängen geblieben, und seine Ratlosigkeit verwandelte sich vor ihren Augen in ein breites Strahlen. Wie ist das möglich? Ich kann spüren, dass es zu uns gehört. Darf ich? Olean steuerte vorsichtig seine rechte Hand zu ihrem Bauch, wo er jedoch vor der Berührung zögerte, bis Linnéa ihm durch ein Nicken ihr Einverständnis gab. Es waren wirklich außerordentliche Umstände, dass ausgerechnet er aus dem Ozean gekommen war. Er würde ihr womöglich noch am ehesten helfen, vor allem, wenn sie es recht verstanden hatte, dass er für diesen sexuellen Unfall verantwortlich war. Bei dem Kontakt durch seine kalte Haut durchfuhr sie ein Frösteln, bis er seine Körpertemperatur angepasst hatte. Ich glaubte, dass du hingeschieden wärst. Aber dann dieses doppelte Wunder. Ich freue mich so für dich. Ich wünschte so … er könnte es sehen. Olean sah wieder zu ihr auf und musterte sie durchdringend. Seine Augen zogen sich forschend zusammen und fingen ihren Blick ein. Wie stehst du nun zu uns?


    Als neuerlich diese Verzweiflung und Angst von ihr Besitz ergreifen wollten, brach es aus ihr heraus: Bitte, Olean, was ist mit ihm passiert? Ist er noch am Leben? Plötzlich sank sein Blick ab, als ob er sich ihr nicht mehr stellen konnte, dann richtete er sich fragend auf. Der Wind fuhr ihm durchs Haar und stellte es zu Berge, was womöglich zu seinem Gemütszustand passte. Was willst du hier, Linnéa?


    Die Tatsache, dass er ihrer Frage auswich, machte es für sie noch unerträglicher: Bitte Olean, ich stehe es nicht mehr durch, im Ungewissen zu sein. Doch er sah sie noch immer ohne zu zwinkern an, daher beantwortete sie seine Frage, in der Hoffnung, zu guter Letzt eine auf ihre zu erhalten: Ich bin gekommen, um mit König Kopaun zu sprechen. Ich möchte gerne ein Abkommen mit ihm schließen.


    Olean legte seinen Kopf schief: Du bist doch nicht in der Position, irgendwelche Ansprüche zu stellen. Du bist auf Manui, das ist alles, was zählt. Es wird kein Weg mehr von dieser Insel führen, zumindest nicht für dich, aber ich glaube, das ist dir bereits bewusst gewesen, als du sie dieses Mal betreten hast.


    Linnéa massierte sich ihre Stirn und kaute nervös auf ihrer Unterlippen. Ja, ich weiß. Trotzdem wird der König hören wollen, was ich ihm zu bieten habe.
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    Es war nun besonders still am Strand geworden, denn nachdem sich Olean eine Aqua’lu erwählt hatte, waren die anderen wieder zurück zu den Höhlen gegangen. Linnéa hingegen hatte es sich auf einem flauschigen Handtuch direkt am Strand bequem gemacht und sich in eine wärmende Decke eingehüllt. Doch die Minuten wurden zu Stunden und ihre Augenlider immer schwerer. All ihre Hoffnungen, dem König gegenüber zu treten, schwanden mit jeder Welle, die sich in die Gischt zurückzog. Nun konnte sie nicht anders, als sich mit der Realität auseinanderzusetzen. Hier war Endstation. Kopaun würde nicht auftauchen, und sie würde Idris nie wieder sehen oder erfahren, was mit ihm passiert war. Ihr Kind würde ohne sein Lächeln aufwachsen und, wenn alle Stricke rissen, in ein paar Jahren auch frei von ihrem. Wobei sie hoffte, dass Anni Sam soweit ins Gewissen reden würde, dass er es nicht zulassen könnte. So gut kannte sie Anni. Ihre Schwester würde wie eine Löwin um sie kämpfen, bis der letzte Atem aus ihr entwichen wäre. Vielleicht – aber nur vielleicht – hatte sie diese Sache mit Toby und nun den Aqua’lu sogar noch mehr zusammengeschweißt.


    Gerade als Linnéa die Schlacht um ihre Lider zu verlieren schien und langsam die Dunkelheit der Nacht in die Flucht geschlagen wurde, spürte sie kalte Tropfen auf ihre Haut fallen. Sie fuhr erschrocken hoch und musste ihren Hals überstrecken, um Kopauns Gesicht fixieren zu können.


    Erhebe dich!


    Wie ferngesteuert sprang sie auf und verlor dadurch die Decke von ihren Schultern. Hinter Kopaun standen Olean und noch zwei weitere Stammesbrüder, als ob er Begleitschutz benötigen würde. Hinter ihnen erhob sich bereits die Sonne am Horizont, was bedeutete, ihr würde nicht viel Zeit für eine Audienz gegönnt werden.


    Linnéa sah ihn forschend an, bis ihr bewusst wurde, dass sie ihr Haupt vor ihm senken musste. In dem Moment, als er ihre Schwangerschaft bemerkte, fühlte sie sich völlig ausgeliefert. Sie konnte förmlich seine Augen auf deren Streifzug wittern. Es war nicht so schmeichelhaft, wie von dem optischen Gott in Weiß betrachtet zu werden. Es ist demnach wahr. Olean hat nicht zu viel versprochen. Offenbar habe ich Samfor Unrecht getan, in seiner Entscheidung, dich zu uns zu schicken. Kopaun stand ihr eindeutig zu nahe gegenüber, denn sie roch seinen penetranten Atem, und seine einnehmende Präsenz bereitete ihr Übelkeit. Zu sehr spielte ihr Gehirn Erinnerungen in dem Hier und Jetzt ab, die sie eigentlich für immer verdrängen wollte. Und es ist gut, dass du unser Kind dorthin geleitest, wo es auch hin gehört.


    Linnéa musste ihn unterbrechen: König Kopaun, es gibt nur einen Platz, wo dieses Kind hingehört und zwar an meine Seite. Es ist halb Mensch, halb Aqua’lu. Niemand kann zum jetzigen Zeitpunkt sagen, ob es unter Wasser atmen können wird, ob es stumm ist und es ihm freisteht, eigenen Nachwuchs großzuziehen. Daher gibt es in diesem Punkt keine Besitzansprüche.


    Langsam, aber bestimmt hob Linnéa ihren Blick und sah ihn bohrend an, um ihren Standpunkt zu unterstreichen. Es war ihr nicht entfallen, dass seine Finger sich bereits enger um sein Zepter klammerten und eine kleine Ader an seiner Schläfe hektisch zu pochen begann.


    Aber ich bin nicht hier, um über mein ungeborenes Kind zu philosophieren. Ich bin gekommen, um dir ein Angebot zu unterbreiten, das du nicht ablehnen kannst.


    


    Linnéa ging penibel ihren Plan durch und unterstrich diplomatisch immer wieder die Chancen und Möglichkeiten für die Aqua’lu. Gleichzeitig zog sie sie mit ihren Vorschlägen aus der Grauzone und den Cleaningfeldzügen gegen die Menschheit heraus. Die skeptischen Augenbrauen von Kopaun lagen bedrohlich auf ihr, bis sie ein Stockwerk höher klommen und bereits bannetistisch wirkten. Andererseits war es nach ihrem Monolog sehr still um sie geworden, und diese Ungewissheit biss wie kleine Insekten an ihr. Er war undurchschaubar, was Linnéa innerlich zum Ausrasten brachte.


    Das heißt, du verpflichtest dich, hier zu bleiben, schlägst Möglichkeiten vor, die evolutionären Mängel unserer Spezies zu beheben, offenbarst eine Lösung zur Kaschierung von Manui, bindest dich und deine Anhänger zur Verschwiegenheit … für welche Gegenleistung? Und vor allem, warum sollte ich mein Vertrauen in deine Rasse stecken?


    Weil ich dafür mit Idris zusammen sein möchte. Und zwar nur mit ihm, damit wir uns nicht falsch verstehen. Des Weiteren will ich meinen Sohn bei mir groß ziehen. Sofern es ihm möglich ist, soll er beide Welten kennenlernen. Vielleicht kommt es ja zu einem Umdenken, und es wird mir ermöglicht, auch Idris’ ersten Sohn der Kälte des Ozeans zu entziehen, damit er öfter bei seiner Mutter ist. Oder auch die anderen … Linnéa merkte, wie mit jedem weiteren Wort, das ihr über die Lippe stolperte, sein Ausdruck erneut grimmiger wurde.


    Schweig still! Wie anmaßend es doch von dir ist! Du bist womöglich noch dazu der Meinung, dass Idris mit den Kämpfen aussetzt und keiner anderen Frauen mehr Kinder schenken soll. Seine Worte sprengten beinahe ihr mentales Trommelfell und ließen Linnéa schmerzverzerrt ihr Gesicht verziehen. Kopaun präsentierte ihr triumphierend einen sarkastischen Mundwinkel, während er nun sein Kinn hob. Wie kannst du es wagen? Was gedenkst du, gegen dieses Ungleichgewicht zu tun, die dann für all seine Brüder spürbar wird? Ein Aqua’lu, der seine eigene Frau besitzt? Kommen und gehen kann, wie es ihm beliebt? Als der wütende König plötzlich das Zepter drohend erhob, konnte Linnéa nur instinktiv in Deckung gehen und ihre Arme um ihren geschwollenen Leib legen. Insgeheim fragte sie sich, ob beten überhaupt noch eine Option in dieser Situation wäre. Doch als sie ihren Blick wieder zum König erhob, hatte er sein Gesicht direkt vor ihres geparkt und flüsterte nun verächtlich in ihren Kopf: Aber zum Glück muss ich mir darüber keine Sorgen machen, Frau aus der neuen Welt … Olean? Hol die geistlose Hülle zu uns.
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    Idris merkte, wie sein Körper aus den Fluten gehoben wurde, doch er war nicht im Stande, sich dagegen zu wehren. Zu tief saßen der Schmerz und der Wunsch, den Schlaf im Meer zu finden, um endlich von seinem Elend erlöst zu werden. Zuerst belog er seinen König, dann ließ er bei den Kämpfen nach, da kein Gewinn seiner Welt die Mühe wert wäre. Das Essen wollte nicht mehr schmecken, und sein Herz rief sehnsüchtig nach ihr. Er konnte es sich nicht verzeihen, sie so verletzt und zum Sterben zurückgelassen zu haben. Es zerfraß ihn bei lebendigem Leibe, und selbst der liebliche Geruch der Sonne, welcher in diesem Moment über ihn streichelte, konnte diesen Zustand nicht verherrlichen. Er lag mit seiner Front im Sand, und nur ein dumpfes Dröhnen durchzog seinen Hörsinn. Er war bereit zu gehen.


    


    Linnéa dämpfte einen hysterischen Schrei durch das ruckartige Schließen ihres Mundes. Intuitiv wollte sie zu Idris hinlaufen, der regungslos wie eine Puppe in den Sand gefallen war. Sein entkräfteter Körper war ausgemergelt und dünn, sein Haar wasserdurchtränkt. Seine Haut ähnelte jener einer Wasserleiche, und er hatte offenbar Wunden, die allesamt nur schlecht verheilt schienen. Sie wollte sich nicht einmal ausmalen, woher sie stammten. Von den Ritualen, seiner Strafe oder letztlich durch seine eigene Hand? Die Sehnsucht überflutete sie, doch ein Aqua’lu hielt sie vor dem König fest und ließ sie leiden ohne Ende.


    Kein todbringendes Tabu wäre hart genug für ihn gewesen, und er hat sich selbst gerichtet, posaunte Kopaun heraus. Er hat es gewagt, mir ins Gesicht zu lügen, die Kämpfe zu manipulieren, er weigerte sich zu essen und wir konnten ihn beim Versuch, im Meer seinen Schlaf anzutreten gerade noch herausziehen. Seitdem wird er in seiner Höhle gefangen gehalten und zwangsernährt. Er ist das Mahnmal Manas, was einem Aqua’lu blüht, wenn sein Herz von einer Menschenfrau berührt wird.


    Dieser Anblick tat ihr so verdammt weh, und sie wollte sich so gerne bemühen, ihn aus seinem weggetretenen Zustand herauszulösen und ihm wieder Lebenswillen einzuhauchen: „Bitte“, bittere Tränen verließen ihre Augen, als sie diese Worte mental und laut von sich gab. Ihr wollte es nicht gelingen, eine resolute Haltung zu bewahren, jetzt wo sie ihn endlich vor sich sah: „Bitte, lasst mich zu ihm. Ich … ich liebe ihn“, flehte sie Kopaun an. Linnéa ging kurz in sich, spielte ihre Optionen durch, und ihr wurde bewusst, dass nur eine demütige Haltung dem König Einhalt gebieten würde. Daher sprang sie über ihren Schatten und ließ sich langsam auf ihre Knie sinken. Ich bin bereit, meinen besprochenen Beitrag zu leisten, wenn ich dafür mit Idris ungehindert zusammen sein darf und wir unseren Sohn gemeinsam aufziehen können. Ich glaube, dass die Hilfe meiner Schwester und meines Verhandlungsgeschicks es wert sind, ein Teil dieser Gemeinschaft zu werden. Dazu will ich bei meinem Leben das Sprachrecht behalten. Ich bin keine Aqua’lu, aber ich kann euch nützlich sein. Es ist nun Zeit, die moderne Welt zu euren Gunsten zu nutzen und eure Kultur zu schützen. Womöglich können aber auch Fesseln aufgebrochen werden, die den Aqua’lu mehr Glück und Freude im Leben ermöglichen … wenn ihr offen und bereit dafür seid. Linnéa betete in sich hinein und drang tief in Kopauns Geist ein, um selbst den leisesten Gedanken in sich aufzunehmen. Er wirkte das erste Mal sehr nachdenklich.


    Nun gut, wir legen unser Schicksal in dieses Abkommen und sehen, wohin es uns führt. Ich bin noch immer nicht erfreut über diese Entwicklung, bin aber bereit, diese Möglichkeit auszutesten, zu der wir selbst niemals Zutritt hätten. Aber sollte ich einen Hinterhalt erkennen wird es auch für deinen Sohn keine Rettung mehr geben. Mit diesen mentalen Worten nickte er seinem Untergebenen zu, der von Linnéa abließ. Ohne zu zögern, lief sie zu Idris, um ihn auf den Rücken zu rollen. Olean stand direkt bei ihr, um ihr dabei zu helfen. Werdet ihr mir jemals verzeihen?, brachte er ihr entgegen, was sie nur durch einen leichten Druck auf seinen Unterarm beantworten konnte. Sie wollte sich nun ausschließlich auf Idris konzentrieren: Idris? Kannst du mich hören? Ich bin es, Linnéa. Vorsichtig strich sie ihm die Haarsträhnen aus dem Gesicht und versucht, seinen Blick auf sich zu ziehen, doch er sah nur durch sie hindurch wie eine gebrochene Seele. ‚Oh mein Gott, nein!’ Ein Schluchzen kämpfte sich in ihr hoch und ließ vereinzelt heiße Tränen auf sein Antlitz hinabperlen. Der Sand klebte an ihm, als ob sich dieser auf ihm niederlassen wollte, und verzweifelt strich sie ihn von seinem Gesicht, nur um es anschließend zart zu liebkosen. Bitte Idris, bitte komm zu mir zurück. Ich bin dir nicht böse, es war ein furchtbarer Unfall.


    


    Wie konnte es jemand wagen, seine Wange zu berühren? Er wollte sich nur noch an Linnéas Berührung zurück besinnen, und diese Tat zerstörte all seine Illusionen. Verzweifelte Wut kämpfte sich aus seinem Unterbewusstsein. Denn wenn man ihn schon nicht friedvoll in den Tod gehen lassen wollte, so sollte man ihm zumindest seine Würde und Träume lassen. Er befahl seine Energie in seine Gliedmaßen zurück, um den Angreifer überwältigen zu können. Instinktiv rollte er sich auf ihn und versuchte, seinen Fokus in dessen Pupillen zu finden.


    Ah, Idris, pass auf, ich bin nicht mehr alleine hier!


    ‚Ist das die Möglichkeit?’ Er hörte ihre liebliche Stimme, und als seine Augen sich an die grelle Umgebung angepasst hatten, sprang ihm ein Glücksgefühl direkt ins Herz. Lin… Linnéa? Träume ich, oder hat mich der Fluss des Manas hinfort getragen? Ihre warmen Hände streichelten seine Haut, und sie lächelte ihn mit durch Tränen gezeichnetem Antlitz an.


    Nein, ich bin es wirklich! Ich lebe und du ebenfalls. Sie strahlte wie die Sonne selbst, und er konnte nicht anders, als es ihr gleich zu tun und ihre Wange sanft zu berühren und seine Finger forschend durch ihre kurzen schwarzen Haare streichen zu lassen. Sie sah anders aus und … eine Note wurde von ihm inhaliert, die seine Brust mit Stolz füllte. Blitzschnell sah er an ihr hinab. Ein klickendes Geräusch rutschte aus seinem Rachen. Es muss ein Wunder sein! Du trägst unser Kind in dir? Ich … ich bin so glücklich! Heißt das, ich habe dich nicht für dein Leben gezeichnet? Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass zu viel seines Gewichts auf ihren Körper drückte, und er rutschte von ihr herab, nur um sie erneut mit seinen Blicken zu fangen. Er konnte es noch immer nicht fassen. Ich wollte nicht, dass eine Zusammenkunft mit mir für dich so schmerzhaft endet, und doch bist du hier. Aber warum?


    Ihr Ausdruck änderte sich zu einem leicht verführerischen. ‚Ich muss mich irren’, überzeugte er sich selbst.


    Ist das nicht offensichtlich? Wieder berührte sie sein Gesicht und löste ein Verlangen ihn ihm aus, das er sofort zurückdrängte.


    Die neue Welt konnte mich nicht mehr so erfüllen, wie in deiner Gegenwart zu sein. Idris erkannte, wie sie versuchte, in seiner Reaktion zu lesen. Ich konnte nicht aufhören, an dich und deine Welt zu denken. Ich könnte mir vorstellen, hier bei dir zu bleiben, wenn du das wünschst. Diese Frage zierte nun ihr Gesicht und schien ihr Unsicherheit zu verleihen. Stille kehrte zwischen ihnen ein, und er konnte sein Glück nicht fassen. Sie wollte tatsächlich ihre Zeit mit ihm teilen?


    Es wäre mir eine Ehre, dein Zeichen auf meinem Arm zu tragen, und ich würde mir wünschen, dass wir unser Kind gemeinsam großziehen. Ich könnte mir auch vorstellen, Laudon wiederzusehen. Nun schien sie mit den Worten zu kämpfen, und er konnte eine Erregung in ihr aufkeimen spüren. Langsam ließ er seine linke Hand zwischen ihnen hinabgleiten, um sie vorsichtig auf ihre Wölbung zu legen. Das erste Mal hätte er die Möglichkeit das Leben wachsen zu sehen, und es überschüttete ihn mit Freude und Wärme. Idris strich seine Finger über ihren Bauch, während er seinen Blick erneut auf sie richtete: Und? Ist es alles, was du von mir wünschst? Und er ließ es sich nicht nehmen, ihr ein schelmisches Grinsen entgegen zu bringen, denn nichts im Leben würde er lieber tun, als ihrem Ansuchen zu entsprechen. Langsam näherte er sich ihrem Gesicht und blickte abwechselnd auf ihre leicht geöffneten Lippen und ihre sehnsüchtigen Augen. Idris genoss ihren strahlenden Ausdruck, der sich schlagartig darauf abzeichnete, bevor er sie zärtlich küsste.


    


    
      

    

  


  
    

    Epilog


    


    Spencer hetzte durch die Gänge des unterirdisch gelegenen Labors. Nachdem der Bau der Einrichtung mehr Zeit und Geduld in Anspruch genommen hatte, als ursprünglich geplant, musste die Arbeit besonders schnell vonstattengehen. Sie war bereits seit sechs Monaten in Betrieb und wirkte dennoch wie ausgestorben. Kein Wunder, es arbeiteten auch nur um die fünfundzwanzig Personen hier, die sehr schwer aufzutreiben gewesen waren. Immerhin mussten sie sich auf eine überdurchschnittlich strenge Verschwiegenheitsklausel in ihren Verträgen einlassen, die wohl jedem in der Branche Angst eingeflößt hätte. Im Team befanden sich Evolutionsbiologen, Entwicklungsbiologen, vor allem aber auch Molekularbiologen und Bioinformatiker. Zur Unterstützung natürlich Reinigungspersonal, Labortechniker und Security Mitarbeiter.


    Die Leuchtstoffröhren tauchten die glänzenden Böden in ein leichtes Grün, und auch zum Protest, als er um die Ecke gebogen kam. Er war schon wieder zu spät zur wöchentlichen Besprechung und merkte, wie ihm die Puste ausging. ‚Ich muss eindeutig mehr Konditionstraining machen, das ist ja eine Schande!’, schalt er sich selbst. Gerade als er den Raum B.06 bereits in Blickweite hatte, fiel ihm eine Gestalt auf, die vor dem Sterilraum B.04 auf einer kleinen Bank saß. Als er sich ihr im Laufschritt näherte, musterte sie ihn verunsichert. Gebannt durch den Anblick ihrer jadefarbenen Augen, ließ er zwangsläufig sein Tempo entschleunigen. Sie sah verängstigt aus, hatte ihre in Jeans gekleideten Beine übereinander geschlagen und die Arme um sich selbst geschlungen. Ihre Weste war schief geknöpft, und das altmodische Blümchenmuster wollte ihrem jungen Aussehen nicht zu Gesicht stehen. Sie fröstelte etwas, oder war es Nervosität? Spencer machte neben ihr Halt und strich sich etwas unsicher durch sein Haar: „Ist alles in Ordnung?“ Diese übergroßen Augen sahen ihn skeptisch an. Sie musste eine Aqua’lu sein. Spencer hatte bisher nur diesen Sam kennengelernt, der ihm aufgrund seines überschwänglichen Charmes nicht sehr positiv in Erinnerung geblieben war. Aber sie war einzigartig. Ihr volles Haar war leicht gelockt, und selbst in dem unnatürlichen Licht schimmerte es in einem leichten Rotton und hing über ihre schmalen Schultern. Er wusste nicht, warum, aber sie machte ihn neugierig und ließ ihn die Brisanz seines Termins schlagartig vergessen. Er wusste nicht, wie lange sie bereits in London war, weswegen er mit ein paar Brocken Französisch improvisierte und sich selbst dabei ertappte, wie seine Gestik unweigerlich präsenter wurde. „Je m’appelle Spencer.“ Noch immer dieser ausdrucksloser Anblick. „Ich heiße Spencer“, versuchte er es unnachgiebig und streckte ihr seine offene Hand entgegen. Er setzte sogar ein charmantes Lächeln auf, wobei er nach all den Jahren, was die Kontaktaufnahme zu fremden Frauen betraf, etwas eingerostet war. Doch es schien Wirkung zu zeigen, was sein Herz kurz in Feierlaune um sich selbst springen ließ. Die bildhübsche, junge Frau lächelte ihn an und hielt ihm ebenfalls ihre zierliche Hand entgegen, die er freudig in Empfang nahm.


    „Ich bin Wanrea.“
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    Linnéa beobachtete Idris im sicheren Schatten mit Kamil spielen. Er ließ ihn nicht aus den Augen, und das Strahlen in seinem Gesicht schien wie eingemeißelt zu sein. Sie war so unsagbar glücklich, dass sie die beiden zusammen erleben durfte. Es berührte sie, dass ihr Herz vor Stolz und Liebe in der Brust zu zerspringen drohte. Vor zwei Jahren hatte sie so ihre Zweifel gehabt, ob sie diesen Anblick erhaschen würde, und daher konnte sie sich noch heute nicht daran sattsehen. Ihr kleiner Sohn testete seine Beine neugierig aus, was im Sand eine große Herausforderung darstellte. Dann blickte Idris zu ihr, lächelte ihr zu, und sie konnte seine Liebe bis in jede Faser ihres Körpers fühlen. Er musste sie nicht mehr berühren, um dieses Verlangen und Glück in Stromstößen durch sie hindurch zu senden. Es war allgegenwärtig. In jedem Atemzug, in jedem Augenaufschlag. Und vor allem musste sie ihn nicht teilen.


    Linnéa ging zurück in ihre gemeinsame Hütte, die im Schutze eines großen Felsens und der ersten Reihe tropischer Pflanzen nach dem Sandstrand errichtet worden war. Ihr Liebesnest, welches sie mit Idris teilte, war auch ihr Arm zur Zivilisation, da dank der Schätze der schwarzen Perlen und Diamanten ein Sender für Telefonate und auch mobile Datenübertragung hatten installiert werden können. Sie setzte sich an ihren Laptop und öffnete ihren persönlichen Ordner. Unter anderem hatte sie dort die Testergebnisse von Kamil gespeichert. Nach derzeitiger Sicht dürfte er das duale Atmungssystem vollends ausbilden, er hatte jedoch eine Stimme, dafür fehlten ihm aber die Hautlappen der Beininnenseiten, um eine rasche Fortbewegung zu ermöglichen. Er war blond und durch die atemberaubenden Augen seines Vaters gezeichnet. Die traurige Tatsache war nur, dass er womöglich als Hybrid selbst keine Nachkommen in die Welt setzen können würde. Sicher sagen konnte es jedoch nur der Sand der Zeit. Ihr war nur wichtig, dass er gesund und glücklich war. Dank Idris, Olean und der Gunst des Königs würde er nie als Außenseiter bei den Aqua’lu dastehen. Er würde so viel Liebe und Aufmerksamkeit bekommen, wie es in ihrer Macht stand. Anni und Sam wollten bald ihren Fuß auf Manui setzen, um ihnen einen Besuch abzustatten. Sie wollten weitere Sperma-und Eiproben für In-Vitro-Befruchtungen mitnehmen. Idris würde sich anschließen, dafür durfte er den Kämpfen fernbleiben und allein mit ihr das Bett teilen.


    Plötzlich meldete sich ein Kontakt über die Bildübertragung an, den sie sofort öffnete. Schlagartig musste sie laut aufquietschen, als sie Anni vor sich sitzen sah. ‚Wenn man vom Teufel spricht’, sinnierte sie in sich hinein.


    „Hey, Schwesterherz. Wie geht es euch? Jetzt dauert es nicht mehr lange, und ich bekomme meinen Neffen endlich persönlich zu fassen. Wir haben den Flug für nächsten Montag gebucht. Ich kann es kaum erwarten.“


    „Du fehlst mir schon so wahnsinnig. Seit der Geburt auf Tahiti habe ich keinen Fuß mehr weg von Manui gesetzt. Etwas Abwechslung würde mir wirklich gut tun. Ach ja, könntest du mir ein paar Fotobände und Zeitschriften mitbringen? Und vielleicht ein Kartenspiel? Nicht zu vergessen Spielzeug für Kamil“, sprühte Linnéa in Euphorie. Sie zählte bereits die Stunden.


    „Natürlich, teilweise schon erledigt. Aber ich hab dir noch zwei fantastische Neuigkeiten zu unterbreiten, bevor ich platze. Die eine schicke ich dir als Scan per E-Mail, die andere – Sam! Lass das, ich arbeite hier!“ Linnéa sah gebannt zum Display, wo ihre Schwester rot anlief und verunsichert über den Rand der Bildschirmkamera lugte. ‚Was ist da los?’ Dann bekam sie ein breites Grinsen zu sehen, bis sie sich offenbar wieder bewusst wurde, wo sie den Faden verloren hatte. „Ach ja, die zweite Sensation … Tatatata!“ Anni hob ein schwarz-weißes Ultraschallbild in die Kamera, und wieder konnte Linnéa rein gar nichts erkennen. Dann tippte ihre Schwester mit einem rot lackierten Fingernagel auf die rechte obere Ecke des Fotos. „Darf ich vorstellen: Die erste weibliche Aqua’lu, bei der wir das besagte Gen deaktiviert haben. Mit fünfundachtzig-prozentiger Wahrscheinlichkeit wird sie die Anzeichen der Männer aufweisen. Nun heißt es aber Abwarten. Der Fötus ist erst in der achtzehnten Woche.“ Nun legte sie das Foto hin und lachte übers gesamte Gesicht.


    „Oh mein Gott, Anni. Das ist ja der Wahnsinn! Ich werde es gleich Idris erzählen. Ich bin so verdammt stolz auf dich!“ Linnéa schickte ihr einen Luftkuss entgegen, den sie spielerisch auf der anderen Seite der Welt auffing.


    „Verschrei es nicht. Nun muss die Kleine einmal in Ruhe reifen, geboren werden, und dann sehen wir in zirka zwanzig Jahren weiter, ob alles so klappt, wie geplant.“


    „Und Wanrea hat sich zum Austragen des Babys wirklich zur Verfügung gestellt?“ Plötzlich ließ Anni ihre Mundwinkel etwas setzen und kratzte sich im Nacken. Aus irgendeinem Grund wagte sie kurz einen Seitenblick. Womöglich zu Sam, der mit Sicherheit noch im Raum war. Gleich darauf die Bestätigung, als sie ihn hinter ihr vorbeigehen sah. Er blieb hinter ihr stehen, beugte sich zum Display und winkte ihr zu.


    „Ähm, nein. Leider hat sie anderweitige Pläne. Wir haben aber genug Eier für weitere Tests.“ Linnéa musste ihre Stirn runzeln.


    „Aber ich verstehe nicht, wer dann …?“ In dem Augenblick zog Sam Anni in die Höhe und Linnéa kam nicht darum herum, zu sehen, wie er liebevoll seine Hand auf ihren Bauch legte, der nicht so straff und schlank war, wie gewohnt. Aus einem erschrockenen Zustand erfolgte nun die Einsicht, und sie konnte ein Jubeln nicht verhindern. Eigentlich waren die Anzeichen schon die letzten Monate offensichtlich gewesen. „Wahnsinn! Du hast dir die befruchtete Eizelle eingesetzt? Stößt dein Körper sie nicht ab? Oh mein Gott! Ich …“ Dann sah sie, wie Sam ihrer Schwester sanft über die Wange strich und sie schon wieder völlig durch den Wind deswegen war. „Ah, ich verstehe. Gratulation, Schwesterherz, aber …“


    Während Sam den Bildausschnitt verließ und Anni ihm sehnsüchtig hinterher blickte, hob sie kurz ihre Hand und konzentrierte sich erneut auf sie: „Bevor du da etwas falsch interpretierst. Spencer … er hat offenbar auch Gefallen an den Aqua’lu gefunden, daher haben wir uns nun endgültig aus der offenen Beziehung gelöst – in aller Freundschaft. Sam und ich … tja, was soll ich sagen. Ich hatte keine Wahl“, schwärmte sie und strahlte vor Entzückung. Linnéa konnte es mehr als verstehen, als exakt in dem Augenblick Idris zu ihr hinzustieß und seine Arme auf ihre Schultern legte. Endlich hatte auch ihre Schwester das Glück gepachtet. Fraglich war nur, wie Kopaun es aufnehmen würde. Andererseits war es vielleicht der Anfang dafür, dass einige starre Rituale langsam für alle aufgelockert werden würden. Nach einem kurzen ‚Ciao’ wurde dann die Bildübertragung beendet.


    Habe ich etwas Essentielles verpasst? Du hast so laut … was auch immer das sein sollte. Ich hab mir kurz Sorgen gemacht. Idris lehnte sich über sie und grinste sie frech an. Er streichelte ihr mit seinen Fingern sanft über die Schultern hinab und schien sie mit seinen Augen zu hypnotisieren, was in ihrem gesamten Körper ein prickelndes Gefühl auslöste. Er ließ es sich auch nicht nehmen, provokant über die Hautstelle zu streichen, an der sie seinen Zierreifen trug. Sie wusste, wie stolz er darauf war, denn sie war keine Aqua’lu und hatte ihn trotzdem als Zeichen der Zugehörigkeit zu ihm annehmen wollen. Jedoch würde ihm kein weiterer Reif folgen. Linnéa konnte nicht anders, als ihn anzustrahlen, so glücklich war sie.


    Nein, es ist alles mehr als in Ordnung. Stell dir vor, Pinky trägt das erste Mädchen eurer Rasse in sich, das womöglich mit dir im tiefsten Pazifischen Ozean herumtollen können wird. Nun stellte er sich interessiert neben sie und lehnte sich gegen den Schreibtisch. Er sah heißer aus als jemals zuvor. Die Sonne hatte auch ihm einen leicht bronzenfarbenen Ton geschenkt, und seine Muskeln waren ein Reiz für ihre Sinne. ‚Es ist einfach unfair.’ Er setzte diesen wissenden Blick auf, der lüstern auf ihr lag. Sie wusste, dass sie nicht viel Zeit hatte, daher öffnete sie noch rasch ihren E-Mail-Account, bevor sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Darin war wie versprochen das eingescannte Dokument von Anni. Idris und sie blickten darauf. Was ist das, Linnéa?


    Dem ersten Anschein nach zu urteilen, antwortete sie: Es ist ein Zeitungsartikel aus einem Fachmagazin. Es handelt sich um die Entdeckung einer neuen Rasse Mensch. Mit erstarrtem Ausdruck trafen sich ihre Blicke.
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    Bannet stand vor dem Fenster seines Büros und beobachtete das bunte Treiben auf den Straßen von London. Ein leichter Nebel hatte sich über die Stadt gelegt und verlieh ihr einen mysteriösen Touch. Mit seinen Händen in den Hosentaschen wippte er von den Fersen zu den Zehen und wieder zurück. Er biss nervös auf seiner Unterlippe herum, bis er etwas Blut auf seiner Zunge schmeckte. Nochmals hob er den Zeitungsartikel unter seine Lesebrille, die ihn am Nasenrücken drückte:


    


    Verstrahlte Insel für den Touristenverkehr gesperrt


    In Französisch-Polynesien wurde nun verlautbart, dass eine kleine Inselgruppe nahe Akamaru einen beachtlich hohen Strahlenwert aufweist. Erst 1980 waren die Pforten der Inseln für den Tourismus geöffnet worden, nachdem zwanzig Jahre lang Kernwaffenversuche auf dem 400 Kilometer weit entfernten Mururoa-Atoll stattgefunden und diese bis Akamaru nukleare Spuren hinterlassen hatten. Glücklicherweise befinden sich in dem bedenklichen Gebiet bisher keine Touristenanlaufstellen, sodass bis dato keine gesundheitlichen Nachwirkungen gemeldet werden konnten. Die kahlen und unscheinbar wirkenden Landstriche wiesen bei Proben durch ein renommiertes Institut bedrohliche Ergebnisse auf, die nun die Regierung von Französisch-Polynesien dazu veranlasste, diese weitläufig durch Warnbojen sichtbar zu machen und abzugrenzen. Es ist auch die Sprache vom Verkauf an eine private Organisation, die vor Ort die Regeneration der Vegetation durch neue Methoden testen und vorantreiben will. Das Betreten der bezeichneten Insel ist somit ab sofort strikt verboten.


    


    Bannet legte den Artikel am Fensterbrett ab, setzte seine Brille ab und putzte unbewusst die Gläser mit seinem Seidenhemd, während seine Gedanken um den Artikel kreisten. Er war wütend. Vor über zwei Jahren hatte er die Möglichkeit gehabt, eine Story über Manui zu veröffentlichen. Doch in dem Moment, als er die Datei über seinen Account elektronisch verschickte, schleuste diese einen verflixten und hoch entwickelten Virus in das System seiner Firma ein. Etliche Dateien waren für immer verloren und auch alle Infos zu diesem Artikel vernichtet. Der Datenstick war ausgerechnet von Linnéa Samson bei ihm abgegeben worden, die ausgedruckten Versionen wie von Geisterhand verschwunden. Seines Erachtens nach musste ihr dies bewusst gewesen sein. Sie hatte durch diesen Angriff nicht nur einfach elektronische Information zerstört, sondern ihn persönlich bedroht, und er sah es als indirekte Kampfansage. Wut erklomm erneut sein Gemüt, und er ertappte sich dabei, wie er aufgestaute Luft heftig ausblies.

    Natürlich war zum damaligen Zeitpunkt ihr Handy bereits abgemeldet, ihre Wohnung stand leer und sie war wie vom Erdboden verschluckt. Konnte es ein noch deutlicheres Schuldgeständnis geben? Dieser verfluchte Artikel hatte ihn drei Mitarbeiter gekostet und es dennoch niemals in eine Druckerei geschafft. Zornig übte er unbewusst zu viel Druck auf ein Brillenglas aus und verursachte dadurch einen Bruch mitten durch die Linse. „Verdammt!“, fluchte er vor sich hin und fetzte den verhassten Zeitungsartikel unliebsam in die nächste Ecke seines Büros.


    Als Matthew Bannet sein Kreuz durchstreckte und die halb derangierte Brille wieder stolz auf seine Nase positionierte, wusste er: Der Tag würde kommen, an dem er seine Story bekommen sollte. Denn er wusste, dass all die Ereignisse kein Zufall waren und in einem engen Zusammenhang standen. Manui war keine verseuchte, menschenleere Insel. Sie barg das Böse, und er würde alles daran setzen, ihr Geheimnis eines Tages zu lüften.
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    Linnéas Stimme bebte leicht, als sie Idris den Artikel laut vorlas:


    


    Sensationelle Entdeckung


    Wissenschaftlern gelang ein Fund, der in die Geschichte eingehen wird. An der Küste von Neuseeland wurden prähistorische Knochen geborgen, die in Gesteinsschichten bei Bohrungen freigelegt worden waren. Das Alter der Überreste werden auf zirka 20.000 Jahre geschätzt. Sie sind in einem sehr guten Zustand. Aufgrund der Knochenstruktur konnte somit festgestellt werden, dass es neben dem Neandertaler eine weitere Abkopplung des Homo sapiens gegeben hatte, bevor er sich zum heutigen Homo sapiens sapiens (Mensch) entwickelte. Das Beeindruckendste an der ausgestorbenen Spezies ist jedoch die Tatsache, dass das Wesen sowohl an Land, als auch im Wasser gelebt haben muss. Daher haben die Entdecker den Namen Homo aquatilis linnea nun für einen Eintrag in die Geschichtsbücher beantragt. Diese archäologische Entdeckung gilt als die wichtigste in den letzten hundert Jahren.


    


    Mit glasigen Augen glitten die letzten Zeilen über ihre Lippen. Annika hatte ihr ihren Herzenswunsch insgeheim erfüllt, ohne die Aqua’lu preiszugeben. Konnte es einen schöneren Liebesbeweis geben? Letztendlich musste die Menschheit auch nicht alles verstehen. Ab und zu durfte ein Mysterium zurückbleiben.


    Sie blickte Idris mit verschleiertem Blick an und konnte ihren Tränen keinen Einhalt mehr gebieten. Er lächelte sie verständnisvoll an und nahm sie in die Arme. Für Linnéa war es ein erhebendes Gefühl. Nun wusste sie letztendlich, wer sie im Arm hielt und was er war. Nicht zuletzt würde ihr Name noch auf den Aqua’lu ruhen, wenn sie bereits diese Welt verlassen hatte.
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    Enujaptas Fluch


    Science Fiction, Spannung, Liebe … auf für Nicht-SciFi-Leser.


    Als eBook und Taschenbuch erhältlich! ISBN: 978-3845908861


    Platz 1 der SciFi-Neuerscheinungen 2013 auf Lovelybooks!


    Leseproben auf www.celeste-ealain.com


    


    Klappentext:


    Ein Raumschiff auf einer Mission, doch der Zielplanet Earth3 wird aufgrund von Sabotage verfehlt. Stattdessen muss das Schiff auf einem unbekannten Planeten notlanden und erleidet dabei verheerende Schäden. Die erdähnliche Atmosphäre scheint ein Überleben zu ermöglichen und schürt die Hoffnung der Besatzung, das Schiff reparieren zu können. Doch rasch müssen die überlebenden Besatzungsmitglieder der Nokimis erkennen, dass sie nicht allein sind … Fabienne, getrieben von Neugier und Wissensdurst, wagt sich in verbotene Nähe zu den Bewohnern des Planeten. Lieutenant Colonel Trevor Charnsten, gefällt dies überhaupt nicht, denn er hat ein ganz spezielles Interesse an ihr. Doch was keiner der Crew ahnt, sie haben den Zorn einer viel größeren Urgewalt geweckt …
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    Ich bin … das Ende (Teil 1 der ISAY-Reihe)


    Fantasy, Science Fiction, Dystopie, Liebe, …


    Ab April 2014 als eBook und Taschenbuch erhältlich!


    ISBN: 978-384957855-8, TEIL 2 folgt Winter 2014


    Leseproben auf www.celeste-ealain.com


    


    Klappentext:


    In der todbringenden Wüste ausgesetzt, sieht sich Silena einer neuen Situation ausgeliefert. Doch ihre Freiheit währt nicht lange, da sie von einem Headhunter aufgegriffen wird. Zu diesem Zeitpunkt konnte er noch nicht ahnen, dass er durch sein folgenschweres Handeln ihrer beider Schicksale für immer miteinander verbinden würde. Irgendwann bleibt den beiden keine Möglichkeit mehr als die gemeinsame Flucht, denn weder bei ihrem noch bei seinem Volk sind sie willkommen. Was sie nicht wissen: In Silena schlummert eine Zeitbombe, und das Ticken wird bedrohlich lauter. Wie wird sie diese Welt hinterlassen, wenn die Zeit abgelaufen ist?


    Für Vampirfans, die die klassischen Stories nicht mehr sehen können, und für all jene, die gerne in neue, fiktionale Welten eintauchen, von denen sie so noch nie gehört habe.


    


    

  


  
    



    


    Bald erhältlich auch die Werke:


    


    Werde sichtbar: Fantasyroman mit einem Hauch Drama und Thriller, voraussichtlich ab Herbst 2014


    


    Ich bin … das Chaos (Teil 2 der ISAY-Reihe), voraussichtlich Winter 2014
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